Br 
BU N 


RN 


> 


N 
K 


Su 


NN 
Io 


N 05 

N N 

STERN 

SU uad 
Sr 


SE SEE 
N SER II 
AN 


n 


geprüften 8 
äber verborgene philoſophiſche Wiſſenſchaften 
und verdeckte Geheimniſſe der Natur. 


| Geſchrieben 
von 


Karl von Eckartshauſen, 
7 und 1 N 


verſchbedener W eee 


Tun 
il" 


h 10 1 
i IM 0 I . * 


er — — Re 


Wr WAI 1 


mengen, hey Joſeph Lentner. 17835. | 


"ma den ee 


inn liegt unſere W N unſer Irrthum. N 
. uns nicht Begriffe aus Begriffen ziehen, ſondern ung! r 
FL Sache vi nähern, uno wir ann al fue 


W E7 1 4 * 4 4 
7 125 5 N ee 2 


Lebte, 
u B R 5 


ae el ak 416 


Dem 1 


Fuͤrſten und Herrn, 
i „„ a 8 
Karl Theodor, 
Herzog in Ober: und Nieder⸗Baiern, des H. Roͤn. 


Reichs Erztruchſeſſen und Churfuͤrſten, zu Guͤlich, 
Eleve und Berg Herzogen, Landgrafen zu Leuch⸗ 
tenberg, Fuͤrſten zu Moͤrs, Marquis zu Bergen⸗ 
opzoom, Grafen zu Veldenz, Sponheim, der 
Mark und Ravensberg, Herrn zu 
Ravenſtein zc, ꝛc. 


| 
A | Pfalzgrafen bey Rhein, 


Meinem gnaͤdigſten Herrn, Herrn ꝛc. 


weihet dieſes Buch in tiefeſter Ehrfurcht 


| der Verfaſſer. 


Durchleuchtigſten 


Eure Churfuͤrſtliche Durchleucht 
erlaubten mir, daß ich Soͤchſtderoſelben 
dieſe meine Schrift unterthaͤnigſt zu Füßen 
legen darf. Es iſt ein Verſuch uͤber gehei⸗ 
me philoſophiſche Wiſſenſchaften und verbor⸗ | 
gene Kenntniſſe. 

Die höchfte Gnade, die Eure Chur⸗ 
fuͤrſtliche Durchleucht hatten, einigen 
meiner phyſikaliſchen Verſuche in hoͤchſter 
Perſon beyzuwohnen, munterte mich auf, 
neuen Entdeckungen nachzuforſchen; und ich 
wuͤrde mich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn die Vor⸗ 
| ſchritte, die ich in neuer Erfindung ſehr auf⸗ 
fallender Stuͤcke machte, ihrer Neuheit halber 
Eurer Churfuͤrſtlichen Dulchleucht 
hoͤchſten Wohlgefallen nicht get Theis 


nen würden⸗ 
gen a 3 ‚Eure 


Eure Churfürſtich Durchle eucht 


find ein Schützer der Wiſſenſchaften un 
der Kuͤnſte, und als dieſem weihe ich 
Eurer Churfuͤrſtlichen Durchleucht 


in tiefefter Unterthaͤnigkeit dieſen Verſuch. N 
Er ward geſchrieben in den Stunden 
meiner Erholung. Eure Churfürſtli Je 


Durchleucht ſind durch meine Arbeiten, 
x bie ich in Soͤchſtdero Dienften verriht tt, 


überzeugt, daß ich durch meine N 


beiten noch nie meine Berufsgefhäte vn 


4 


Faäumet habe, und daß mir die Erfüllung 


meiner Pflichten gegen meinen Sürften, 
den ich als meinen Vater und Wohlkhäter 
liebe, allzeit die erſte und wichtigſte war. 
Wenn ich nun die Stunden meiner Erho⸗ 
lungen den Betrachtungen der Werke der 


Natur 6 oder etwas Nuͤtzliches für 


meinen | 


meinen Mitbürger in meiner Einſamkeit 
ſchreibe, ſo kann nur die Bosheit dieſes un⸗ 


Tauldae Vergnügen au W eben 


Jh gefiche es Eurer Churfürſtichen 


e aufrichtig, daß, ſo ſehr ich 
die Menſchheit im Ganzen liebe; fo ſehr ich 
wuͤnſchte, dem geringſten meiner Mitbuͤrger 


dienen zu koͤnnen, fo ſehr ſcheue ich doch den 5 
Umgang von vielen; denn meine Denkart 
ſympathiſirt mit ſehr wenigen, und ich fuͤhle 


wirklich, daß, ſo oft ich unter Menſchen war, 


v 


ich weniger als Menſch wieder auf mein Sin A 


mer zuruͤck kam. 


Der Beyfall meines Fuͤrſten, der Dank 
der Redlichen, und das Bewußtſeyn meines 
Herzens — ſind die einzigen Schaͤtze, nach de⸗ 
nen ich geize, und laut möchte ichs gern 
it % W 4 der 


1 der ganzen Welt verkuͤndigen, daß ich an 


Euer Churfuͤrſtlichen Durchleucht 
en Schützer der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
einen Wohlthäter der Menſchheit, und auch 
meinen einzigen Schuͤtzer wider die Anfälle 
meiner Feinde gefunden habe; daß ich 
Eurer Churfuͤrſtlichen Durchleucht 
hoͤchſten Gnade alles schuldig bin, und ewig 
mit dankbarem Gefuͤhle Ihre böcıfie Guͤte 
erwaͤhnen werde, und mir jeden Augenblick 
eine Gelegenheit wuͤnſche, mein Blut und 
Leben für Sie, theuerſter Gurt! als mei⸗ 
nem Herrn und Vater opfern zu koͤnnen. 


Eurer Khurfuͤrſtüchen Durchleucht 


unterthaͤnigſt gehorſamſter Wr 
Karl von Eckartshauſen. 


u N 


Erklärung des Dilelkupſets 


8 Reit die Welt vor im Raume der Schöpfung; 
unterhalb ift die Magie im Kleide der Zauberin. 
Sie faͤhrt auf einem Triumphwagen, und wird 
von Unwiſſenheit, Betrug und Dummheit gezogen. 
| Mit der linken Hand wirft ſie ein falſches Licht durch 
| ihre Zauberlaterne auf die Welt, und mit der rechten 
haͤlt ſie einen Zauberſtab, und gebietet den naͤchtli⸗ 
chen Schreckenbildern, die ihr in langen Reihen 
nachfolgen, und fie umſchweben. Oberhalb iſt dei 
Genius der Welt. Er erleuchtet mit einer brennen⸗ 
den Fackel einen kleinen Theil der Erde, und zündet 
eine andere am Sonnenlichte an, in welchem ſich das 
Bild der Gottheit ſehen laͤßt. Mit feinem rechten 
Fuße bemuͤhet er ſich, die ſchwarze Wolke zurüͤckzu⸗ 
ſtoßen, die das reine Licht der Sonne ee 0 
es dieſe Erde nicht beleuchten kann. 1555 15 


Erklaͤrung der Ditelolgntte n 
ieſe ſtellt ein ſymboliſches Bild vor, x das im 
Jahre 1556. in Aethiopien ausgegraben wurde, und 
auf welchem ſich folgende Inſchrift befand: 
Lila Zarabtalam, 
u 0 ſo viel heißt, als: Schoͤpfer der Welten. 
ir a 5 Ems 


Das Haupt des u ſtelt den m Sg 9 


Welten vor — den Ewigen, der alles ſchuf — 
Einheit. Die drey Flammen, die ſein Haupt be 


geben, find die ſymboliſche Zahl der Vollkommenheit. 
Sie verkuͤndigen Lange, Breite und Tiefe in Ruͤck⸗ 


ſicht der Koͤrperwelt; den Gedanken, den Geiſt der 
Seele in der Geiſterwelt. Maaß, Zahl und Ge⸗ 


wicht in Rüͤckſicht der Körper; und in Ruͤckſicht der 


ge 


Seele Verſtand, Gedäͤchtuiß und Wille. Die zween 


Aerme ſind das ſymboliſche Zeichen der erſten Zahl, 


die aus der Einheit entſteht — die Zahl der Schoͤ⸗ 

pfung — das Symbol der Produktion. Welt und 
Sonne liegen auf der Hand, und ſind mit einander 
verkettet. Der Körper, der feine Arme ausſtreckt, 
iſt das Symbol der Harmonie. Er ruht auf 7 Buͤ⸗ 
chern, die die Buͤcher der 7 Geheimniſſe der Natur 


ſind, und welche 7 Siegel verſchließen. Die vier 


Saiten des Inſtruments ſind das Symbol des Te 
tracordom, durch welches das erſte Muſik⸗ ik⸗ Concert 
erfunden ward, und worunter die Alten alle Ueber: 
einſtimmung der Harmonie in der Zahl 4 einſchließen. 
Sie iſt auch das Symbol der Richtigkeit der Dinge, 
als: des mathematiſchen Punkts, der Linie, des 
Plans und der Tiefe. Die ganze Natur drückt Dies 
ſes Hieroglyph aus, naͤmlich: Die Weſenheit, die 
Beſchaffenheit „ die Vielheit und 1 
110 6 der Dinge. 1 
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An den Lefen 

Abliicht meines Werkes. 
Men Abſicht, als ich dieſes Buch ſchrieb, ” 
war, den Naturforſcher auf Verſchiedenes 
aufmerkſam zu machen, und ſo viel als möglich 


zu beweiſen, daß man weder alles glauben, noch 
auch alles verwerfen muͤſſe. 


Ich zeigte dort und da, theils durch az. 
tiſche, theils durch praktiſche Verſuche die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vieler exiſtirenden wunderlichen Din⸗ 
ge, und warnte zu gleicher Zeit den Unerfal yenen 
vor Betrug und Täufchung der Boshaften 4 die 
ſolche Kenntniſſe mißbrauchen „da ich einige Taͤu⸗ 
ſchungs⸗Stücke erklaͤrte und anſchaulich vorſtellte. 
Meine ganze Abſicht war endlich, darzuthun, daß 
alles Wunderliche und Unbegreifliche einer kalt⸗ 
blutigen Unterſuchung werth waͤre, und zu bewei⸗ 
ſen, daß nur der die Wahrheit der Dinge findet, 
der ohne Leidenſchaft unterſucht. Endlich zielet 
der Inbegriff des ganzen Werkes dahin ab, den 
Menſchen zur Natur und zum Schoͤpfer zuruͤckzu⸗ 
führen, von welchem ihn der Stolz und das Las 
ſter entfernt haben. Ich ſuche darzuthun, daß 
nur in Gott Wahrheit und Weisheit zu finden ſey, 
und daß der wahre Weg hiezu in Annaͤherung, 
und die Irrwege des Jrrthums in der Entfernung 
von der Gottheit beſtehen. | 

| Ich 
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80 ewe » daß u. uns die Golthet i immer an⸗ 
bethungswuͤrdiger, die Religion immer heiliger wird, 
jemehr der Naturforſcher den Urſachen der Dinge 
nachſpuͤrt/ die alle laut des Schoͤpfers Güte" nd 
die große Beſtimmung des Menſchen verkün ig 


Sollte meine redliche Abſicht bey dem Gut⸗ 
denkenden Beyfall finden, ſo will ich mich in der 
Folge der Zeit über manches Geheimniß deutlicher | 
erklaͤren, das ich itzt genoͤthiget war, nach dem 
Verhaͤltniſſe der Denkart vieler Menſchen noch 
in eine Art von Hülle zu verſchließen. Könnte j je 
der den Blick der Wahrheit ertragen, und wäre 
die Anzahl der Guten größer, fo duͤrfte man nicht | 
die Entweihung der Geheimniſſe der Natur beſor⸗ 
gen: ſo lang aber der größte Theil der Menſchen 
fo iſt, wie er wirklich iſt, fo iſt dem Naturforſcher 
nur vergoͤnnt, die Wege zur Wahrheit und An⸗ 
ſchaulichkeit der Dinge zu zeigen. Der ein redlich 
Herz hat, und ſucht, dem iſt ein Fingerzeig < genug; : 


er geht hin, und findet. 


Ich erſuche den Leſer, nie einzelne Site zu be⸗ i 
urtheilen, ehe er nicht die nachkommenden gelefen 
hat; daß er nie bey dem Nachſtehenden das Vor⸗ 
gehende vergeſſe, und daß er manchmal eine Wie⸗ 
derholung nicht für uͤberfluͤßig anſehe, die ich zun 
weilen unmittelbar noͤthig fand, weil ich beſorgte, 
man koͤnnte vielleicht das, was vorausgeſetzt ha i 
wieder vergeſſen haben. | 4 

Dieses 1 


| 


2 


Dieſes ganze Werk muß man nicht obenhin 
leſen, ſondern ſtudiren; aus meinen Begriffen ſich 
nicht wieder Begriffe bilden, ſondern ſie mit der 
Sache ſelbſt zu vergleichen ſuchen, und ſehen, wie 
weit ſie der Wahrheit naͤher führen. Ich ſetze auch 
ſchon voraus, daß ich nicht fir ganz ungebildete 
Leute ſchreibe, ſondern fuͤr Menſchen, die ſich ge⸗ 
ſunde und vernuͤnftige Begriffe eigen gemacht haben, 
und die Wahrheit mit gutem Herzen ſuchen. 
Was die Entraͤthſelung ſo mancher Geheim⸗ 
niſſe betrifft, fo ſetzt ſelbe phyſiologiſche und phyſi⸗ 
kaliſche Kenntniſſe voraus, die ſich der Leſer natuͤr⸗ 
lich ſchon muß eigen gemacht haben, wenn erchoͤhere 
Dinge verſtehen will. Wenn daher einem oder dem 
andern etwas unbegreiflich vorkommen ſoll, ſo ver⸗ 
werfe er es nicht, ſondern lege mein Buch zur Seite, 
und ſtudire erſt die Vorbereitungs⸗Wiſſenſchaften; 
nehme es denn wieder zur Hand, und die Sache 
wird ihm deutlich werden. 
vy Ueberhaupt iſt dieſes Buch nicht fuͤr ſtumpfe 
Geiſter oder für Faule geſchrieben, die ſich weder 
zum Nachdenken noch zum Forſchen Muͤhe geben 
wollen. Auch nicht fuͤr Univerſal⸗Genien, die 
ſchon auf den erſten Ueberblick alles wiſſen und uͤber⸗ 
ſehen wolen, ſondern für Menſchen, die mit gutem 
aufrichtigen Herzen Wahrheit ſuchen; die ſich leiten 
laſſen, um einſt ſelbſt gehen zu koͤnnen. Man den⸗ 
5 5 "alla Inge} Kaum vermag der Anſchauen⸗ 
Un, De 


de ei ern auf den Weg zu be, au ben er 
zu feinen Geheinmiſen gelangt iſt; denn er muß den 
andern ihm ſelbſt und ſeinem Genius übertaffen, wie 

Io auch er dieser Anſchauungen theilhaftig verde 


Ei inige nothwendige eilten. 


Wenn ich von Urſtoffen rede, fat dena. 
man die Urſtoffe nicht mit den Uranfüngen. a 

Ich erkenne nur zween Uranfaͤnge aber mehr 

Urſtoffe. Auch Urſtoffe unterſcheiden ſich nach 
der Beſchaffenheit der Modifikation, und es giebt 
einige, die die Urſtoffe der Urſtoffe Uranfaͤnge nen⸗ 
nen, und in dieſem Betracht nehme ich auch mehrere 
Uranfaͤnge an, wenn ſie nur als Urſtoffe der an 
Rae angeſehen werden. u. 

Ich fage: Wie ſich der uh Punkt 
zum Aufang der Linie verhaͤlt, ſo verhaͤlt ſich der 
Uranfang zum Urſtoff. Es giebt zwey Dinge in 
der Natur, und dieſe ſind die Uranfaͤnge der Dinge. 
Ihre Vereinigung iſt der Grund aller Urſtoffe, oder 
die Faͤhigkeit, die die Uranfaͤnge erlangen zur? Bil⸗ 
dung der Urſtoffe in der Koͤrperwelt. N 4 
Es giebt ſimple, einfache Dinge in der Natur, 
die, wenn fie ſich vereinigen, ein drittes Ding her⸗ 
vorbringen, das ſeiner Natur nach von den erſtern 
ganz unterſchieden iſt. Die N gebt . 
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Erſte Grundsatze . 

für die, die ſich geheimen Wiſſalſchalten wehen 
N wollen. | 
N. der, der ein gutes Herz hat, verdient mit gehei⸗ 
4 men Wiſſenſchaften bekannt zu werden, denn er 
wand ſeine Kenntniſſe zum Wohl der Menſchheit brauchen. 


Die Weisheit iſt der Sonne aͤhnlich; ſie erwaͤrmt 
jeden Sterblichen, und leuchtet uͤber den Scheitel aller 
Menſchen: doch um die Wonne ihrer Wärme zu fuͤhlen, 
wird eine Organiſation des Körpers 0 ie dem 
Grade ihrer Waͤrme angemeſſen iſt. Ri 

Der böfe Menſch ift nicht würdig, die Wege zu ie 
nen, durch die die Kunſt zum Gluͤcke fuhrt, denn was 
Segen der Menſchheit in der Natur 15 70 wuͤrde 70 m 
Fluch der Welt werden. 


Die wohlriechenden Blumen duften vergebens fuͤr 
den, der keinen Geruch hat, und die Brodſamen, die von 
der Tafel der Gottheit fallen, ſind nicht fuͤr die Schweine, 
die im Koth wuͤhlen. 


Es iſt ein gewiſſer Grundſatz in der Natur, daß das 
tellamfe Kraüt durch Mangel der Kenntniß feiner Kräfte: 
zu Gift wird; und es liegt in der Natur der Mücke, 
gr - 4 A ; dag | 


2 


daß fie fh an der 1 verbrennt, weil fie ihre Wir⸗ 
kung nicht kennet. a 


Der, der dieſes liest, merke ſich meine Grundſaͤtze 
wohl, und denke, daß ein Menſch, der Edelgeſteine in 
einer kothigten Gegend ſucht, langſam ſuchen muͤſſe. 

Man muß nicht alles glauben, nicht alles verwer⸗ 
fen; alles unterſuchen iſt das Bemuͤhen des Weiſen. Er 
laͤßt ſich nicht durch den Schein blenden, denn ſeine Ar⸗ 
beit beſteht darinn, das Wahre aufzuſuchen. Fr 

2. | 10 
Von den verborgenen Geheimnissen 1750 Natur y 
und der Art, ſelben nachzuſpuͤren. 
Die Geheimniſſe der Natur kann kein Menſch den an⸗ 
dern vollkommen kennen lehren: die Natur ſelbſt iſt die 
Prieſterin, und weihet den in ihr ER ein, der fie 
geſucht hat, und der ihrer würdig iſt. 
| Der, der einige Geheimniſſe beſitzt, ns dem an⸗ 
dern, der dieſe Geheimniſſe wiſſen moͤchte, nur den Weg 
zu ſelben weiſen: — gehen muß der Lehrling ſelbſt. 

Hat der Lehrling krumme Beine, und hinkt, ſo iſt 
es nicht die Schuld des Lehrers; auch iſt es nicht ſeine 
Schuld, wenn der Lehrling ſchielt, oder einaͤugigt iſt, 
oder wenn er immer ſeine Augen aufwaͤrts hebt, und die ö 
ſchonen Sachen nicht ſieht, die zunaͤchſt an ihm find 
Auch iſt es nicht des Lehrers Schuld, wenn der Lehel 
ſtolpert; Wan der Lehrer warnet langſam zu gehen. 

Ueber⸗ 


on | 


Uebereilet nichts! — der Natur groͤßte Geheimniſſe 
ſind am naͤchſten bey uns, und Einfalt findet ſie a 
als Stolz. N: 


Jeder Menſch iſt ber Ehre nicht wuͤrdig, den Tempel 
der Natur zu beſuchen. Die Gottheit hat auch alles ſo 
weiſe eingerichtet, daß der Boͤſe ſie nicht hintergehen kann. 


Der Vogel lebt in der Luft; der Fiſch im Waſſer; 
der Menſch auf der Erde. Jedes Element fodert eine ge⸗ 
wiſſe Organiſation des Geſchoͤpfs „ das in ſelbem lebt: 
ſo fodert auch der Tempel der Geheimniſſe eine gewiſſe 
Organiſation des Weiſen, die der Sphaͤre e ift, 
in der er leben will. 


Wer den Geheimniſſen der Natur nachſpuͤren will, 
der ſtudire ihr großes Buch. 


Dieſes Buch iſt die Natur. Gluͤcklich ber, der die 
Buchſtaben kennt, mit welchen dieſes Buch geſchrieben 
iſt; noch gluͤcklicher der, der buchſtabiren kann ; und am 
gluͤcklichſten der, der darinn zu leſen weiß. | 

Lies in dieſem Buche — lies mit dem Auge deiner 
Seele; dieſes Auge ift Beobachtung. 


Dias Auge deiner Seele muß heiter ſeyn. Dieſe Hei⸗ 
terkeit erlangſt du durch die Ruhe der Leidenſchaften. 


Nur in der reinen Quelle ſiehſt du das Bild der 
Sonne; truͤbe iſt ihr Licht in Baͤchen, die ſtuͤrmiſch da⸗ 
hin rollen; oder wo Schlamm und Koth aus dem Grun⸗ 
de das Waſſer trüben, So verhaͤlt es ſich eben mit der 
Weisheit. 

A 2 Wachs 
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Wachs zerſchmilzt beym Feuer, und dürres Holz 
enn; was nicht ſchmelzen und brennen will, us 
mehr als Wachs und Holz ſeyn. 5 4 K 
Seelbſt denken iſt einer der nichtgſſen Edle 
Wer ſelbſt denkt, iſt weit uͤber den e „der nur an⸗ 
dern nachdenkt. . | 
Man muß ſelbſt denken, nicht . nacbenfen; 
ſelbſt ſuchen, und nicht die Zeit mit angaffen vertaͤndeln, 
was andere erfunden haben. g 
e iſt gut; aber Selbſtdenken if, Lehe 1 
Wer leſen will, der leſe mit Gleichguͤltigkeit und Kalt⸗ 
blͤͤtigkeit. Er reinige feine Seele von Vorurtheilen der 
Authoritaͤt; er fen gelaſſen, und verwerfe nichts. Vor 0 
allem huͤte ſich der Menſch vor Stolze. 1 
Der Stolz iſt ein Greuel in den Augen der Weisheit | 
Der Stolz hat den Menſchen von den Wegen der Wahr⸗ | 
heit entfernt, und hinderte Ihm den BU in den Be 1 
pel der Natur, 1 
Der Stolz iſt die Urfache, daß die Gelehrten iner | 
‚in den Wolfen herumſchweben, und die Schaͤtze nicht ken⸗ i 
nen, die unter ihren Fuͤßen liegen. 9 
Der Stolz verachtet alles; lacht über alles, was er 
nicht begreift. Er laͤßt ſich nie herab, und findet daher 
viele Geheimniſſe nicht, die oft die Natur dem elne | 
ſten der Menſchen mitgetheilt hat. 23 | 
Der Stolz verkuͤnſtelt alle Sachen, und ße ui 
die ganz natürlichen Erſcheinungen. Er vergißt, daß die 
Simplizitaͤt die ſonderlichſten Wirkungen erklaͤrt. 5 
N 
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In Der Stolz ſucht immer das Große, das Erhabene, 
das Wunderbare; und die wahre Urſache, die in der Eins 
falt der Natur liegt, entwiſcht ſeinen Bemerkungen. 
Der Menſch, erſchaffen zu unendlichen S Seligkeiten, 
hat die wirkendſte Triebe in ſich, und die höchſte Macht 
der Seele. 


Der Menſch verkennet dieſe Macht, gebraucht ſie nie 


oder ſelten, ſchwaͤcht ſeine eigene Kraft, und ſucht Weis⸗ 
heit und Wiſſenſchaft, wo ſie nicht ſind. 

Gelehrte werfen den Kern oft fort, und 1 
Folianten über die Schaale, ’ 1 

Der Stolz der Gelehrten, ihre Sictetegen in den 
Schulen entfernen uns von den Wegen der Wahrheit; 
denn dieſe iſt nicht fuͤr den Stolzen „ fondern für den, 
der mit aufrichtigem Herzen Kenntniſſe ſucht, um der 
Menschheit zu nuͤtzen. 

Su, deſſen Seele geſtimmt iſt zur Empfaͤnglichkeit 
höherer Dinge; du, Menſch und Bruder! wirſt mich ver⸗ 
ſtehen; und du, deſſen Seele dieſe Stimmung nicht hat, 
du ſollſt mich nicht verſtehen. 

Du, in deſſen Herzen der Keim zum 1 Guten legt, 
dir wird meine Sprache deutlich werden, und ein naͤhe⸗ 
rer Umgang mit dieſer Schrift wird dir ZH über 
manches große Geheimniß geben. 

Es giebt Dinge in der Natur, die fuͤr den größten 
Haufen der Menſchen Geheimniſſe find, und Geheimniſſe 

bleiben werden, weil der größte Haufe aus dummen und 
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boͤſen Menſchen beſteht, die die Geſchenke der ene 
mißbrauchen würden 


Von dem Uebernatuͤrlichen und Sonderlichen „ 
und dem Hange des Menſchen nach 
demſelben. 


Die mittelbar wirkende Kraft deouler in dieſer Kör⸗ | 
perwelt iſt die Natur. 0 

Wer die Gottheit von der Natur fen wil, ent⸗ 
fernt die Seele vom Korper. e 

Wo Gott mittelbar wirkt, iſt die Kraft dase mit⸗ 
telbaren Wirkung Natur. 

Des Menſchen ſchwacher Verſtand findet oft en 
Grund zur Erklaͤrung einer Sache in der Natur, und 
nennt ſie daher uͤbernatuͤrlich. 

Das Uebernatuͤrliche in dieſer Kirperwelt gründet ſich 

mehr auf die Eingeſchraͤnktheit unſerer Kenntniſſe, als in 
der Weſenheit der Sache. | 
Es giebt Kräfte, Wirkungen und Folgen, und aus 
dieſen beſteht alles. 

Kraͤfte und Wirkungen bindet keine abſolute Noch⸗ 
wendigkeit, ſondern ihre Nothwendigkeit iſt nur relativ 
nothwendig; die Folgen aber ſind abſolut nothwendig, 
denn Folgen ſind die Kinder der Wirkungen, und Bir 
kung ift die Tochter der Kraft. 

Vorſicht des Ewigen und Freyheit des Menſchen it 
in dieſem Satze enthalten; denn jede Kraft iſt von uns 
| endt⸗ 
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endlichen Wirkungen, jede mrng von unendlichen 
Folgen. 
Die Kraft liegt im Ganzen; jede Wirkung in der 
Kraft, jede Folge in der Wirkung; alles zuſammen iſt 
eine Kette. N ö 
Ohne Gott iſt die Natur ein todtes Weſen. Natur 
iſt der Herold des Ewigen, das Organ, das den Schoͤpfer 
verkuͤndigt, und die Gottheit mit der Körperwelt verbindet, 
In der Natur liegt die wirkende Kraft der Gottheit 
zum Beſten der W e 
b ER wirfende Kraft der Gottheit zum Beſten der Geis 
ſterwelt iſt mehr als Natur — iſt Kraft der Aehnlich 
werdung. Hierinn liegt der Grund zur Fortdauer, zur 
Unſterblichkeit. 
Jede Ausnahme in der gewoͤhnlichen Wirkung der 
Dinge gruͤndet ſich in der Natur. 
Die Natur aͤndert ſich nicht, nur die Art der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Wirkung iſt die Urſache der Verſchieden⸗ 
heit der Folgen. | | | 
Verſchiedene Folgen koͤnnen die naͤmliche Kraft, aber 
nicht die naͤmliche Wirkung zur Urſache ihrer Entſtehung 
haben. 
| Der Menſch, aͤußerſt träge feiner Natur nach, be⸗ 
gnuͤgt ſich immer mit den nächften Urſachen zur Erklärung 
der ihm auffallenden Phaͤnomenen. | | 
Daher fchrieben die Menſchen in den aͤltern Se 


alles der Zauberey zu. 
Die 


Die heutigen Zeiten laͤugnen gar alles, was fie nicht 
begreifen konnen, und fo war der Fehler, alles zu glau⸗ 
ben, der Fehler vergangener Jahrhunderte, und der Feh⸗ 
ler, alles zu verwerfen, was man nicht begreift, der 
Fehler des heutigen. 


Die Weisheit der meiſten Gelehrten fhränt ſch he * 


das ein, was andere gedacht und gejagt haben. N 


Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen denken, was | 


andere gedacht haben, und ſagen, was andere geſagt ha⸗ 


ben, und zwiſchen Selbſtdenken und Selbſtſagen. 


7 
N 


Die Gelehrten in unſerm Jahrhunderte haben ver⸗ 


geſſen, daß die Theorie der Praktik ihr Daſeyn zu danken 
hat, „ und 15 die Natur war, ehe es aan gab. 


4. 


Vom Triebe zum Sonderlichen und uebernatlr⸗ | 


lichen. 


Ein Geiſt, der unfaͤhig iſt, das Wahre und Schöne zu 


ſchaͤtzen, wird am eheſten durch das Wunderbare und 
Seltſame gereizt. 


Wie unwiſſender und unerfahrner ein Menſch iſt, 
deſto eher kaun feine Einbildung in Bewegung gebracht 


ra DE il, 


Die angenehmſte Nahrung eines traͤgen Geiſtes ſind 
ſonderbare Erſcheinungen und außerordentliche ereigniſſe 


Alles Ungewoͤhnliche hat fuͤr den Unerfahrnen bop⸗ 
ei Reize. 


4 Der ! 
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Der Unerfahrenheit ind die gemeinſten Sachen. un⸗ 
gewoͤhnlich. 

Wie mehr man bey einem Volke ſeltſame 1 wun⸗ 
derbare Dinge erzaͤhlt, deſto duͤmmer, deſto aberglaͤubi⸗ 
ſcher iſt das Volk, und folglich deſto barbariſcher. 

Den Zuſammenhang der Begebenheiten und Wirkun⸗ 
gen zu entdecken iſt die Beſchaͤftigung des Arbeitſamen, 
und Ueberlegung wird hiezu erfodert; allein der Traͤge 
uͤberlegt nicht, und ſtellt ſich ſolche Verhaͤltniſſe vor, wel⸗ 
che ſeine Einbildung befriedigen. BR \ 

Ein Kind und ein Wilder begnügen fich mit jeder Ant: 
wort auf eine Frage; beſonders wenn dieſe Antwort ihrem 
Geiſte ein Bild darbeut, das ihre Phantaſie beſchaͤftigt. 

Fuͤr den Menſchen iſt dieſes das angenehmſte, was 
ihn durch beſondere Eindruͤcke rührt, und feine Phantaſie 


in eine ſchmeichelnde Bewegung ſetzt. 


Dieſes Vorausgeſetzte erklaͤrt die Liebe der Wilden 
zum Sonderbaren, den Hang der ungebildeten Volker zum 
Aberglauben, die Blendwerke der Charlatane, die Freude 
an Erzaͤhlungen von Geſpenſtergeſchichten, den Hang der 
Damen zur Wahrſagerey, zum Kartenaufſchlagen. 
Der Menſch taͤuſcht ſich lieber durch Hoffnungen, 
als durch Wirklichkeit. NN ' 

Der Menſch lernt nach und nach allerley Guͤter ken⸗ 
nen. Es entſteht in ſeiner Seele die Luſt nach ihrem Ge⸗ 
nu ſe; aber dafuͤr ſoll er nun arbeiten, und was noch aͤr⸗ 
ger iſt, denken, und er möchte doch nur wuͤnſchen: was 
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ihm alſo ohne viele Muͤhe den Beſitz e olle. 
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ſeligkeiten verſpricht, iſt ihm willkommen. 2 
Aus dieſem Grunde ift der Charlatan in der Wert | 


mehr angeſehen, als der Weiſe. 8 u. 


Aus dieſer Schwäche des Menſchen zieht der Quack⸗ 
ſalber, der Geiſterbeſchwoͤrer, der Goldmacher ſeinen Vor⸗ 


theil; der Schatzgraͤber, Geiſterſeher, ee 
und Teufelsb anner. 


Aus dieſem Grunde bekommen alle dieſe Bee) 
mächtige Protektion von Reichen und Adelichen, weil Reiche 


und Adeliche meiſtentheils faul ſind, und alles gern ohne 
viele Mühe auf die bequemſte Art beſitzen möchten. 


Aus der Kenntniß des Menſchen folgen dieſe nach⸗ 


kommende Saͤtze. N 


Wie mehr die Vernunft eines Volkes oder eines ein⸗ 
zelnen Menſchen anwaͤchst, deſto weniger Eingang fin⸗ 


den obige Schwaͤrmereyen. 


Wie mehr obige Schwaͤrmereyen bey einem Volke 


oder einzelnem Menſchen Eingang finden, deſto unver⸗ 
| nünftiger ift das Volk, defto duͤmmer der Menſch. 


Wie mehr der Kopf eines Menſchen von wirklichen 
Begriffen leer iſt, deſto leichter beherrſchen ihn echte 


und falſche. | 
Wie mehr ein Gelehrter aus Büchern und Authoren 


ſpricht, deſto weniger hat er eigene Denkkraft. "4 
Wie mehr Licht und Wahrheit ſich ausbreitet, wie 


| mehr die Uebermacht der Einbildung geſchwaͤcht 1 dete 
b 11 verſchwindet das Sonderbare. J 
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5. 


Von den Hinderniſſen auf den Wegen, die zu 
den Geheimniſſen der Natur führen. 


Nur der Weiſe ſpuͤrt den Geheimniſſen der Natur nach; 
er geht ſeine eigenen Wege, und pruͤft die, die man 
ihm vorſchreibt. 

Die Natur gleicht einem Freunde, ſie hat keine Ge⸗ 
heimniſſe fuͤr den, der ihrer Freundſchaft und ihres Um⸗ 
ganges wuͤrdig iſt. 


Vorwitz, Stolz, Eigenduͤnkel, blinder Hang an Aus 
thoritaͤt, Gelehrtheitsſucht ſind die Irrlichter auf den We⸗ 
gen, die zu den Geheimniſſen der Natur fuͤhren. 

Wir glauben oft dieſen Geheimniſſen nahe zu ſeyn, | 
da wir am weiteften von ihnen entfernt find. 

Warum, Menſch! haſt du dein Auge? warum dein 
Ohr? warum deine Hand? Daß du ſelbſt ſiehſt, ſelbſt 
hoͤrſt, ſelbſt fuͤhlſt. Warum willſt du denn ſehen durch 
andere Augen, hoͤren durch andere Ohren, und fuͤhlen 
durch andere Haͤnde? Wer dieſen Satz verſteht, wird viele 
Saͤtze der Natur erklaͤren konnen. | 


Unſere phyſikaliſche Kenntniſſe ſind Taͤndeleyen ge⸗ 
gen die, die noch verborgen liegen. 


Die Natur macht den Menſchen nur manchmal mit 
einem ihrer Geheimniſſe bekannt, um ihn deſto af zu 
ihrem Umgange zu Waal: 

Die Natur iſt einer Schönen gleich, die nachlaͤßig 

den 
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den kleinſten ihrer Reize manchmal zeigt, und die uͤbri⸗ 
gen forgfältig verdecket. | i 

Unfere Philoſophie iſt noch in ihrer Kindheit: das, 
was man vor Zeiten Philoſophie nannte, war Barbarey. 

Es gab manchen großen Prieſter im Tempel der Na⸗ 
tur, und er ſprach; aber das Volk verſtund ihn nicht, und 

ſeine Schriften wurden zum Gelaͤchter der Thoren. 25 
f Man muß beeder Sprachen wohl kundig ſeyn, wenn 
man aus einer in die andere uͤberſetzen will. Aa, 
So lang der Menſch ſich ſagt: wenn ich Si 

oder jenes wüßte, fo wollte ich dieß oder jenes thun, 
ſo lang ſchließt er ſehr irrig, und wird wenig Fortſchritte 
in ſeinen Kenntniſſen machen. 1 

Wenn er aber ſagt: Wenn ich dieß oder jenes 
wuͤßte, ſo wuͤrde ich ganz anders uͤber die Sache 

denken; denn ſchließt er „ und iſt hihi Zwecke | 
naͤher gekommen. 

Der Menſch kann ſelten ſagen: Dieß oder jenes i 
unmdglich, denn der Menſchen Begriffe ſind eingeſchraͤnkt, 
und dieſes Behaupten wuͤrde alle mögliche Kenntniſſe der 
Fiäfte der Natur vorausſetzen. | 
VBli.üeles iſt nach unſern Kenntniſſen unmöglich, das 

doch moͤglich in der Natur iſt. 
| Die Natur, wie ich bereits geſagt habe, ift einer 
Schoͤnen gleich, deren leichtes Gewand die Zephire durch⸗ 
wehen; nur dort und da enthuͤllt ſie einige Reize für das 


luͤſterne Auge, und verdeckt forgfältig ihre Schönheit. Pie 
a ie 


. 13 
Die Natur gleicht einem edlen Maͤdchen, um das 
viele Juͤnglinge werben, und das doch nur den zu ihrem 
Bräutigam wählt, der ihrer am wuͤrdigſten iſt. 
Einfalt, Simplizitaͤt ſind ihre Dienerinnen. Den 
ſtolzen Gelehrten laͤßt ſie oft vor den Thuͤren ihres Tem⸗ 
pels ſtehen, und wuͤrdigt ihn nicht, vor ſich zu laſſen; da 
ſie einsweilen mit dem Naturmenſchen von ihren Geheim⸗ 
niſſen ſpricht, und ihm die Koſtbarkeit ihrer Schaͤtze zeigt. 
Der, der denken, waͤhnen, fühlen, prüfen, merken, 
ahnden kann, der iſt ihr wertk. 8 


ee eee 
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er kleines Licht für die, die auf den dunkeln 


1 0 zu den Geheimniſſen der Natur 
ſind. 


J. den großen phyſikaliſchen Zeughäuſern finden ſich 
philoſophiſche Spielereyen; dort taͤndeln gelehrte Kinder, 
und die gute Müller un lacht über 15 Puppen⸗ 
ſpiele. 

Der Weiſe ſucht die wahren Experimente im Tem⸗ 
pel des Tags und im Heiligthum der Nacht. 

Er lernt die Scheidekunſt von der Sonne; von der 
Luft die Geſetze der Bewegung, vom Thier den Gebrauch 
der Kraͤuter, und die Heilungskunde von den Luftarten. 


Der Morgen und der Abend zeigen ihm die verſchle⸗ 
denen Wirkungen der Kraͤuter; die Erde die Kraft der 


Steine und die Herrlichkeit der Metalle. 
Der 
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Der Aufgang der Sonne, der Mittag, der Abend, 
der Niedergang der Sonne ſind wichtige Epochen, und 
verrathen manches große Geheimniß. | 
Wenn der Thau vom Himmel fällt; wenn der Don⸗ 
ner die Erde erſchuͤttert; wenn am kuͤhlen Abend Blitze 
leuchten; wenn der Mond in einer heitern Nacht am 
Himmel glaͤnzt, da ruft die Natur zur Lehrſtunde, und 
da erklaͤrt fie ihre Geheimniſſe. Kr UUN- 
Frage doch, Menſch! und unterſuche, was der Sturm⸗ 
kind ſey, und welche Kraft in der Luft liegt: zergliedere 
die Beſtandtheile des Schnees, und unterſuche die Kraft 
des Eiſes, ſo wirſt du einen großen Schritt naͤher zu 
den Geheimniſſen der. Natur gethan haben. 
Lerne Feuer und Licht unterſcheiden; verwirf das Vor⸗ 
urtheil, daß Sonnen brennen; unterſuche, was die Ele⸗ 
mente find, und die Sinne des Menſchen, und du wirſt 
| große Geheimniſſe erfahren. | 
HBeſchaͤftige dich nicht mit 5 Geiſterlehre, bis du die 5 
Köͤrperlehre ganz inne haſt; dann ſchreite zur Geiſterlehre, 
und es werden dir unendlich viel Dinge erklaͤrbar ſeyn. 
Du haſt Auge, Ohr, Naſe, Koͤrper; es ſteht in dei⸗ 
ner Macht, mit deinem Auge zu ſehen, was andere nicht 
ſehen, mit deinem Ohr zu hoͤren, was andere nicht hz 
ren, und mit deinem Korper zu fühlen, was andere 10 
nicht fuͤhlen; uͤberdenke dieſes wohl. 


— 


* — 


— 


5 8 In jedem Menſchen liegt dieſe Faͤhigkeit mehr oder | 
weniger. 4 du dieſes, ſo werden dir Ahndungen und 5 | 
| Viſio⸗ 


0 
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Viſionen erklaͤrbar werden; ſie gruͤnden ſi ch nicht in der 
Finblbung, fondern wirklich in der Natur. 


Vernachlaͤßige nicht, den Körperbau des Wehen 
zu DR: 


Frage dich: was ift das Blut? was der Nervenſaft ? 
wie wirkt die Elektrizität auf den Körper? wie der Ma⸗ 
guet ? was ift der Schlaf? was find Träume? 


Unterfuche den Satz: alles iſt Bewegung in dieſer 
Kbrperwelt, auch die ſtilleſte Ruhe iſt Bewegung. Frage 
dich; wie modifizirt ſich die Bewegung in der Natur, die 
Bewegung, die meine groben Sinne nicht mehr zu bes 
merken im Stande ſind? und wie kann ich dieſe feinſte 
Bewegung durch Kunſt meiner Sinnen merkbar machen? 
Es liegt unendlich viel in dieſer Frage. 


Was iſt Leben? was iſt Tod? Was heißt Leben? 
was Sterben? iſt Leben und Tod entgegen geſetzt? giebt 
es einen Tod in der Natur? oder iſt alles Leben? 


Was iſt das Ganze? was ſind Theile? was iſt Welt? 
ne Univerſum? was n was Idenditaͤt? 


6 Was heißt ein Geſchoͤpf ſeyn d giebt es Gradationen 
der Geſchoͤpfe, und welche ſind ſie? 


Lebt die Pflanze? lebt das Metall? lebt der Stein, 
und wie unterſcheiden ſich ihre Lebenskraͤfte? 


* 
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ein wochwendiges Kapitel, wenn man fh die 
vorigen Fragen beantworten wi 


Einswerdung iſt das große Geheimniß der Natur; eins⸗ . 
werdung iſt die Beſtimmung aller Dinge. Je mehr ſich 
ein Weſen zur Einswerdung naͤhert, deſto vollkommner 
wird dieſes Weſen. Eine Frage, ein Satz; den nicht 
alle Menſchen verſtehen. 

Alles, was in der Natur lebt, fühlt diese innere 
Kraft; alles eilt dahin am Rade der 5 nur Wen s 
her dieſes ſpaͤter. u eee 

Das große Geſetz dieſer Bei iſt Lebe; fer. 
it die wirkende Kraft, Mittel zur 1 1 Kette der 
Einswerdung. 

Liebe iſt das Geſetz der Gottheit, das Geboth, das 
die Gottheit dem Menſchen ins Herz legte. Sie iſt das 
Band, das alle Weſen vereinet. Der Trieb zur Eins⸗ 
werdung entſpringt Due ihr. Aehnlichwerdung iſt ihre 
Nahrung. 5 

Ihr danket der Weiſe die Macht des Geiſtes auf Ne 
Geiſt, die verborgenen Kraͤfte der 1 8 die e 
for graf. 1 

Ewige Gottheit! BE Kraft liegt ſchon in unſerer | 
Hale verborgen, und verkuͤndigt uns, daß wir deine 
Kinder ſind! — | 


2 
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. Bepttäge zur Aufloͤſung eines großen Räthſets 
in der Natur. 

Unendlich iſt die Wirkung des Lichtes, und ſie erſreckt 

ſich auf Verſtand und Vernunft. 

0 Wenn du weißt, was Verſtand iſt, und wenn du 
dir erklaͤren kannſt, was Vernunft iſt, ſo 38 du einige 
Begriffe von der Seele. 


Der Verſtand iſt das Organ dr Vernunft; 1 Ven / 
das Organ des Geiſtes. Verſtand, Vernunft und Geiſt 
zuſammen ſind Seele, und ihre Determination auf der 
| Körperwelt iſt der Wille. 


Verſtand iſt eine Kraft der Seele 1 fie ſich 
das Mögliche deutlich vorſtellt. | 


| Die Einſicht in den Zuſammenhang der Dinge iſt 

a Vernunft. | 

Ein Weſen, das Berſtand und 1 155 Wilen hat, 
iſt Geiſt: 

| Und ein Ding g, das fie) feiner und 7 Hage außer 

g ſich bewußt iſt, iſt Seele. 


Durch den Verſtand, als durch das een, wirkt 
das Licht; denn nur mittelbar iſt des Menſchen Seele des 
Lichts empfaͤng lich; und dieſeß Licht iſt e Erkennt⸗ 
| niß, Ausftromung der Gortheit. 

Das Licht geht vom Geiſte in den Verstand vom 
Verſtande in die Vernunft uͤber: dieſes iſt der Weg ſei⸗ 
ner Radiation. | 
NN G Nichts 


Nichts gleicht der Kraft des menſchlichen Geiſtes; 
unumſchraͤnkt iſt ſeine Wirkung, und aͤhulich der großen‘ 
Kraft, von der er ausſiromt. 


Liegt unſer Geiſt gleich im Kerker ſinnlicher Organe 
verſchloſſen, gefeſſelt im Fleiſch und Knochen, ſo hort er 
doch nie auf, ein Kind der Gottheit zu ſeyn: ſtets bleibt 
ihm das Gepraͤge des Goͤttlichen, noch immer der Selbſt⸗ 
ſchwung, ſich ſeiner Feſſeln zu entledigen, und ſich; zu der 5 
Grdße zu erheben, zu der er erſchaffen iſt. 

Groß und bewundernswuͤrditz g ſind die Geburten 
der Kraͤfte des menſchlichen Geiſtes: aber alles das, 
was uns auch groß und bewundernswuͤrdig ſcheint, ſind 
ö ſchwache Werke wirkender Kraͤfte, gemeſſen nach dem 
Maaßſtab der vermoͤgenden Kraͤfte unſerer Seele. 


Der beſtorganiſirte Koͤrper bleibt immer ein Kerker 
des Geiſtes, worinn ihn die Sinnlichkeit feſſelt. Wie 
mehr ſich der Menſch dieſer Feſſeln befreyt, deſtomehr a 
verſetzt ſich ſein Geiſt in Freyheit, deſto wirkender wird 
ſeine Kraft; denn er kommt naͤher zur Aehnlichwerdung. 

Die Entledigung von den ſinnlichen Hinderniſſen iſt 
Naherung zur Gottheit: die Erkenntuiß, die ihn dahin 
fuͤhrt, die Gnade; ihre Folge — immer weitere Fort⸗ 
ſchreitung zur Vollkommenheit — Seligkeit. 

Dem, der nie große, Seelenerhebende Wahrheiten | 
uͤberdacht hat, wird meine Sprache ganz fremd ſeyn. | 

Es giebt eine Seelenſprache, durch die ſich nur aͤhn⸗ 
liche Seelen aͤhnlichen erklaͤren; denn die Natur hat | 

| Dinge, 
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Dinge, fuͤr die der Menſch noch keine Worte er⸗ 


fand. 

Lachen werden einige, wenn ich ſage: Es liegt in 
der Kraft des menſchlichen Geiſtes, auch den Gedanken 
des Menſchen zu wiſſen. 

Es liegt in ſeiner Kraft, durch den Weihe der 
Zukunft zu ſehen, und Sachen zu beſtimmen, die den 
meiſten Menſchen ein Raͤthſel ſind. 

Es liegt in des Menſchen Seele; denn die Seele 
iſt das Kind der Gottheit, und nur von der erlangen wir 
diefe Kraft durch das Beſtreben, ihr ähnlich zu werden, 
das heißt auch Heiligung. 

Die Natur giebt uns ſchon den Wink, und zeigt 
uns dieſe verborgenen Kräfte im Somnambuliſmus. 

Wie mehr der Menſch von den groͤbern Eindruͤcken 

ſeiner Sinne abhangt, deſtomehr iſt ſein Geiſt von den 
Geheimniſſen der Natur entfernt. 
Wie leidenſchaftlicher ein Menſch iſt, defto unrichtie 
ger ſieht er. Seines Geiſtes Kraͤfte ſind denn nur auf 
einen Punkt wie die Sonnenſtralen im Brennglaſe ver⸗ 
ſammelt; die ſanfterquickende Waͤrme wird ſchaͤdliches 
Feuer. Es iſt alles im Mittelpunkt, und die ſchoͤnen 
Gegenſtaͤnde des Umkreiſes liegen unbemerkt da. 

Wie mehr ein Geift in der Kraft ſeines Geiſtes zu⸗ 
nimmt, deſtomehr nimmt er im Sinnlichen ab. 

Die Natur ſpricht nur mit dem, der feige Organe 
hat, hoͤrbar ihre Skimme. 

In die Geheimniſſe der Natur ſieht nur der, der ſein 

B 2 Auge 
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Auge zu ſchaͤrfen weiß, um Sachen zu hen die der he 
woͤhnliche Menſch nicht ſieht. 

Verfeinerung der Sinne iſt Naͤherung zu den Schein 
niffen der Natur — Naͤherung zur Stufenfolge — un 
Geiſterwelt. | 

\ 


9. 
Dinge, von welchen wenig Menfen Degrife 
haben. 

Von einer Sache, die außer dem Kreiſe unſerer Em 

pfindung liegt, haben wir keine Begriffe. e 
Jeder Menſch iſt mit ſeinen Begriffen nach ſeiner Ge⸗ 

gend beſchraͤnkt, und wenn er thut, als wenn er Worte 

verſtuͤnde, die von ganz fremden Dingen geſagt werden, 


ſo hat man lange Zeit Urſache, an diefem innerem Ver⸗ 


ſtaͤndniſſe zu zweifeln, 

Wenn ich von Dingen rede, über welche wenig, 
Menſchen nachgedacht haben, von welchen wenig Men⸗ 
ſchen Begriffe haben, ſo hab ich wirklich Urſache zu zwei⸗ 
feln, ob ſie dieſes alles verſtehen werden. 

Die Quelle des Betruges und des Irrthums EN 
weniger groß, wenn wir keine andern Einbildungen haͤt⸗ 
ten, als die, die wir von den W des Geſichts 
abzoͤgen. 

Die meiſten Phantaſien der Menſchen ſind Kinder 
des Ohrs und der Erzaͤhlung; daher die Spannung der 
Einbildungskraft, und der Irrthum der Phantaſie. ze 

Die meiften Menſchen erlangen ihre Kenntniſſe durch 

f Tra- 
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Tradition; ſie werden gelehrt durch Lehen und 


Bücher. x 
Daher find die meiften Siffenfchaften sah Kennt: 
niſſe der Menſchen Tochter der Einbildung, die nicht durch 
das Auge, ſondern durch das Ohr, welches der furcht⸗ 
ſamſte und ſcheueſte aller Sinne iſt, zur Seele gegan⸗ 
gen ſind. | 
Des Menſchen Phantaſie ift bisher noch das uner⸗ 
Härbarfte Raͤthſel. Sie beſchaͤftigt ſich mit dem ganzen 


Baue des Körpers, mit Gehirn und Nerven; ſie iſt das 
Band und die Grundlage aller feinern Seelenkraͤfte, und 
der Knote des eee des Körpers und der 


Seele. 


Unbegreiflich iſt die Kraft unſerer Phantaſie; unbe⸗ 


greiflich die Kraft unſerer Seele, die in jedem Sterbli⸗ 


chen liegt: nur wirkt ſie hier ſchwaͤcher, dort ſtͤrker 


hier ſchlaͤft ſie, dort ſchlummert ſie. Ihre Wirkung rich 
tet ſich nach der Geſtalt des Uebergangs 8 0 0 | 


r 
7 


von der Ruhe zur thaͤtigen Wirkung. 


Die Falſchheit, die Luͤge, der Betrug, ee 
ſchung find Werke der Sinne und dieſer Körperwelt. 


Erkenntniß und Wahrheit iſt der Antheil der Geiſterwelt. 


Raum, Zeit, Zukunft, e ſind Attributen 
der Koͤrperwelt. er Ä 
Die Geifterwelt hat weder Raum noch Vergaugen⸗ 
heit, noch Zukunft; ſondern ihr a iſt . 
Gegenwart. | 
Für die Seele, die unnd vom Korper iſt, if 
B 3 das 
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das Zukuͤnftige in dieſer Körperwelt ſchon Gegenwakt, 
wie das Vergangene; denn ihre Begriffe in der Geiſter⸗ | 


welt geſchehen nicht mittels der Sinne, ſondern unmit⸗ 
telbar durch das wahre Verhaͤltniß der Sache. 


In dieſer Koͤrperwelt entſtehen unſere Erkenntniſſe 
ſtufenweiſe mittels der Sinne; dort in der Geiſterwelt iſt 


einzige Ueberſicht, denn alles beſteht aus Dingen und 
Wirkungen, Handlungen und Folgen, und die Geiſterwelt 


überfieh: dieſes alles. 


Der Menſch, der das Geheimniß weiß, fich = 
ſehr vom Sinnlichen zu trennen, als es ſeiner Natur 
nach möglich ift, der fieht deutlicher und klarer; denn 


er ſieht durch das Licht ſeiner Seele, unabhangend von 


der groͤbern Organiſation. Dieſer Zuſtand iſt der Zu⸗ 
ſtand des magnetiſchen Schlafes. at | 4 

Der Menſch begreift durch die Sinne, und die Sin⸗ 
ne ſind beſchraͤnkt, und der Taͤuſchung unterworfen; da⸗ 
her ſind auch unſere Begriffe beſchraͤnkt. Wir urtheilen 
ſelten nach der Sache ſelbſt, ſondern nach den Begriffen, 


die wir von der Sache haben; darinn liegt unſere De 


ſchraͤnktheit, unſer Irrthum. 


Die Seele, unabhangend vom Korper, uͤberſi eht die 
Sache ſelbſt, und kennt folglich, mit der Sache die r. 


zungen und Folgen. 


Ihre Ueberſicht iſt nicht ſucceſſ v, ſondern ſimultan, 


weil Sache, Wirkungen und Folgen ein Ganzes ſind. 


Die groͤbern Organe find zur Aeußerung der innern 
Lebens⸗ 
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Lebenskraft der Erſchaffenen ae 135 aber zu 
ihrer Exiſtenz. 

Und daher iſt die Folge, daß das, die: diet Kraft 
hervorbringt, ſelbſtbeſtaͤndig und unabhangend von der 
grobern Organiſation iſt. 

Die Lebenskraft des Menſchen faſſet unter 15 le⸗ 
benden Geſchoͤpfen das ſtaͤrkſte und größte Vermögen ih⸗ 
rer Wirkung in ſich, unter welchen es wieder Gradatio⸗ 
nen vom Duͤmmſten bis zum Kluͤgſten giebt. 

Der Unterſchied der Lebenskraͤfte verurſacht die Gra⸗ 
dation der Geſchoͤpfe. Wie thaͤtiger die Lebenskraft iſt, 
deſto vollkommner wird das Geſchoͤpf. 

Die Urſache dieſer Lebenskraft nennen wir Geiſt — 
Seele. 

Dieſer Geiſt iſt ein erſcaffenes Weſen; einfach, und 
in dem Menſchen unſterblich. 

Die Seele des Menſchen iſt das Kind der Gottheit, 
Aehnlichwerdung iſt ihre Beſtimmung. 

Die Beſchaͤftigung der Gottheit iſt fortdauernde 
Schöpfung. Aehnlichwerdung das Ziel des Erſchaffenen 
— Zweck der Gluͤckſeligkeit des Erſchaffenen — Seelen⸗ 
trieb des Geſchoͤpfs, Hang zur en 
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Selbſtſuchen, 95 geleitet werden — zwey weſent⸗ 
lich unterſchiedene Dinge. 

Es giebt Sachen, die ſo nahe um uns ſind, und doch 


ſind he den W Menſchen fremd, weil ſie theils das 
| 5 Organ 


Organ nicht kennen wodurch dieſe Sachen kennbar wert 
den; theils, weil ihre Beſchaffenheit ſo iſt, daß ſie die⸗ 
ſes Organ nicht m mehr, inden konnen, wenn Head 
Kenntniſſe hievon haͤtten. 4955 1 5 
Alles hat ſein nothwendiges Verhältniß. Durch die 
ſes nochwendige Verhaͤltuiß iſt die Sache das, was ſie 
iſt“ Mit der Veraͤnderung dieſes Verhaͤltniſſes hoͤrt ſie ie 
auf zu ſeyn, was wen war, und Kr an, eine andere 
we zu werde. We Ina non 
Nimm einen Feuerſtein und einen Sah, und fie: 
ge, und du wirſt Feuet bekommen: : was iſt leichter, 
was ungekuͤnſtelter in der Natur? und doch wird dem 
der es nicht weis, der Feuerſtein ein unnuͤtzes Ding ſeyn. 


Was iſt n als die Elektrizität, was ütge⸗ 
Hukkkafter als der Maget, was natürlicher „ als die 
Zubereitung der Luftarten? 2 und doch waren (holt Akd⸗ 
denten und gr Gelee, und che c 


ee 


und die Gelehrten wien nichts datum; i and diefe Dinz 
ge find fo wichtig als einfältig. e N. 8 
Jeder Menſch kann dieſe Dinge finden; 5 Er er 
192 in der Natur: allein er muß ſie ſelbſt ſuchen. 
Es iſt keine kleine Hiffenfchaft ſelbſt ſuchen zu kön 
nen. Die meiſten Menſchen ſuchen nicht ſelbſt; fie glau⸗ 
ben: nur, daß ſie ſelbſt ſuchen, aber ſie werden wel 
theils Mile tet. 5 e et e e 
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Diese Leitung geſchieht durch die gewohnlichen Fuͤh⸗ 

rn innen der Meuſchen. Dieſe Fuͤhrerinnen find Vorur⸗ 

theile, Hang an Authoritaͤt, Eigenduͤnke. 

In Buͤchern liegen oft mehr Wiſſenſchaften vergra⸗ 
ben, als geſchrieben. Wer keinen anſchaulichen Geiſt hat, 
verſteht manches Werk nicht, und wenn er auch alles 
verſteht, was in ſelbem geſchrieben iſt. 

Worte bleiben Worte, und Sache bleibt Sache; 
nur die Sache ſelbſt giebt deutliche Erkenntniß, nicht die 
Worte von der Sache; denn die Worte ſind nur Aus⸗ 
druͤcke der Begriffe anderer, die ſie von der Sache haben, 
und dieſe Begriffe kdunen falſch ſeyn; oder wenn ſie 
wahr ſind, kounen ſie falſch werden: denn ſich Begriffe 
x machen aus audern Begriffen, heißt Abdruͤcke des Ab⸗ 
druckes bilden, und wie weit entfernt ſind biefe nicht 
son dem Ouiginal? 


11. 


Von einer Sprache ; die keine Worte hat. 


Ez giebt eine Sprache, die keine Worte hat, und die 
doch an ihrer. Vortreflichkeit alle andere Sprachen weit 
uͤberwiegt. 


Gedanken entftehen, durch die Eindruͤcke der ‚Sinne, 
Diefe Eindruͤcke empfaͤnglich feyn, heißt Begriffe haben: 
ſich dieſer Begriffe wieder erinnern, heißt denken: und 
die in unſerer Seele hinterlaſſenen Merkmale der Sachen 
mit Worten bezeichnen, heißt ſprechen. 


/ 
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Die Nothwendigkeit noͤthiget den Menſchen, die Ber 
griffe, die er ſich von den Dingen macht, gegen den an⸗ 
dern Menſchen zu erklaͤren; und dieſe e 
erzeugte die Sprache. 

Man bemuͤhte ſi ich die Bilder des Auges ul aller 
Empfindungen unſrer Sinne in Tone zu faſſen, und ö 
durch Töne auszudruͤcken; und es entſtund die Sprache, 
der Abdruck unſerer Gedanken und Gefuͤhle. 


Jedes Geſchdpf hat ſeine Sprache; aber die Sprache 
richtet ſich nach der Vollkommenheit des ee EN 


Thiere ſprechen; denn ſie bringen d Töne hervor, mo⸗ 
duliren dieſe Tone nach der Verſchiedenheit der Affekte 
und ihrer Beduͤrfniſſe. Der Ausdruck der Freude, des 
Leidens, der Liebe, des Zorns, der Angft druckt. ſich ver⸗ 
ſchieden aus; doch ihre Aus druͤcke befchränfen ſich nur 
auf Leidenſchaften, und nicht auf Gemaͤlde ihrer Ideen. u 
Thierſprache ift nur Sprache der Leidenſchaften, und der 
Menſch allein beſitzt das Vorrecht, die Merkmale, die 
die Sachen in ſeiner Seele hinterließ, 85 Worte 3" | 
bezeichnen. 
Keine Sprache druckt Sachen aus, biene nur ruleße 5 
Namen. | 

Die Verſchiedenheit der Eindruͤcke brachte die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Seelenbewegungen hervor. Dieſe Ver⸗ | 
ſchiedenheit war der erſte Urſprung der Verſchiedenheit 
der Zeichen. Ein anders Bild entſteht in meiner Seele 
durch den Anblick eines Baumes; ein anders durch den 

eig a 


Anblick einer Roſe; fo unterſchieden die Menſchen auch 
ihre Zeichen, denn die Sprache durch a 1 al 
zu der Sprache durch Toͤne. 


Waͤre der Menſch nicht durch die groͤbere Organi⸗ 
fation feines Körpers gehindert, die feinſten Eindruͤcke 
der Dinge auf den andern Menſchen zu bemerken, ſo 
würde er die Sprache nicht noͤthig haben, die nichts an⸗ 
ders als eine Erklaͤrung der Eindruͤcke iſt. 


Es giebt eine engere Verbindung des e 
Geiſtes und e und Anſchaulichkeit iſt ihre Spra⸗ 
90 — 
| Es giebt zwo Sprachen, die Sprache des Herzens, 

und die Sprache des Verſtandes. Die Sprache des 
Herzens iſt weniger dem Betruge, als die Sprache des 
Verſtandes unterworfen. Die Sprache des Herzens 
ſchoͤpft ihre Bilder aus Empfindungen; die Sprache des 
Verſtandes aus Worten von Empfindungen. 

Die Sprache des Herzens hat wenig Worte, und 
ſagt vieles; die Sprache des Verſtandes hat viele Wor⸗ 
te, und ſagt oft wenig. 

Je mehr eine Sprache Worte hat, deſto unvoll⸗ 
kommner ift fie, die Sprache; denn fie iſt io u; 
dem Irrthum unterworfen. 

Die Hieroglyphen der Alten waren eine anſchauliche 
Sprache, eine Sprache des Auges. Die Chineſer ha⸗ 
ben fo viel Buchſtaben als Worte -—— 


Das Ohr iſt der ſchwaͤchſte und che Sinn, 
und 


und durch felben lernen wir faſt alle unſere Wiſſenſchaf⸗ 
ten. — Was Wunder, daß die Menſchen. Rn vielen Irr⸗ 
thuͤmern unterworfen ſind! — 1 


In der Natur giebt es nur eine Sprache; das 0 g 
Anſchaulichkeit — das iſt Seelenſprache. 1 


Zeigt dem Staliäner, dem Franzosen, dem Engländer, 


dem Araber eine Roſe: durch Anſchaulichkeit werden ſich N 


alle über den Anblick der Roſe verſtehen; ; aber nicht durch 
Worte. Worte ſind alſo die .. warum wir uns 
nicht verſtehen, nicht die Sachen. — „ ee RER, 


Die Sprache der Leidenſchaft hat ihre Anfhaulich- 
feit im Auge des Menſchen. Wer gewohnt iſt, in die⸗ 
ſen Spiegel der Seele zu ſehen, der uͤberſieht mit einem 


Blicke mehr, als tauſend Worte ihm ſagen werden, die . 


doch immer nichts als Worte ſind. Ä Bar 
' Gleichgeſtimmte Seelen leiden gleiche Eindrücke 


Es. giebt Berhältift, den Orrenien,! eines andern 
55 ie 
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Geiſter mit Geiſtern i undes denn 11 6 Ge⸗ 
dauke iſt ſchon Sprache. | 1 

Anſchaulichkeit iſt ihr Antheil — Muschi iſt 

n der Sache — Wahrheit — Entf vom | 

Irrthum — Seeleuſprache. — 


Doch giebt es Menſchen, die fie kennen; ch fie 
fin wenig; muͤſſen wenig ſeyn; denn wäre dieſe Spra⸗ 
che allgemeiner, ſo wäre fie für die itzige Sphaͤre unſe⸗ 
rer 
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rer grobern Thaͤti glei ein wahres Uebel. Alles 05 19 
M Bet zu feiner Vollkommenheit. | 


In Buchſtaben gefeffelt ſchleicht der Verſtand muͤh⸗ 
fan einher. Unſere beſten Gedanken verſtummen in tod⸗ 
ten ſchriftlichen Zügen. | 

Wenn wir einmal alle insgeſammt Sachen denken, 
und keine abgezogene Merkmale mehr; wenn wir einſt 
die Natur der Dinge ausſprechen, und keine willkuͤhrli⸗ 
chen Zeichen mehr, dann ſind Irrthum und Meinung 
verſchwunden, dann ſind wir im Reiche der Wahrheit. 

Kaum vermag der Anſchauende einen andern auf 
den Weg zu fuͤhren, auf dem er zu ſeinen unnennbaren 
Schaͤtzen gelangte; denn er muß den andern ihm ſelbſt 
und ſeinem Genius uͤberlaſſen, wie fern auch er dieſer 
Anſchauungen theilhaftig werde. 


Serder. 
12. 
Von Wirklichkeit und Einbildung in dunkeln 
5 Gefuͤhlen, | 


Ales iſt Wirklichkeit; die Einbildung ſelbſt iſt Wirk⸗ 
lichkeit, aber Wirklichkeit im mindern Grade. 
Der Menſch erlangt feine Kenntniſſe auf diefer Kör⸗ 
perwelt durch die Sinne; dieſe ſind das Organ. 
Jeder Sinn iſt des Eindruckes faͤhig; denn vermdͤ⸗ 
ge dieſes Eindruckes theilen ſich die Bilder Nr Sachen 


| e Seele mit. 
5 Dieſe 
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Diieſe Eindruͤcke bleiben mehr oder minder, nach der 
Beſchaffenheit des Organs oder des Eindruckes. 

Der Menſch hat ſchon Gefuͤhle, ehe er entſcheiden 
kann, daß es Gefühle find; oder er fuͤhlt ſchon, ehe er 
ſich bewußt iſt zu fuͤhlen. Dieſe Gefühle find dunkle 
Gefühle, und aus dieſen Gefühlen laſſen fc) eine Den: 
ge unbegreifliche Sachen erklaͤren. 

Ahndungen, wunderliche Viſionen, ſompothetiche 
Wirkungen gruͤnden ſich auf die Theorie des s Studiums 
der dunkeln Gefuͤhle. 1 Hr 

Ich weiß die Kunſt, einen Liquor zupübktelteh vers | 
möge welchem jedes Frauenzimmer oder auch eine Manns⸗ | 
perſon von feinerem Nervenſyſtem fo oft nach mir um⸗ | 
ſehen muͤſſen, als ich will. Ich habe die Probe davon 
mehr als hundertmal gemacht. N 75 

Ich traͤufle einige Tropfen von dieſem ſͤchtigen ei. ö 
quor in meine Hand, reibe die Hand fanft, und ſehe | 
mit ſtarrem Blicke nach der Perſon, die ſich nach mir 
umſehen ſoll. Nachdem ich fie eine Weile mit farrem 
Blicke firirte, ſieht fie um, ohne die Urſache zu wiſſen. | 


Die Erklärung iſt leicht. Der Liquor ift aus Bl | 
tiliſchen Ingredienzien verfertigt. Durch das fanfte Reis | 
‚ben fteigen die Geiſter in die Hoher Der ſtarre ar, 
meines Auges gegen die Perſon ſtoͤßt die feinen Luft- 
theilchen zuruͤck, und bahnt den volatiliſchen einen Weg 
gegen die fixirte Perſon. Dieſe ahndet, ohne zu wiſſen, 
was; ihr Gefuͤhl iſt dunkel, aber dach ſchon Gefühl, | 

Sie 


Rn 
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Sie ſieht um. Stoße eine Perſon leiſe ruͤckwaͤrts, ſie 
wird umſehen: ihr Gefuͤhl iſt aber deutlich; in obigem 
Falle aber iſt ihr Gefuͤhl dunkel, undeutlich, aber doch 
immer ſo natuͤrlich, als dieſes letztere. 


Nichts im geringſten geſchieht ohne Urſache; nur 
iſt ſich der Menſch nicht allezeit der Urſachen bewußt. 
| Ich kannte einen Mann, der ein Paquet wichtiger 
Briefe verlohr, die er auf die Poſt tragen ſollte. Er 
war troſtlos uͤber dieſen Verluſt. Ueber Nacht traͤumte 
ihm, er ſaͤhe einen Mann in einem grauen Kleide, der 
in einer bekannten Straße fein Paquet aufhob, und ſel⸗ 
bes in den naͤchſten Gaſthof trug, wo er wohnte. Den 
andern Morgen gieng der Mann, der den Verluſt mach⸗ 
te, in den Gaſthof. Dort fand er den Mann im grauen 
Rocke, und ſein Paquet. Dieſes Phaͤnomen laͤßt ſich 
leicht erklaͤren. Als der Mann auf die Poſt eilte, wa⸗ 
ren ſeine Gedanken mit ganz was anderm beſchaͤftigt, 
. als mit ſeinem Paquete. Er verlohr es, ſah den Mann, 
der es aufhob, das Haus, wo er hineir gieng, alles ſah 
er; aber undeutlich — dunkel ohne Reflexion. Des 
| Nachts durch wurden ſeine dunkeln Begriffe fl deutlich. 
So verhält es fi) auch in Traͤumen. 


Kͤlaͤrer zeigt ſich die Wahrheit dieſes Behauptens 
durch ein Experiment, welches ich oft gemacht habe. 


Man mache in einer Kompagnie mit verſchiedenen 
| Karten verſchiedene Kartenſtuͤcke. Von ungefähr lege 
man ein ganzes Kartenſpiel auf die Seite, und wende 
. 0 den 
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den letzten Brief um. Dann ſehe man ſchnell auf alle 
Geſichter, ob nicht jemand einen Blick auf die Karte 
warf. Beobachtet man das, ſo decke man das Spiel 
geſchwind zu, mache einige andere kurzweilige Stuͤcke, 
und nach einer Weile ſage man der Perſon, der oben er⸗ 
waͤhnt worden, fie möchte ſich einen Kartenbrief denken; 


man wolle ihn errathen, und ſie wird ſich den naͤmlichen i 


denken, der zuvor zur Seite lag. 


Die Urſache iſt klar. Das letztere une e Ceftiht 
55 zum erſten deutlich, wenn man zur Reflexion kommt. 
Der erſte Brief alſo, der ihr einfallen wird, wird der 
MER, von welchem fie das letzte dunkle Gefuͤhl u 4 


Die Sache liegt in der Natur unſers Weſens; nur 


Sy} a 


iſt hier zu erinnern, daß ich dieſer Perf on, die die zur ö 


Seite gelegte Karte angeblickt hat, keine anderen Kar⸗ 3 


tenſtuͤcke vormachen darf „ bis ich mit meinem Probe⸗ 
ſtuͤcke fertig bin; denn würde fie wieder andere Karten⸗ 


briefe zu Geſichte bekommen, fo würden die letztern dun⸗ 5 


keln Gefuͤhle die erſten verdrängen ;, daher muß man 


wohl auf ſeiner Hut ſeyn „daß man die ee ö 


die man mittlerweile Macht, ſo einrichtet. daß die be⸗ 


ſtimmte Perſon keinen Kartenbrief mehr anſichtig wird: 


j 


Jeder Eindruck, den eine Sache durch die Sim 4 f 


auch muß man uͤber zwey oder 1 wan auge 
inzwiſchen vornehmen. e 7 


auf unſere Seele macht, iſt ein wirklicher Eindruck, u 


bleibt gleichſam abgedruͤckt in unſern Fibern; nur lieget 
eine ! 
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eine unendliche Menge ſolcher Abdruͤcke unbeleuchter in 
unſerer Seele, nachgeſtalt ſich die Seele mit andern be⸗ 
cchaͤfftigt. 

Das Vermdgen, dieſe dunkeln Gegenftände wieder⸗ 
um zu beleuchten, iſt die Kraft der Imagination. 


Durch jeden Eindruck der Sinne werden unſere Ner⸗ 
ven und Fibern gereizt, und in einen Ahe leidenden 
Zuſtand geſetzt. 


Das Vermdgen der Seele, dieſen gust in ſich 
wieder hervorbringen zu koͤnnen, ohne den Gegenſtand 
mehr noͤthig zu haben, der zum erſtenmal zur Erweckung 
dieſer Lage nöthig war, iſt Imagination, und diefe 
Imagination iſt eine relative Wirklichkeit; das will ſa⸗ 
gen: meine Nerven und Fibern werden in den naͤmlichen 
Zuſtand der Empfindung durch die Einbildung eines ab⸗ 
weſenden Gegenfiandes geſetzt, in dem ſie wirklich wa⸗ 
ren, als ſich der gegenwaͤrtige Gegenſtand das erſtemal 
durch das Organ der Sinne ihnen mittheilte. 


Daß die Sache nothwendig ſo iſt, kann der Menſch, 
wenn er aufmerkſam auf ſich ſelbſt iſt, ſich vollkommen 
uͤberzeugen. So rufen wir in unſer Gedaͤchtniß das Bild 
einer Perſon, den Geruch einer Blume — ja ſogar den 
Ton eines angenehmen Juſtrumentes zuruͤck. So kann 
der Menſch ſich eine Muſik denken, Geruͤche von Blu⸗ 
men in der Einbildung riechen, den Geſang der Vogel 
hren 1. — Schmerzen und Vergnuͤgen empfinden. 


a? . | Wer 
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Wer die Kraft der Imagination kennt, kann außer 
ordentliche Dinge hervorbringen. | 

Jeder Menſch beſitzt dieſe Kraft; nur dieſer weni⸗ 
ger als jener, und jener verſchiedener als der andere. 
Dieſe Verſchiedenheit hängt. von den Temperamene 
ten ab. * 

Bey Phlegmatiſchen wirkt fie langſamer; bey Na 1 
leriſchen ſchneller. 

Bey Sanguiniſchen klaͤrer; 1 Melancholiſchen an⸗ 
haltender. 5 

Es giebt gewiſſe Regeln, die dem Nachdenker og 
Aufſchluͤſſe geben Founen, Ich ſetze einige hieher. 

Wie heftiger der erſte Eindruck eines Gegenſtandes 
auf die Seele des Menſchen war: deſto leichter iſt die⸗ 
ſer Eindruck wieder durch die Imagination zu erwecken. 

Wie ſchwaͤcher der erſte Eindruck eines Gegenſtandes 
auf die Seele des Menſchen war: deſto ſchwerer iſt die⸗ 
ſer Eindruck wieder durch die e a 
bringen. ö 

Aehnliche Sachen erinnern an ähnliche; u an 
gleiche. 

Dunkle Begriffe werden deutliche; deutliche klare. 
Wer dieſe Saͤtze uͤberdenkt; ſie mit Klugheit zu be⸗ 
nutzen weis, der wird es weit bringen konnen. | | 


Fer⸗ 


Fernere Regeln. | 


Jeder Seelenzuſtand ſetzt eine gewiſſe nothwendige 
Stimmung der Fibern und Nerven voraus, ohne welcher 
der Seelenzuſtand entweder der nicht ſeyn kann, der er 
ſeyn ſoll, oder nicht in der Vollkommenheit iſt, in der 
er zu ſeyn erfodert wird. 


Die Stimmung unſrer Nerven und Fibern hängt 
von unſerm Temperamente ab; unſer Temperament von 
den Saͤften und dem Umlauf unſers Gebluͤtes; dieß von 
Verſchiedenheit der Luft, der Nahrung c. 

Wer alſo dieſe Sachen zu veraͤndern weis, der weis 
auch die Nerven der Menſchen zu ſtimmen, und weis 
auch gewiſſe Seelenzuſtaͤnde hervorzubringen. 


In dieſer Kenntniß gründet ſich die Wiſſenſchaft der 


Macht des Geiſtes auf den Geiſt; der Seele auf die 1 


Seele — — Denker werden mich verſtehen. 


Es iſt einige Jahre, daß ich in der Geſellſchaft ei⸗ 
nes ſehr braven Mannes war. Dieſer beſchwerte ih, 
daß er fo unglücklich wäre, dem Oberbeamten, unter wel⸗ 
chem er leben mußte, ohne zu wiſſen, warum, ganz un⸗ 
ausſtehlich zu ſeyn; denn dieſer Oberbeamte konnte den 
andern nicht im geringſten gedulden, obwohl er nun im⸗ 
mer und täglich feine Gegenwart zu ertragen gezwungen 
war. Der Amtsſchreiber beklagte ſich bitterlich. Ich weis 
nicht, ſagte er, was fuͤr eine Antipathie zwiſchen uns iſt: 
ich weis nicht, was ich geben wollte, wenn ich mir die 
Gunſt dieſes Mannes erwerben „oder wenigſtens feine 

C2 Ab⸗ 
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Abneigung ſchwaͤchen könnte. Ich ſprach lange mit ihm, 
und da ich aus allem, was er mir erzaͤhlte, nicht ſchluͤf⸗ 
fig werden konnte, ſo fragte ich ihn, ob er denn gar 
nichts wiſſe, was dem Oberbeamten lieb und angenehm 
waͤre. Auf vieles Nachforſchen erfuhr ich endlich, daß 
der Beamte die gruͤne Farbe ſehr liebe, und die Roſe 
eine ſeiner liebſten Blumen ſey. Ich rieth dem Schrei⸗ 
ber, ſich ſogleich ein gruͤnes Kleid machen zu laſſen, und 
nie in einem andern vor feinem Oberbeamten mehr zu 
erſcheinen. Auch fagte ich ihm, im Roſenmonde taͤglich 
eine Roſe zu ſich zu ſtecken, und ſo lange, als die Ro⸗ 
ſen je dauern, ſeinem Beamten eine zu bringen. Der 
Schreiber folgte meinem Rathe, und nach Verfluß eini⸗ 
ger Monate waren ſie ſo gute Freunde, als je einige 
Freunde waren. a | 

Aus den vorigen Gründen läßt ſich dieſes erklären, 


Auf gleiche Art vereinigte ich einſt zwey Eheleute, 
die ſich lange Zeit nicht mehr ausſtehen konnten. Ich 
wußte, daß ſich dieſe Leute einſt liebten, daß keiner Seits 
einige Urſache zur Abneigung gegeben wurde, und war 

daher ſchluͤſſig, daß natürliche Machen ie Schuld 
ſeyn müßten. 1 

Nach einer reifen Nachforſchung entdeckte ich die 
Quelle dieſes Uebels durch einen Zufall. Man brachte 
von ohngefaͤhr Biſam auf des Herrn Zimmer ’ und er 
ward ſchier ohnmaͤchtig bey dem Geruche deſſelben, Nun 
erfuhr ich, daß die Frau ſic des Poudre Marechal 


bediente, welcher aber oft, zwar mit einer ſehr geringen 
3 A 


Quantitaͤt Biſam verſetzt iſt. Ich ſagte es ihr fogleich, 
fie ſolle ſich dieſes Haarpuders nicht mehr bedienen. Sie 
unterließ es auch; und bald lebten fie wieder in der beß⸗ 
ten Harmonie. Auch bezeugte ſich hinnach, daß eben 
vom Gebrauche dieſes Haarpuders an die Zeit ihrer Un⸗ 
einigkeit anfieng. | 
Ein weiteres Beyſpiel hatte ich an einem Manne, 
der kein gebratenes Spanferkel leiden konnte. Er be⸗ 
fand ſich allzeit uͤbel, wenn eines auf den Tiſch gebracht 
wurde. Einer ſeiner beßten Freunde, der mit mir ver⸗ 
ſtanden war, ſteckte eines Tages ein Stuck von einem 
gebratenen Spanferkel zu ſich, und wir beſuchten ihn. 
Gleich beym Empfange war er aͤußerſt kalt gegen uns, 
und mehr als zehnmal ſagte er ſeinem Freunde ins Ge⸗ 
ſicht: ich weis nicht, woher es koͤmmt; aber heute fühle 
ich was, das Dich mir unausſtehlich macht. Wir ka⸗ 
men den andern Tag wieder, aber ohne das Stüd vom 
Spanferkel mitgenommen zu haben, und der Freund 
war, wie jederzeit, willkommen. 8055 | 


13. 
Stufenfolge der Geſchoͤpfe; ihre Verbindung. 
Amgang mit der Geiſterwelt. 
Ale Geſchoͤpfe, vom niedrigſten bis zum höchſten, ha⸗ 
ben eine Stufenfolge; — vom Wurme bis zum Mens 
ſchen; vom Menſchen bis zum Engel; vom Engel bis 
zum Cherub. 


C 3 Gott 


Gott iſt die vollkommenſte, reinſte Liebe; — dieſer 
Liebe ähnlich werden heißt Seligkeit, und der Weg ſind 
die Werke der Liebe. Der Grad der Seligkeit unter⸗ 
ſcheidet ſich durch die Art der Liebe. Der Grad der Se⸗ 
ligkeit unterſcheidet ſich durch die Art der Liebe. Der 
hoͤchſte Grad der Liebe des Herrn iſt Er 

keit — Seligkeit des hoͤchſten Himmels. 
Wie mehr ſich der Menſch von der Liebe ker) 
je mehr entfernt er ſich von Gott, der die Liebe iſt; wie 
mehr er ſich der Liebe naͤhert, je 3 koͤmmt er der 
Gottheit. 

Der Gottheit kann ſich kein Weſen nahen, als das 
Weſen, das der Gottheit aͤhnlich wird. Da nun die 
Gottheit die Liebe iſt, ſo geſchieht die Aehnlichwerdung 
durch die Liebe. Wer ſich von der Liebe entfernt, der 
entfernt ſich von der Gottheit. | 
Wer die Liebe kennt, nähert ſich dem Lichte; wer 
ſie verkennt, der iſt Finſterniß; denn wo Finſterniß if, 
iſt auch die Liebe nicht; — es giebt daher 1 des 
Lichts und Geiſter der Finſterniß. 

Die Wirkung des Lichts iſt das Gute; die Wirkung 
der Finſterniß das Boͤſe; die Folge des Guten iſt Har⸗ 
monie; die Folge des Boͤſen Zerruͤttung, 2 Disharmonie. 

Die Liebe iſt unendlich thaͤtig; ihre Eigenſchaft iſt 
immerwaͤhrendes Bemuͤhen aͤhnlicher Hervorbringung; — 
hierinn liegt der Grund der Schöpfung — der Beruf der 
Geſchöͤpfe — unſere Beſtimmung. 22 | 


Das 
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Dias Licht führt zur Liebe. Das Licht heißt aber 
nur Erkenntniß der Liebe — Finſterniß iſt nicht Erkennt⸗ 
niß. Wer durch das Licht erkennt, wuͤnſcht ſich der Lies 
be zu nahen, und dieſer Wunſch iſt die Wirkung des 
Verſtandes, der durch das Licht geleitet wird. Wer die⸗ 
ſem Lichte fich wirklich nahet, folgt der Wirkung des 
Lichts auf den Willen, und hierinn liegt die Moralitaͤt 
des Menſchen. 

Hinderniſſe auf den Wegen des Lichts zur Liebe ſind 
menſchliche Schwachheiten; Entfernungen von den We⸗ 
gen des Lichts zur Liebe, Verbrechen, Irrwege; — und 
vollkommene Verirrungen Laſter. 

Der Hang zum Guten fuͤhrt den Menſchen auf die 
Wege des Lichts zur Liebe; die Erkenntniß der Liebe er⸗ 
leichtert ſeinen Fortgang; die Thaͤtigkeit, das Erkennte 
auszufuͤhren, vollendet ſeine Bahn. 

Es giebt keine Tugend, die ſich nicht in der Liebe 
gruͤndet. el 

Es giebt kein Laſter, das nicht die Entfernung von 
der Liebe zur Urſache ſeiner Entſtehung hat. 

Wie mehr die Tugend ſich in der Liebe gruͤndet, 
deſto göttlicher ift fie. 

Je mehr das Laſter in Entfernung von der Liebe be: 
ſteht, deſto abſcheulicher iſt es. | 

Höchfte Liebe, hoͤchſte Vollkommenheit iſt Gott — 
Naͤherung zu dieſer Vollkommenheit Seligwerdung — 
15 thaͤtige fortgeſetzte Beſtreben des Menſchen — Tugend. 


C4 Hochſte 
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Hoöochſte Liebe, höchfie Vollkommenheit beſteht in 
hoͤchſter Uebereinſtimmung hoͤchſter Harmonie. Dieſe 
"Harmonie iſt den Tonen der Muſik aͤhnlich, die in un⸗ 
endlichen Gradationen beſtehen, und doch jeder Ton vom 
geringſten bis zum höchften verhaͤltnißmaͤßig zum Gan⸗ 
zen iſt. Die Eigenſchaft der Vollkommenheit und Har⸗ 
monie ſchl jeßt alles Unvollkommene aus und alles Dis⸗ 
harmoniſche; daher liegt es in der Eigenſchaft des hoͤch⸗ 
ſten Weſensz, daß nur das Beſtreben nach Vollkommen⸗ 
heit, das Beſtreben nach Harmonie zur 1 Rider 
zu Gott ai om, 


Nach Verſchiedenheit der Stufen, auf welchen man 
ſich der Gottheit naͤhert, iſt das Gluͤck der i! ver⸗ 
ſchieden. 

Je mehr ſich der Menſch der Gottheit 1 90 5 
gibger iſt ſeine Seligkeit; obwohl auch die niedrigſte 
Stufe der Seligkeit verhaͤltnißmaͤßig gegen das Geſchdpf 
ſchon ganz Seligkeit iſt — den taufendfältigen Nuancen 
der Farben aͤhnlich, in welcher tauſendfaͤltiger Reihe die 
unterſte Farbe verhaͤltnißmaͤßg zum Ganzen ihre ganze 
zweckmaͤßige Vollkommenheit beſitzt, wie die oberſte. 7 


Ein Weſen, das im höchſten Genuß alle unendliche 
Sel 10 07 beſitzt, iſt Gott. 


Dieſer hoͤchſte Genuß aller möglichen Seligkeit be⸗ 
ſteht in unendlicher Macht thaͤtig zu ſeyn, und ihm aͤhn⸗ 
licche Weſen unendlich hervorzubringen, und zum Genuße 


ähnlicher Pan zu beſtimmen. RR? 
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Dieieſe hoͤchſte thaͤtige Macht der W iſt feine 
erſte weſentliche Eigenſchaft, und iſt Liebe. 

Daher hangen jene Millionen der Welten im un⸗ 
endlichen Raume der Schöpfung, Daher jene unbegreif⸗ 
liche Zahl der erſchaffenen Weſen, die auf der Stufen 
leiter ihrer Beſtimmung zur Gluͤckſeligkeit forteilen. 

Die immer wirkende Kraft der goͤttlichen Liebe wird 
unendliche Guͤte, und dieſe mit hoͤchſter Weisheit ver⸗ 
bundene Guͤte unendliche Gerechtigkeit genannt. | 

Alles iſt gut; verhaͤltnißmaͤßig zum Ganzen. 

Alles in der Natur iſt eine Kette. Ein Zuſtand 
ſtrebt zum andern, und bereitet ihn vor. 

Iſt der Menſch das letzte Glied an der Kette der 
Erd⸗Organiſation, ſo iſt er an der hoͤhern Kette von Ge⸗ 
ſchoͤpfen das niedrigſte Glied. 

Das vollkommenſte Thiergeſchöpf der Kalten 
muß nothwendig, ſo lange ſelbes auf dieſer Koͤrperwelt 
lebt, das unvollkommenſte Geiſtesgeſchoͤpf im e 
der Geiſterwelt ſeyn. | 

Das ungeſchiedene Gold iſt das te Gold 
im Verhaͤltuiß gegen das gereinigte Gold, weil jenes 
noch nicht von ſeinen Schlacken gereinigt iſt. 

So wie in der Goldſchlacke, liegt aller Keim des 
Edlen ſchon weſentlich in uns; nur fodert es Reinigung 
von den groͤbern Subſtanzen. 

Der elektriſche Strom wirkt auf iſolirte Koͤrper; der 
geiſtige auf Seelen, die ſich von den Leidenſchaften ent⸗ 


ledigen. ER | 
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Der Menſch, das ausgebildetſte Geſchoͤpf aller Erd⸗ 
Organiſation iſt das unausgebildetſte in ſeiner neuen An⸗ 
lage als ein zukuͤnftiger Bewohner der Geiſterwelt. 
Der Zuſtand des Menſchen iſt der letzte fuͤr dieſe 
Erde; und der erſte fuͤr ein neues, zukuͤnftiges Daſeyn. 

Wie edler der Menſch wird, je mehr naͤhert er ſich 
der kuͤnftigen Stufenfolge, je naͤher koͤmmt er der Gei⸗ 
ſterwelt; wie unedler er iſt, deſto thieriſcher iſt er, daß 
koͤrperlicher. 

Dieſes innere Bemuͤhen des „ eee zur Glüͤckſe⸗ 
ligkeit; fein Emporſtreben des Geiſtes unter der ſchwaͤ⸗ 
chern Maſſe des Thierkörpers iſt ſchon Hang zur Aſſimi⸗ 
lation — Wink des Ewigen zur Fortſchreitung. 

Alles in der Natur iſt eine Kette; alles Stufenfol⸗ 
ge; alles Verbindung — Verbindung alſo auch mit der 
Geiſterwelt — mit den Bruͤdern der hoͤhern Stufenfolge. 

Wie vollkommner ein Geſchoͤpf wird, je aͤhnlicher 
wird es der Gottheit; — wie ähnlicher es der Gottheit 
wird, je mehr nimmt es zu in der Liebe, weil die Gott⸗ 
heit die reinſte Liebe iſt. | 

Vollkommner ſind unſere Bruder auf der Stufen: 
folge als wir; alſo auch der Gottheit aͤhnlicher, und der 
reinen Liebe näher, daher muͤſſen fie auch mit uns naͤ⸗ 
her verbunden ſeyn. Sie ſind unſichtbar unſers Gluͤcks 
Theilnehmer — unſrer Geſchaͤfte Bruͤder. 

Der gute Menſch liebt auch das Thier; „ thut ihm 
wohl, und ſieht es als ein Mitgeſchoͤpf an. ia | 


Warum 


Warum ſoll der Geiſtmenſch nicht der Freund des 
Thiermenſchen ſeyn, da keine Exiſtenz ohne Urſache, ohne 
Endzweck iſt, und da die Liebe das Geſetz des Ewigen ift. 


Menſchen hangen an Menfchen, Geiſter an Geiſtern. 
Aehnliches hangt am Aehnlichen, Gleiches am Gleichen. 


Alles hat ſein Organ, alles ſeine Verbindung. — 
Der Empfindſame ſucht in dieſer Koͤrperwelt den Um⸗ 
gang des Empfindſamen; der Tugendhafte den Tugend⸗ 

haften. Der Geiſtmenſch den Erdmeuſchen, der dem 
Geiſtmenſchen am naͤchſten koͤmmt. 


Gleiches geſellt ſich zu Gleichem durch den Hang 
der Aſſimilation. Der Umgang mit Geſchoͤpfen hoͤherer 
Stufe liegt daher weſentlich in der Natur, und iſt kein 
Kind unſerer Phantaſie, ſondern der Wirklichkeit. 

Da es unter den Geiſtmenſchen wieder Stufenfol⸗ 
gen giebt, wie unter den Erdmenſchen, ſo kettet ſich 
das Erdgeſchoͤpf an das Geiſtgeſchoͤpf durch das Band 
der Aehnlichkeit. 

Alles Unbegreifliche für dieſe Korperwelt liegt in der 
Kraft der Affimilation; denn dieſe Kraft kennen die we⸗ 
nigſten Menſchen. j 

Der Magnet wirkt nur auf aͤhnliches, und feine 
Ausſtroͤmung iſt wunderbar. 

Die magnetiſche Kraft durchdringt die unbegreiflichen 
Raͤume, und wirkt in der weiteſten Ferne auf den aͤhn⸗ 
lichen Gegenſtand. 


Dieſe 
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Diefe Kraft iſt nur ein Wink; Es giebt verborgene 
Kräfte, — Kräfte der Seele, und die Art ihrer Attrak⸗ 
tion iſt wunderbarer, als die des Magnets. 


Gleiche Stimmung, gleiche Tone, gleiche Bewegung, 
gleiche Formen — wie viel Unbegreifliches, wie viel 
Wunderbares liegt darinnen! 


Jede Kraft wirkt thaͤtig zu ihrer Berfiefung, und 
jede verſtaͤrkte Kraft aſſimilit, — nur eine weniger als 
die andere. 

Es giebt zween Wege zur Sfinkttion s 45 del Weg 
der poſitiven Aſſimilation und der 1 — oder plus 
und minus Aſſimilation. 

In dieſem Satze liegen große Geha 

Die hoͤhere oder mindere Kraft eines Weſent fegt 
In Wohle oder minderer Affımilation, | 

Die Kraft umſchaft das Weſen, und iſt der Urfprung 
der tauſendfaͤltigen Formen. Ihr Wachsthum iſt e 
ſchreitung; — ihre Zerſtörung — Uebergang. 

Jedes Geſchoͤpf hat ſeine Sphaͤre der Thaͤtigkeit;— 

jedes ſeine Beſtimmung zum Ganzen. 


Das Daſeyn des Menſchen iſt dem Daſeyn der Son⸗ 


ne aͤhnlich. Sein Erwachen iſt der Morgen; der Mittag 
iſt ſein irdiſches, thaͤtiges Leben; der Abend iſt ſein Tod. 


Die Sonne verlaͤßt den Horizont, und ihr helles Licht f 


verwandelt ſich fuͤr unſer Auge in Daͤmmerung, und doch 
erleuchtet es noch manche Hütte, oder wird noch geſehen 
von manchem Wanderer, der auf höheren Gegenden 
wo hit, 


2 
S — * . 5 
. AAA 


ee; 45 
So verſchwindet der Menſch, wenn er ſtirbt. Sein 
Leben war Mittag fuͤr uns; fein Tod iſt Daͤmmerung. 
Er iſt hinͤͤber: doch wirkt er noch ruͤckwͤͤrts, iſt gleich 
ſeine Wirkung ſchwaͤcher; — wird auch noch geſehen von 
manchen, aber nicht vom Bewohner des tiefen Thales, 
föndern von dem, der feine Hütte auf höhere Gegenden 
baute. Dieſer ſieht noch das Bild der Sonne, genießt 
noch ihr Daſeyn, da ſie für die 1 ſchon laͤngſt ver⸗ 
ſchwunden iſt. 


Es giebt Dinge, die man mit freyem Auge nicht 
ſehen kann, und die doch ſind. Waͤr es nicht Verwe⸗ 
geuheit, zu ſagen, ſie exiſtiren nicht, oder es gab keinen 
Menſchen, der ſie ſah. 


Tauſend Geſchöpfe lagen vor uns unbemerkt da; 
kein menſchliches Auge ſah fie; kein Ohr hörte von ih— 
rem Daſeyn. Da erfand der Menſch die Vergroͤßerungs⸗ 
glaser, und ward augenblicklich mit einer unſichtbaren 
Welt bekannt. — Was war die Urſache, daß er ſie nicht 
eher kannte? — Die Beſchraͤnktheit Kr Sinne; es fehl⸗ 
te ihm das Organ. 

So liegen Dinge verborgen in der Natur — verbor⸗ 
gen darum, weil der Menſch ihr Organ nicht kennt. 
Daraus iſt aber noch nicht die Folge zu ziehen, daß, weil 
dieſes Organ den meiſten Menſchen Wee iſt, daß es 
fuͤr jeden ſey. 

Dein ſchwaches Auge, Sterblicher! geſtaͤrkt mit 
Fernglaͤſern, entdeckt deinem Auge unbekannte Dinge: 

8 was 


was wird das Auge deiner Seele dir entdecken, wenn du 
die Kunſt gelernt haſt, es zu verſtaͤrken? . 
Doch, denke! nur Aehnliches haͤngt am Aehnlichen; 
nur Gleiches am Gleichen. Das Viereck Rent, die Ku⸗ 
gel rollt: alles bedarf ſeiner e f 


| Ta e, 
Theorie der Einbildungskraft; und Erklaͤrung 
einiger magiſcher Erſcheinungen. er 


Die Erkenntniß der vorhandenen Gegenſtaͤnde iſt eine 
Empfindung: allein es liegt noch eine andere Faͤhigkeit 


in uns, dieſe Erkenntniß in Abweſenheit des Gegenſtan⸗ 


des wieder hervorzubringen; und dieſes iſt die Einbil⸗ 
dungskraft. | 

Die Einbildungskraft iſt zweyerley. Die unit 
liche und die willkuͤhrliche. 

Die willkuͤhrliche Einbildungskraft iſt die, die von 
dem Mechanismus der Organe und ihrer Erſchüͤtte⸗ 
rung, ſo von dem Umlaufe der Fluͤſſigkeiten herruͤhtt, 
gaͤnzlich unabhaͤngig iſt. | 5 

Die unwillkuͤhrliche Einbildungskraft hat ihren Grund 
darinn, wenn die Organen, ſo alle Spannkraft und Em⸗ 
pfindung haben, durch den natürlichen Lauf des Vluts 
in Abweſenheit der Gegenſtaͤnde, deren Bild ſie lebhaft 
geruͤhrt hat, eben ſo erſchuͤttert werden, als wenn die 
Gegenſtaͤnde vorhanden waͤren. | 


| Daraus 


Daraus fließt die Folge, daß die unwillkuͤhrliche 
Einbildungskraft bey dem Menſchen kann erregt werden. 

Die unwillkuͤhrliche Einbildungskraft beſteht in leb⸗ 
hafter Bewegung der Fibern durch das Gebluͤt. 

Was alſo das Gebluͤt in Bewegung ſetzt, ſetzt die 
unwillkuͤhrliche Einbildung in Bewegung. Wir haben 
das Beyſpiel in Krankheiten bey Phantaſirenden. 

Ein ſtiller ſanfter Umlauf des Gebluͤts bringt ftilfe, 
ruhige Bilder hervor: ein raſcher, ſtuͤrmiſcher ſchreckliche 
Bilder. | 

So werden wir durch einen heftigern Umlauf des 
Gebluͤts in ſchwere Traͤume verſetzt. Schrecken, Wuth, 
Zorn ſind Folgen des heftig wallenden Blutes. 

Furcht, Angſt, Zaghaftigkeit ſind Folgen des ge⸗ 
hemmten Blutumlaufes. 

Die Heftigkeit oder Schwaͤche dieſer Folgen richtet 
ſich nach dem Temperament des Menfchen, | 

Das heftig wallende Blut bringt bey Sanguiniſchen 
Leichtſinn, Tollheiten; bey Choleriſchen Wuth und Ra⸗ 
ſerey hervor. h 

Der gehemmte Umlauf des Bluts hat bey Phleg⸗ 
matiſchen und Melancholiſchen die ſchlimmſte Wirkung. 


Der umlauf unſers Gebluͤts und Saͤfte hangt mei⸗ 
ſtentheils von unſerer Nahrung, von der Luft, die wir 
einhauchen, und der Spannkraft unſrer Theile ab. 

Es gruͤndet ſich daher ganz in der Natur der Sache, 


die Einbildungskraft in Bewegung zu ſetzen, Di 
ie 
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Die e kann beweget 14 
durch das Auge, 
durch das Ohr, 
durch den Geruch, 
durch den Geſchmack, 
und durch das Gefuͤhl. 
Tbne, Raͤucherungen, Speiſen, Reibungen ih Ge 
fühle bringen die unwillkuͤhrliche Einbildungskraft in Be⸗ 


wegung. 


wunderbaren Erſcheinungen. 


Ich verfertigte einen Spiegel, in welchem ich ver⸗ 


Dieſer Gruͤnde bedient ſich die natörliche Magie zu 


ſchiedenen Perſonen eine verlangte Perſon auch abweſend 


ſichtbar zeigte. Die ganze Beſchaffenheit dieſes Spiegels 
gruͤndet ſich auf die Theorie der arenen Eni 
dungskraft. Ha 


Folgende Grundſaͤtze Mien mich een dieſe Erfin⸗ 


dung: 
Erinnerung und Ruͤckerinnerung ſind pe der 
Einbildungskraft. 
Die Einbildungskraft iſt ein Behaͤltniß von Bilden, 
und ähnliche Bilder erwecken aͤhnliche. | 


Alle unſere Begriffe, fie feyen von dem Willen abe 


hangend oder nicht, ſind entweder einfach, oder zuſam⸗ 
mengeſetzt. alizaaß 


Zuſammengeſetzte Begriffe earfichen aus. Na naͤmli⸗ 


chen Quellen, wie die einfachen, weil ſie das vereinigte 
Reſultat verſchiedener ſinnlicher Empfindungen ſind. ei 
RR a ri, ie 


Die finnlichen Begriffe find an ſich am meiſten rich⸗ 
tig; die uͤberlegten meiſtens wahrſcheinlich; die vermiſch⸗ 
ten ungewiß. 

Leidenſchaft zeigt die Gegenſtaͤnde, wie wir fe wuͤn⸗ 
ſchen, nicht wie ſie ſind. 


Dieſer letztere Satz iſt bey allen Erſcheinungen der 
Phantaſie der wichtigſte. 

Aus dieſen Grundſaͤtzen W Wi cen ma⸗ 
giſche Erſcheinungen. 

T. Die kuͤnſtliche Berta ı einer abweſenden Pers 
fon in einem Spiegel, 

2. Die kuͤnſtliche Vorſtellung einer abweſenden oder; 
verſtorbenen Perſon in einem Glas Waſſer. 

3. Die Vorſtellung einer abweſenden oder verſtor⸗ 
benen Perſon in einem Zimmer. 


Ich ſetze hier die Erklaͤrung deutlich bey: 


Grundſaͤtze zu den vorigen. 

*. Die Empfindungen find Eindruͤcke, welche der 
Körper von gegenwärtigen Gegenſtaͤnden, oder deren Aehn⸗ 
lichkeiten erhaͤlt. 

2. Inneres Gefuͤhl iſt der Eindruck , welcher in der. 
Seele durch die Empfindungen erregt wird. 

3. Der Magus muß den Gegenſtand betrachten, 
der auf den Korper mittelbar oder unmittelbar wirkt; 
das Mittel, wodurch die Bewegung mitgetheilt wird, 
und die Art des Eindruckes. | 
D | 4. Die 


4. Die reflektirten Empfindungen entſtehen bey dem | 
Menſchen durch eine Bewegung, ſo derjenigen gleich 
kömmt, die durch die Gegenwart der Gegenſtaͤnde her⸗ 
vorgebracht wird. Die toniſche Kraft kann eben ſo ver⸗ 
mehrt; die Organen der Sinne eben fo durch die Einbil⸗ 
dungskraft erſchuͤttert werden, als wenn die Gegenſtaͤnde 
gegenwaͤrtig waͤren. 13 
5. Traͤume werden durch innere Bewegungen her⸗ i 
vorgebracht. Die Empfindungen, die daraus entſtehen, 
ſind eben ſo ſtark, als diejenigen, welche die BORN | 
verurſacht. 
6. In den wenigſten Faͤllen wirken die wirklichen 
Dinge auf den Menſchen vermoͤge des bloßen ſinnlichen 
Eindrucks, ſondern faſt immer einigermaßen, und oft 
hauptſaͤchlich nach der Beſchaffenheit der Vorſtellungen, 
die dabey erweckt und zugeſellt werden. 1 
7. Iſt es richtig, daß die Menſchen ſich mehr mit 
dem Zukuͤnftigen und Vergangenen, als mit der Gegen⸗ | 
wart befchäftigen. | 
8. Durch die Einbildungskraft werden nicht nur 
Vorstellungen aufbewahrt und wieder erweckt, ſondern 
auch eee, verbunden und zuſammengeſetzt. 


\ 
Sie e 
Man gieße aus Zinn und Bley einen Spiegel, ey⸗ | 
formig, und der im Umkreiſe mit verſchiedenen Kegel⸗ | 
foͤrmigen Hoͤhlungen verfehen if, Man ſetze ihn an ei⸗ 
ner Achſe auf ein Viereck von Holz, ſo, daß man ihn 
wil 
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willkuͤhrlich bewegen kann. Wenn man jemanden i in die⸗ 
ſen Spiegel will ſehen laſſen, fo entferne man ihn einen 
Schuh weit vom Auge, und laſſe die Perſon mit ſtarrem 
und unverwandtem Auge nach den Mittelpunkt ſehen, 
und endlich erſcheinen e Bilder. ! 
N A 

1 Erklarung. | 

Der Spiegel ift aus Zinn und Bley, weil bie Zus 
ruͤckprellung der Stralen in ſolchen Spiegeln die Buchs 
fände undeutlich macht. Er iſt mit Hoͤhlungen verſe⸗ 
hen, weil Hoͤhlungen die Gegenſtaͤnde verkehrt vorſtellen; 
eyfoͤrmig, um die Bilder noch undeutlicher zu machen. 
Er ſteht auf einem Quadrate mit tuͤrkiſchem Papiere 
uͤberzogen, weil man auf dieſes Papier verſchiedene Far⸗ 
ben und Figuren unbemerkt anbringen kann. 


Wirkung. 
| Sieht eine Perſon mit ſtarrem Blicke in den Spies 
gel, ſo entdecken ſich ſogleich verſchiedene ganz undeutli⸗ 
che Bilder; da nun in der Welt nichts iſt, das nicht Aehn⸗ 
lichkeit mit Dingen hat, von denen wir einige Begriffe ha⸗ 
ben, ſo fuͤhren uns undeutliche Vorſtellungen undeutli⸗ 
cher gegenwaͤrtiger Sachen auf die Erinnerung vergan⸗ 
gener deutlicher Sachen, und unſere erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft arbeitet aus undentlichen Bildern deutliche zu ma⸗ 
chen. Daher jeß: man unvermerkt zuſammen, kombi⸗ 
nirt, und das durch den ſtarren Blick ermuͤdete Auge 
glaubt endlich ein Bild der Wirklichkeit zu ſehen, das 
D 2 nur 
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nur ein Produkt der Einbildungskraft iſt, welches von 
uns ſelbſt ausgearbeitet, und erſt ung Gemaͤlde Wee 
ſchaffen worden iſt. 


Ein Sehefpiegel auf eine andere, und mehr 


kombinirte Art. 


Man verfertige ein viereckichtes Kaͤſtchen, das in 
der Mitte eine Oeffnung hat, durch die man in einen 
Hohlſpiegel ſieht. In der Hoͤhe muß das Kaͤſtchen mit 
einer kleinen Kohlpfanne verſehen ſeyn. Will man mit 
dieſem Spiegel ein Experiment machen, ſo frage man 
eine Perſon: ob ſie einen abweſenden oder verſtorbenen 
Freund oder Freundinn ſehen will? Bejaht es die ni 
fon , fo. frage man weiter: 


I, 
war? 


— 


Ob die Perſon eine Manns: oder Pe 


2. Ob die Perſon ſchwarze, braune, blonde oder 
rothe Haare hatte? 


3. 
4. 
5. 
6. 


7. 


Ob ihre Augen ſchwarz, grau oder blau a 
Ob ihre Stirne flach oder gewoͤlbt? 
Ob der Mund groß oder klein? 


J 


Ob die Bildung des Geſichts dick oder hager r 


und wie alt ſie ſeyn moͤchte? „ 


Wenn man dieſes weis, ſo miſche man berſchiedene 
chu untereinander, werfe ſie in die Glut der 
kleinen Kohlpfanne, und das Portraͤt der Perſon wird 


in dem Rauche ganz natuͤrlich erſcheinen. 


Eckl, 
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N Erklärung. 

Der Kuͤnſtler laſſe ſich bey einem guten Portraͤtma⸗ 
ler auf helfenbeinerne feine Scheibchen verſchiedene Ge⸗ 
ſichter in folgender Ordnung malen: 

Eintheilung. 9 
Theile die Menſchengeſichter ab, in 

1. Manns⸗ und Weibsgeſichter. 

2. Dieſe abgetheilte Manns⸗ und Beibsgefihter 
theile ferner ein 

3. Vom ſechsten bis ins zwölfte Jahr; 

4. Vom zwölften bis ins dreyßigſte; 

5. Vom dreyßigſten bis ins fuͤnfzigſte; 

6. Vom fuͤnfzigſten bis ins ſiebenzigſte; 

7. Dann in alte Greiſengeſichter. 

Jede dieſer Eintheilungen bearbeite nach folgender 

Tabelle R 


Haare — rothe — ſchwarze — braune — blonde — 
Augen — ſchwarze — blaue — braune — gelblichte — 
Form der Augen — runde — laͤnglichte — große — 
kleine — 
Stirnen — kurze — lange — breite — kahle — 
Naſen — ſtumpfe — breite — lange — gebogene — 
Mund — klein — groß — breit — ſchmal — 
Kinn — klein — groß — breit — ſchmal — 
Contour — klein — breit — maſſio — laͤnglicht— 
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Die fuͤnf Abtheilungen jedes Geſchlechts werden nun 
nach obiger Tabelle 32 mal verſetzt, und man bekommt 
daher bey jeder Abtheilung 32 Geſichter — X 
in Summa — 800 Kopfſtuͤcke. 5 

Man laßt allzeit 32 Geſichter nach der ane e IOF 
Theorie im Zirkel auf die elfenbeinernen Scheibchen mas 
len; ſondert jedes Alter in ein kleines Schublaͤdchen ab, 
und macht hinnach folgenden 1 
N Erfahrung 
Nachdem man ſich die Perſon hat beſchreiben 119 0 
ſo ſucht man die Scheibe hervor, auf welcher nach der 
Theorie die begehrte Perſon enthalten ſeyn muß. Man 
merkt ſich die Figur die am meiſten Aehnlichkeit mit der 
begehrten Perſon hat, und ſteckt ſie unten in das Kaͤſt⸗ 
chen hinein, wo der Spiegel iſt. Um die Sache taͤu⸗ 
ſchender zu machen, kann man die Bilder auch doppelt 
% auf Pergament malen laſſen, und jeden Kopf ruͤckwaͤrts 
mit Magneten belegen, die den andern aͤhnlichen Kopf 
in Bewegung bringen, wie es bey dem bekannten mag⸗ 
netiſchen Maler geſchieht, wovon Guiot ſchreibt. 


Sobald das untere Bild hineingeſchoben wird, fo 
wird das obere magnetiſche in Bewegung gebracht, und 
praͤſentirt ſich dem Hohlſpiegel gegen über, welcher feiner 
Beſchaffenheit nach das Bild frey in der Luft vorſtellt. 
Zum Wunderbaren der Sache trägt noch die kleine 
Kohlpfanne bey, in welche man verſchiedene Rauchwerke 

wirft, unter dem a das begehrte Bild mittels 
f . des 


des Rauches erfcheinen zu machen. Das Bild praͤſen⸗ 
tirt ſich auch wirklich, als wenn es frey uͤber der Luft 
im Rauche ſchwebte; die immer fortdauernde Bewegung 
des Rauches iſt zur Illuſion noch dienlicher, denn ſie 
verhindert das Auge, das erſchienene Geſicht in ſeiner 
Vollkommenheit zu ſehen. | 

Wenn dieſer Spiegel geſchickt und genau verfertigt 
wird, ſo muß dieſem Experimente keines an Seltenheit 
gleichen. Nur muß ich hier noch beyſetzen, nicht zu ver⸗ 
geſſen, die Geſichter auf die Scheibe verkehrt malen zu 
laſſen, weil ſie durch Hohlſpiegel reflektirt werden: auch 
muß der Fokus in dem Kaͤſtchen nach dem Spiegel ge⸗ 
nau beobachtet werden, und ſich das Bild nur durch eine 
Oeffnung keflektiren, damit die übrigen Köpfe nicht ſicht⸗ 
bar werden. Weiter muß das Inwendige des Kaͤſtchens 
wegen der Stralenbrechung ganz ſchwarz uͤberſtrichen ſeyn, 
wie auch das Scheibchen, worauf die Koͤpfe ſind, im 
Grunde ſchwarz uͤbermalt werden. Die Erklaͤrung des 
Phaͤnomens beruht auf den obigen Gruͤnden. 

Was bey dem Menſchen die Stärke der Einbildungs⸗ 
kraft vermag, kann man bey verliebten Perſonen, bey 
Wahnſinnigen, und bey jenen ſehen, die eine That in 
der größten Spannung der Leidenſchaft verübt haben, 
oder bey ſolchen, die durch einen außerordentlichen Schre⸗ 
cken erſchuͤttert worden ſind. 

Verliebte ſehen immer ihren Gegenſtand; Wahnſin⸗ 
nige verläßt nie ihr geſchoͤpftes Bild; Mörder verfolgt 


der Schatten des Ermordeten; ſie glauben den Ermorde⸗ 
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ten noch gegenwaͤrtig zu ſehen; ich rede aber von leiden⸗ 
ſchaftlichen Moͤrdern; nicht von jenen, die Morden zur 
Gewohnheit gemacht haben. So verhält es fich eben 
auch bey Menſchen, auf welche der Schrecken große Ein⸗ 
druͤcke gemacht hat. Ich wurde einmal von einem Ver⸗ 
liebten auf einem Ball erſucht, ihm das Bild ſeiner ab⸗ 
weſenden Geliebten zu zeigen; ich kannte ſie, und hatte 
einige Bildey bey mir, die etwas Aehnliches mit ihren 
Zuͤgen hatten. Ich ließ ein Glas Waſſer herbeybringen, 
und gieng mit ihm in ein Nebenzimmer; ich ſagte ihm, 
er ſollte alles genau durchſuchen, damit er ſich verſichern 
könne, daß die Erſcheinung wirklich, und kein Betrug ſey. 
Er beſah das Glas und das Waſſer, und fragte mich 
denn, was ich mit dieſem Glaſe und Waſſer machen 
wollte? Ich will Ihnen Ihre Geliebte darinn erſcheinen 
laſſen, erwiederte ich; allein Sie muͤſſen auch hiezu bey⸗ 
tragen. Von Herzen gern, fuhr er fort. Nun ſagte ich, 
ſo erinnern Sie ſich Ihrer Geliebten, und rufen Sie ihr 
Bild lebhaft in die Seele zuruͤck, dann fehen Sie mit 
ſtarrem Blicke lebhaft in das Waſſer. Mittlerweile kleb⸗ 
te ich mit Wachs das ausgeſchnittene Bild in die innere 
Flaͤche meiner Hand. Ich ſagte zu ihm: Setzen Sie ſich 
nun auf meine Seite, und ſtuͤtzen Sie, wie ich, Ihre 


Haͤnde gekreuzt an die Stirne. Ich bewegte anfangs das 


a Waſſer, damit ſich das Bild nicht fogleich und deutlich 


reflektirte. Das Waſſer wurde ruhig, und das Bild re⸗ 
flektirte ſich im Waſſer. Seine erhitzte Einbildungskraft 


vermeynte ſogleich feine Geliebte 2 ſehen, die er behau⸗ 


ptete 


ze sr 


ptete ganz in leibhafter Geſtalt zu erblicken. Sehr oft 
kam dieſer Mann auf mein Zimmer, und ich machte ihm 
manche vergnuͤgte Stunde durch dieſe Erſcheinung, wo: 
bey ich nicht vergaß, die Art dieſer Taͤuſchung ſorgfaͤltig 
zu verſchweigen, um ihn nicht aus feiner fügen Traͤume⸗ 
rey zu erwecken. 


Nichts wirkt ſo ſehr auf die Einbildungskraft als 
Rauchwerk, aus gewiffen betaͤubenden Kräutern verfer⸗ 
tigt. Ein Reiſender lehrte mich, ſelbſt Erſcheinungen mit 
Rauchwerk zu machen. Da ich mein Leben durch ſehr 
begierig auf dergleichen Sachen war, ſo machte mich der 
Zufall mit einem Schottlaͤnder bekannt, den ich über vers 
ſchiedene wunderliche Dinge ſprach. Er aͤußerte ſich ge⸗ 
gen mich, daß er das Geheimniß beſitze, verſtorbene und 
abweſende Perſonen mittels eines Rauchwerkes erſcheinen 
zu laſſen. Ich bath ihn, mir dieſes zu zeigen. Er ver⸗ 
verſprach mirs, und gieng ſo damit zu Werke. 


Sie wiſſen, ſagte er, mein Freund! daß ich kein 
Charlatan bin, und daß ich auch nicht das Handwerk eis 
nes Geiſterbeſchworers treibe; ich bin auch uͤber ſehr viele 
Vorurtheile hinaus, und Sie konnen daher gewiß glau⸗ 
ben, daß ich Sie nicht hintergehen werde, um ſo mehr, 
als ich Ihnen mein ganzes Geheimniß eroͤffnen will, daß 
Sie ſelbſt im Stande ſeyn ſollen, dieſe Erſcheinung ſo 
oft zu machen, als es Ihnen beliebt. Sie werden et⸗ 
was Wunderliches ſehen, fuhr er fort: ich laſſe die Sa⸗ 
che bey ihrem Werthe und Uuwerthe. Ich behaupte 
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weder, daß es Wirklichkeit, noch bloße Phantaſie fe: SR N 
ſollen ſehen, und ſelbſt urtheilen. IN 

Nach einer gewiſſen Vorbereitung, der ich mich un⸗ 
terwarf, und die ich unten beſchreiben will, war der Tag 
und die Stunde beſtimmt. Ich kam, und ſagte ihm die 
Perſon, die ich ſehen wollte. Er warf ein gewiſſes Rauch⸗ 
werk in eine Glutpfanne, und bald ſchien mir, wie ſich 
der Rauch zu einem Korper bildete, und es daͤuchte mich, 
die Perſon zu ſehen, die ich begehrte. Nach einer Weile, 
als die Erſcheinung wieder verſchwand, war mir, als 
wenn ich aus einem Schlafe erwachte. Ich wußte nicht 
gewiß, ob ich getraͤumt hatte, oder ob es Wirklichkeit 
war. Auch daͤuchte mich, ich hätte mit dem Geſchoͤpfe 
geſprochen, und ich fragte auch wirklich den Fremden 
hierüber, der mir antwortete, es haͤtte ihn eben fo ges 
daͤucht, er haͤtte aber nichts deutliches verſtanden, und 
er fuͤhle ſich ebenfalls ſehr wunderlich nach einer ſolchen 
Erſcheinung. Der Fremde machte mir kein weiteres Ge⸗ 
heimniß aus der Sache, und ſieng ſo zu mir an: 

Sie ſahen das Experiment, was es iſt; wie es ge⸗ 
ſchieht, das kann ich Ihnen nicht erklaͤren. Auf meiner 
Laͤnderreiſe lernte ich dieſes Geheimniß von einem Juden, 
der lange Zeit in Arabien war, und es als ein großes 
Geheimniß der Araber ausgab. Um Sie zu uͤberzeugen, 
daß ich redlich mit Ihnen zu Werke gehe, ſo will ich Ih⸗ 
nen die Ingredienzien ſagen, aus denen dieſer Rauch ver⸗ 
fertiget iſt. Hier erzaͤhlte mir der Fremde die Beſtand⸗ 
theile dieſes wunderbaren Rauch werks. 

Dieſe 
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Dieſe Ingredienzien werfen Sie in die Kohlpfanne, 
mit dem ernſtlichen Willen, daß die Perſon ſich ſichtbar 


zeigen ſoll, die man begehrt. Doch muß die Vorberei— 
tung vorausgehen. Ich uͤbergebe ſie Ihnen hier geſchrie⸗ 
beu, wie ich ſolche von dem Juden erhielt. Ob ſie eis 
nen Bezug zur Sache hat, oder nicht, weis ich eben fo 
wenig; allein der Jude verficherte mich, daß man dieſe 


Vorbereitung nicht unterlaſſen könne, ohne ſich einem 
widrigen Zufalle auszuſetzen, welches ich bisher, da ich 
die Natur der Sache noch zu wenig kannte, nicht wagen 
wollte. 


Die Vorbereitung, der ich mich unterwarf, war dieſe: 


Vorbereitung. 

Ich verſprach Ihnen, mein Herr! einen Verſtorbe⸗ 
nen wieder erſcheinen zu laſſen, oder Ihnen eine abwe⸗ 
ſende Perſon zu zeigen. Ich verſprachs, und will es nun 
halten. Nun aber wird die Sache ernſthaft; ich fodere 
auch von Ihnen das Wort, daß Sie verſprechen, allem dem, 
was ich Ihnen vorſchreiben werde, ſo gering, ſo unbedeutend 
es auch ſcheinen mag, heilig nachzukommen, und daß 
Sie bey Ihrer Ehre, und ſo wahr Sie ein guter Menſch 


find, Ihr Wort nicht brechen wollen. 


Die Urſache meines Begehrens liegt in der Natur 
der Sache. Es giebt vielleicht ſolche Verhaͤltniſſe der 
Dinge, daß, wenn Sie einen oder den andern Punkt 
nicht aufs genaueſte erfüllen würden, phyſikaliſche Uebel 
unmittelbar und nothwendig erfolgen muͤßten, die viel⸗ 
| leicht 
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YeichtTden o Einfluß auf Ihre Geſundheit, auf 
Ihr Gluͤck und Ihre Gemuͤthsumſtaͤnde, auf Ihr ganzes | 
uͤbriges Leben haben würden. Geloben Sie mir alſo, ſo 
wahr Ihnen Ihr eigenes Wohl am Herzen liegt, alle dem 
puͤnktlich nachzukommen, was ich Ihnen vorſchreiben 
werde. ö | 

1. Enthalten Sie ſich acht Tage lang aller heftigen 
Leidenſchaften. 

2. Betrinken Sie ſich dieſe acht Tage durch nicht. 

3. Sehen Sie nicht viele Leute. J 

4. Enthalten Sie ſich vom Umgange des Frauen⸗ 
zimmers, und leſen Sie taͤglich a die Vergaͤnglichkeit 
des Lebens. 

5. Denken Sie täglich an die Perſon, die Ihnen 
erſcheinen ſoll; erwaͤgen Sie den geſellſchaftlichen Um⸗ 
gang mit derſelben, das Gute, das Sie von ihr genoſſen 
haben, und gedenken Sie dieſer Perſon in Ihrem Gebete. 

6. Den letzten Tag, an welchem Sie die Geiſter⸗ 
erſcheinung ſehen wollen, ſpeiſen Sie bey mir zu Mittag, 
und bringen den ganzen Tag bey mir zu. — 

7. Verſprechen Sie mir bey Ihrer Ehre und Ihrem 
Gewiſſen, daß Sie die Perſon, die Sie e aus 
kelner unedeln Abſicht ſehen wollen. 1 

Wenn ſie lebend iſt, ſo verſprechen Sie mir, daß 
Sie dieſelbe nicht in einer Stunde ſehen wollen, in der 
ſie entweder im Gebete, oder in einem pflichtmaͤßigen 
Geſchaͤfte ihres Standes, oder aber in einer man 

ten Handlung begriffen iſt. 


ich Sie: 
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Von Erſcheinung des Geiſtes. 

Wenn Sie wollen einen Geiſt erſcheinen ſehen, ſo 
verſprechen Sie mir: 

1. Keine Perſon zu begehren, gegen die bb eine 
Feindſchaft haben. 

2. Keinen Ermordeten. 

3. Kein betrogenes Maͤdchen, oder einen Ungluͤckli⸗ 
chen, an deſſen Tode Sie eine Schuld tragen; keinen 
Verfuͤhrten, keine Geſchaͤndete. 15 

4. Verſprechen Sie mir weiter, nicht aus dem Zir⸗ 
kel zu treten, den ich Ihnen anweiſen werde. 

5. An den Geiſt keine Frage zu ſtellen, als die 
Sie mir vorhin fagen werden, 

6. Auf denſelben weder zu ſchlagen, noch zu hauen. 

7. Keinem Menſchen etwas von dem zu entdecken, 


wenn Ihnen etwas Uebernatuͤrliches begegnen ſollte. 


8. Auch verſprechen Sie mir, nicht in mich zu 
dringen, um den Geiſt zu forciren, wenn er ſich zu er⸗ 
ſcheinen zum zweytenmale weigern wuͤrde. 

9. Verſprechen Sie mir, den Armen eine gewiſſe 
Summe Geldes zu geben, und des Todten in ihrem Ge⸗ 
bete zu gedenken. | | 


Weil Sie mir das alles verſprochen haben, fo frage 


1. Wie alt iſt die Perſon? 
2. Welches Geſchlechts? 
3. Iſts Verwandtſchaft, Freundſchaft oder Liebe, 


das ſie mit Ihnen verknuͤpfte? | 
| ＋ We 
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Was fuͤr ein Temperament hatte die Perſon? 

wie war ſie geſtaltet? wer iſt ſie? wo war ſie? 

5. War ſie raſch oder ſanft? | TER 

6. War ſie traurig oder luſtig? 1 85 

2. In welcher Geſtalt wollen Sie dieſelbe ſehen? 

8. Was wollen Sie mit ihr ſprechen? | 

9. Mit was vergnügen Sie ſich? 

10. Welche Speifen eſſen Sie am liebſten 2 

11. Welche Leidenſchaft iſt bey Ihnen die herrſchende? 

12. Sind Sie geſund? 

13. Welchen Krankheiten waren Sie unterworfen ? 

14. Wann ſind Sie geneſen? 

15. Haben Sie keine wirkliche Beſchaͤdigung oder 
Wunde an Ihrem Leibe? 


Der Fremde aͤußerte ſich, daß der Jude alles das 
Vorgeſetzte als unentbehrlich nothwendig vorſchrieb. Ei⸗ 
nem Verwundeten, einem Kraͤnklichten, ſagte er, darf 
man dieſe Erſcheinung nicht machen; auch, ſetzte er hin⸗ 
zu, wuͤrde ein Menſch ganz von Sinnen kommen, wenn 
er einen Ermordeten, oder eine von ihm ungluͤcklich ge⸗ 
machte Perſon ſehen wuͤrde. Ob es wirklich ſo iſt, oder 
nicht, fuhr er weiter fort, weis ich nicht: allein ich ge⸗ 
traute mir nie dieſen Regeln entgegen einen Verſuch al | 
machen. 

Einige Zeit nach der Abreife des Fremden machte ich 
ſelbſt dieſes Experiment für einen meiner Freunde. Er 
ſah, wie ich, auf die naͤmliche Art, und hatte die naͤmli⸗ 
che Fuͤhlung. | | Die 
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Die Beobachtungen, die wir machten, waren dieſe: 

So bald der Rauch in die Kohlpfanne geworfen wird, 
bildet ſich ein weißlichter Körper, der über der e 
ne in Lebensgroͤße zu ſchweben ſcheint. 

Er beſitzt die Aehnlichkeit mit der zu ſehen begehrten 
Perſon; nur iſt das Geſicht aſchefaͤrbig. 

Wenn man ſich der Geſtalt naͤhert, ſo fuͤhlt man ei⸗ 
nen Gegendruck; ſo etwas, als wenn man gegen einen 
ſtarken Wind gieng, der einen zuruͤckſtoͤßt. 

Spricht man damit, ſo erinnert man ſich des Ge⸗ 
ſprochenen nicht mehr deutlich; und wenn die Erſchei⸗ 
nung verſchwindet, ſo fuͤhlt man ſich, als erwachte man 
aus einem Traume. Der Kopf iſt betaͤubt. Ueberhaupt 
fuͤhlt man ein Zuſammenziehen im Unterleibe: auch iſt 
ſehr ſonderlich, daß man die naͤmliche Erſcheinung wieder 
anſichtig wird, wenn man im Dunkeln iſt, oder aus dun⸗ 
keln Körpern ſieht. 

Die Unannehmlichkeit dieſer Senſation war die Ur⸗ 
ſache, daß ich dieſe Erſcheinung, ſo ſehr oft manche in 
mich drangen, nicht gern machte. 

Ein junger Kavalier kam einmal zu mir, und wolle 
te mit aller Gewalt diefe Erſcheinung ſehen. Da er ein 
Menſch von feinem Nervenbau, und von ſehr lebhafter 
Einbildungskraft war, nahm ich um ſo mehr Bedenken, 
und zog einen fehr erfahrnen Arzt zu Nathe, dem ich das 
ganze Geheimniß entdeckte. Dieſer behauptete, daß die 
in dem Rauche befindliche narkotiſche Ingredienzien die 
Ppantaſie in heftige Bewegungen bringen muͤßten, und 
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nach Geſtalt der Umſtaͤnde ſehr ſchaͤdlich ſeyn Wilnten 
auch glaubte er, daß die vorgeſchriebene Zubereitung ſehr 
vieles zur Imagination beytrage, und ſagte mir, ich ſoll⸗ 
te einmal in ſehr kleiner Doſis fuͤr mich ganz ohne Zu⸗ 
bereitung den Verſuch machen. Ich that es eines Tages 
nach der Mahlzeit, da eben der Medikus bey mir zu 
Mittag aß. Kaum aber war die Doſis Rauch in die 
Kohlpfanne geworfen, als ſich zwar eine Geſtalt praͤ⸗ 
ſentirte: allein eine Angſt, der ich nicht mächtig war, über: 
fiel mich, und ich mußte ſogleich dieſes Zimmer verlaſſen. 
Ich befand mich gegen 3 Stunden ſehr uͤbel, und glaubte 
immer die Geſtalt vor mir zu ſehen. Durch den Genuß 
vieles Weineſſigs, den ich ſchnupfte, und mit Waſſer trank, 
wurde mir Abends wieder beſſer. Aber ich fuͤhlte doch 
gegen drey Wochen eine Entkraͤftung, und das Sonder⸗ 
lichſte dabey iſt, daß, wenn ich mich noch dieſes Auftritts 
erinnere, und auf einen dunkeln Koͤrper etwas lange hin⸗ 
ſehe, ſich dieſes aſchengraue Bild meinen Augen nech 
ganz lebhaft darſtellt. Seit dieſer Zeit nun wagte ich es 
nicht mehr, weitere Verſuche damit zu machen. | 
Der nämliche Fremde gab mir noch einen andern 
Rauch. Er behauptete, daß, wenn man mit demſelben 
Kirchhoͤfe des Nachts beraͤuchere, man eine Menge Tod⸗ 
te ſollte uͤber den Graͤbern ſchweben ſehen. Da dieſe 
Raͤucherung aus noch viel heftigern narkotiſchen Ingre⸗ 
dienzien beſte)t, ſo wagte ich niemals dieſen Verſuch. 
Sey die Sache nun, wie ſie immer wolle, ſo bleibt 
ſie doch merkwuͤrdig und auffallend, und verdient von 
Pipe 


7 


Phyſikern unterſucht zu werden. Ich holte bereits von 
verſchiedenen Gelehrten und Freunden ihre Meynung hier⸗ 
uͤber ein, vor denen ich auch der Jugredienzien halber 
kein Geheimniß mache; nur öffentlich ſie bekannt zu mas 
chen, finde ich nicht rathſam. | 


| Den auffallenden und merkwürdigen Brief eines 
3 Mannes, den ich uͤber dieſes ee 
erhielt, will ich hier bepſetzene 


| 
Auszug aus einem Schreiben 
4 de dato W** 17. Dec. 1785. 


1 — So giebt es wirklich Sachen in der 
. Ae von welchen ſich unſere Philoſophie nichts traͤu⸗ 
wen laͤßt. Die Gottheit hat dem Sterblichen vieles ver⸗ 
bull, und der Ewige hat mit einem unbegreiflichen Sie⸗ 
gel manche Geheimniſſe der Natur für ihn verſchloſſen. — 
Nicht alles iſt Einbildung; es kann auch vieles Wirk⸗ 
lichkeit ſeyn; denn deuken Sie, Lieber! daß einſt uner⸗ 
meßliche Meere die Scheidewand zwifchen Menſchen wa⸗ 
ren, die die Europaͤer nicht kannten, und daß es viel⸗ 
leicht ſolche Scheidewaͤnde zwiſchen andern Weſen geben 
kaun, von welchen viele Sterbliche bisher noch keine Be⸗ 
griffe haben. — Es kann vieles Betrug, vieles Taͤuſchung 
ſeyn; aber alles iſt es gewiß nicht. Schwedenborg und 
Falk waren gewiß keine Betruͤger, und unerklaͤrbar iſt uns 
doch ihr Daſeyn — wird vielleicht vielen unerklaͤrbar blei⸗ 
ben, bis die Traube am Stocke reif, und die Zeit zur 
Weinleſe iſt. Schroͤpfer und Böhmer moͤchte ich nicht 
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zu den vorigen zaͤhlen, obwohl mir auch ſehr vieles von | 

ihnen ein Raͤthſel iſt. Der Menſch erfand das Schiff, i 

und kommt mit unbekannten Voͤlkern, die jenſeits des 
Meeres wohnen, in Umgang; warum ſollte es unmögse 

N lich ſeyn, ſich mit der Geiſterwelt zu verbinden, da alles 
eine Kette, alles ein Ganzes iſt.— 


f Meine Meynung uͤber die Sache iſt dieſe: Wir ken⸗ ‚A 
nen die Kraͤfte der Phantaſie noch nicht. Wie lebhaft 
wirkt ſie nicht in Traͤumen, da doch unſere Fibern ſchlapßp 
ſind: wie heftig muß ſie alſo bey Wachenden wirken, 
wenn der Menſch durch Kunſt in Traͤume verſetzt wird. 


Ein hieſiger Rath erzaͤhlte mir, daß er, als er in 
Straßburg war, von einem ſeiner Freunde ebenfalls zu 
ſolch einer aͤhnlichen Erſcheinung gefuͤhrt wurde. Auch 
da warf der Kuͤnſtler einige Kraͤuter in die Kohlpfanne, | 

worauf ein dicker Dunſt aufſtieg, der einen Koͤrper bil⸗ 
dete. Dieſer Dunſt gieng in gerader Linie auf den Zu⸗ 
ſeher, aber ganz langſam zu. Nun aber, wenn dieſer 
Dunſt einem gegen ſechs Schritte zu Leibe kam, mußte 
man ſich entfernen; denn wuͤrde einer das Rauchgeſpenſt 
ſich haben näher kommen laſſen, ſo wuͤrfe es den Zuſe⸗ 
her zu Boden. So die Erzaͤhlung. 


0 


Ein anderer ſagte mir, daß er von einem ſeiner 
Freunde, der in Aſien war, gehoͤrt habe, daß die reichen 
Aſiaten nach ihren Mahlzeiten verſchiedene Raͤucherungen 

machen laſſen, wodurch fie in verſchiedene wohne 
| Phautaſen verſetzt werden. 2 
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So bekam ſch auch ein Recept zu einer Zauberſalbe, 
die meiſteus aus ſchlafmachenden und betaͤubenden Kraͤu⸗ 
tern beſteht, womit man nach der Vorſchrift den Wirbel 
des Haupts, den Ruͤckgrad und die Bruſt beſchmieren 
muß. Ich traute mir aber keinen Verſuch damit zu ma⸗ 
chen. Vermdg dieſer Zauberſalbe ſoll man ſich in jede 
Gegend ſeiner Phantaſie nach verſetzen koͤnnen. 


Hingegen habe ich Beweiſe, daß der Genuß gewiß 
ſer Kraͤnter bey der Abendmahlzeit im Stande iſt „ un⸗ 
angenehme und angenehme Traͤume hervorzubringen. 
Das letztere, naͤmlich angenehme Traͤume zu erwecken, 
i das herrlichſte Kraut, die Meliſſe. 


Will man angenehm traͤumen, fo macht man einen 
Eſſig davon, lebt den ganzen Tag über mäßig, und kaut 
am Abend vor dem Schlafengehen etwas von dieſem 
Kraute, und ſchnuppt von dem Eſſig, der im geringſten 
nichts ſchaͤdliches in ſich hat. Man träumt denn von 
ſehr ſchoͤnen und angenehmen Gegenden, welches ich ſelbſt 
ſchon erfahren habe. Es gehört aber auch eine Seele 
dazu, die nicht durch heftige Leidenſchaften bewegt iſt; — | 
ein Magen, der nicht mit Speiſen überladen, und ein 
Gebluͤt, das nicht vom Weine erhitzt iſt. Ich kannte 
eine Perſon, die faſt taͤglich von ſchweren Traͤumen ge⸗ 
aͤngſtiget wurde, und zwar jo, daß fie jeden Abend mit 
Furcht und Sorge zu Bette gieng. Ich rieth ihr denn, 
ein ge Tage hindurch Abends eiu laulichtes Fußbad zu 
Mae „ und gab ihr Salpeter in Limonade, Vor dem 
E 2 Schla⸗ 
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ef 19 ſchnuppen, und in in katzen ward ihre in Venue 
gebrachte Phantaſie wieder hergeſtelt, und ihre Träume N 


waren ruhig und angenehm. 


Der Genuß von Bohnen, Linſen 60 5 d Erbsen, der 


ſonders Ahendz erregt ſchwere Träume, 


Auch habe ich noch ein ſonderliches Experiment ges 
macht, welches wirklich Phyſikern nicht unbedeutend ſchei⸗ 


nen wird, und das ein neuer Beweis iſt, wie wenig da⸗ 


zu gehoͤrt, um Bilder in unſerer Phantaſie zu erregen. 


Ich ſagte einmal zu einer Perſon: Sie haben heut Nacht 
von einer Roſe getraͤumt. Zu einer andern: Sie find 1 
unter einer Linde geſeſſen. Alles wunderte ſich. u ei⸗ g 
ner dritten ſagte ich: Sie haben von einer Katze geträumt, 1 


Run drang alles in mich, und des Fragens war kein 
Ende: Wie können Sie das wiſſen? — „Die Sache a 


doch ganz natürlich zu. Ich befprengte i mit einigen Tro⸗ 
pfen Roſenwaſſer das Hauptkiſſen der erſten Perſon; mit 


Lindenbluͤthewaſſer jenes der andern; und mit Katzenurin A 
das Kiffen der dritten. Doch durfte keine von dieſen 
dreyen von der Sache Wiſſenſchaft haben; auch müſſen die g 


Kiſſen nur ſo beſprengt werden, daß der Geruch ganz 


ſchwach iſt. Wenn die Perſon auf dem Kiſſen ahne 


mert, fo fühlt fie den Geruch der Roſe, welcher daher 
ihre Fibern in Bewegung bringt, die ihrer Phantafie die 


Blume im Traume zuruͤckrufen. Ich machte berſchiedene | 
0 dieſer Art, und ſelten mißlung es mir: nur beh | 
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Perſonen, die von heftigen Leidenſchaften bewegt, die 
angezecht, oder von Speiſen angepfropft find, macht es 
keine Wirkung. Es iſt auch ganz natuͤrlich, denn die in 
dem Koͤrper gaͤhrende Materie laͤßt ihre Fibern dieſes fei⸗ 
nen Eindruckes nicht empfaͤnglich werden. Daß die Sa⸗ 
che ſich nach obigen phyſikaliſchen Grundſaͤtzen erklaren 
laͤßt, dient ein Verſuch zum Beweiſe, den man an einer 
Taubgebohrnen und an einer Perſon machen konnte, die 
die ohne Geruch war. Erſtere wird von der Roſe traͤu⸗ 
men; die zweyte aber nicht, denn da fie keinen Geruch 
hatte, ſo kann auch der Effekt nicht erfolgen. Auch iſt 
es wirklich beftätiget, daß, wenn man einem Schlafenden 
leiſe ein Wort in die Ohren ſagt, er von eben dem traͤu⸗ 
men wird, was man ihm zuliſpelte: doch gehoͤrt auch 
obige Stimmung und Beſchaffenheit des Körpers dazu. 
Dieſes Experiment beruht wieder auf den naͤmlichen phy⸗ 
ſikaliſchen Gruͤnden, wie die vorigen Stuͤcke; doch iſt hier 
beſonders merkwuͤrdig, daß, wenn man die Perſon ches 
vor advertirt, ſie in dem naͤmlichen Augenblick erwacht, 
in dem man, waͤr es auch noch ſo leiſe, ihr zuliſpelt. 
Hier uͤberwiegt die letztere Idee die entferntere, und die 
geſpannten Fibern find in einem Zuſtande der Erwartung! 
Daher wird der Menſch zu dieſer oder jener Stunde wach, 
wenn er ſichs feſt vornimmt; denn der geringſte Umftand, 
das Maaß der Zeit ſelbſt iſt das Organ, das ſeine Fi⸗ 
bern zum Erwachen in Bewegung bringt, Es liegt eine 
unbegreilich Kraft in dem Wilen des Menschen. 


Ey ic 2 


9 


Kuͤnſtliche Geiſtererſcheinung. 


Die Geiſtererſcheinung iſt eines der ſchoͤnſten phyſt⸗ | 
kaliſchen Experimente. Sie gruͤndet ſich in der Optik, 
Elektrizitaͤt, Mechanik und Chemie, und iſt darum ſehr 

ſelten, weil wenigen die Art dieſer Produktion bekannt 
iſt, und diejenigen, die ſie wußten, das Geheimniß nicht 

entdeckt haben, um ſich den Schein eines Wundermanns 
zu geben. Guyot, Funk, Martius und Halle find die 
neuern, die uͤber die natuͤrliche Magie ſchrieben, und ſich 
bemuͤheten, des bekannten Schroͤpfers Geſpenſtererſchei⸗ | 
nungen aus natürlichen Gründen darzuthun. Allein, {0 | 
ſchoͤn ihre Verſuche in der Theorie find, fo unmöglich 
find fie in der Ausführung, wenn man fie fo. befolgt, 

wie ſie ſelbe vorſchreiben. Ich habe verſchiedene Verſuche | 
gemacht, und die größten Schwierigkeiten gefunden. Es 
hat zwar ganz ſeine Richtigkeit, wie genannte Schrift⸗ | 
ſteller angeben, daß dieſer Verſuch durch Rauchwerke und 
optiſche Glaͤſer bewerkſtelligt werden muß: allein die groͤß⸗ ö 
ten Anſtaͤnde geben ſich um den Rauch zu fixiren, und 
ihn der Vorſtellungen Rn Gemälde er a0 | 
machen. Aut ted 


Das Refultat meiner Verſuche iſt diere, das ich | 
hier beſchreiben will. Ich bin verſichert, daß es Kunſt⸗ 
verſtaͤndigen und denen, die Begriffe von der Optik und 
Elektrizität haben, wunderlich; denen aber, die gar keine 
Begriffe davon haben, ganz uͤbernatuͤrlich ſcheinen muß. 
Der Verſuch iſt dieſer. | 

—— | 


ar REEL ) . Nix 


Wenn man einen Geiſt oder die Seele eines Abge⸗ 
ſtorbenen will erſcheinen laſſen, ſo muß man diejenigen, 
die dieſe Erſcheinung ſehen wollen, acht Tage vor dem 
Verſuche bitten, diejenigen Perſonen zu benennen, die 
ihnen erſcheinen ſollen. Ueber vier oder fuͤnf Perſonen 
duͤrfen nie bey der Erſcheinung gegenwaͤrtig ſeyn, und 
uͤber drey der Verſtorbenen nicht zum Erſcheinen benennt 
werden. Das beſte iſt, wenn man von erſt kurz Abge⸗ 
ſchiedenen die Verſuche macht. 


Weis man nun die Perſon, deren Geiſt erſcheinen 
ſoll, ſo traͤgt man denjenigen, die dieſe Erſcheinung fes 
hen wollen, auf, ſich dieſe acht Tage durch vom Um⸗ 
gange der Welt und vielen Geſellſchaften zu enthalten; 
uͤber ſich ſelbſt, uͤber die Kuͤrze des menſchlichen Lebens 
und die Fortdauer der Ewigkeit taͤglich nachzudenken, und 
ſich waͤhrend dieſer Vorbereitungstage vom Fleiſcheſſen zu 
enthalten. Man ſchreibt ihnen Speiſen vor, die in leich⸗ 
tem Gemuͤſe, Brod und Backwerk beſtehen, und verbie⸗ 
tet ihnen des Abends allen Genuß von Speiſen. 


Sind dieſe acht Tage voruͤber, ſo geht die Erſchei⸗ 
nung vor ſich. Sie geſchieht Nachtszeit, und die Per⸗ 
ſonen werden auf folgende Art hiezu vorbereitet. 


Der Zauberer begiebt ſich ſelbigen Tag zu denjeni⸗ 
gen, die dieſes Experiment ſehen wollen, und fragt ſie, 
ob ſie noch bereit ſind, dieſem feyerlichen Auftritte bey⸗ 
zuwohnen. Sind ſie es, ſo erſucht er einen nach dem 
andern, ihm die Lebensgeſchichte des Verſtorbenen zu er⸗ 

E 4 zaͤhlen, 


zaͤhlen „und giebt auf diejenigen Lebens⸗Auftritte wohl 
acht, die dem Erzaͤhlenden am meiften aus Herz gehen. 
Dieſe wiederholt er, und ſucht die bereits gereizte Ima⸗ 
gination in größere Bewegung zu ſetzen. Dieſen Tag | 
durch darf nur ein frugales Mittagsmahl; am Abend 
aber, wie ſchon gemeldet worden, gar wicht ahi | 
werden. N 

Es kommt die Stunde der eiſhemung⸗ welche Nachts 
um eilf oder zwölf Uhr gewaͤhlt wird. Es muß eine duͤ⸗ 
ſtere Nacht ſeyn, kein Mond am Himmel, und wenn 
der Sturm an hohen Thuͤrmen heulet, ſo iſt die Zeit zur 
Geiſtererſcheinung die beßte. 


198 
Man fuͤhret die Zuſeher in das erſte hin Die⸗ 
Mn muß ſchwarz uͤberdeckt, und mit einer Todtenlampe 
duͤſter beleuchtet ſeyn. Wirkliche Todtenſchedel und 
Knochen ſind in dem Zimmer zerſtreut, und hier haͤlt 
der Zauberer eine Anrede. In dieſer Anrede bedient man 
ſich all jener ruͤhrenden Griffe der Rhetorik, wodurch die 
Seelen der Zuhörer erſchuͤttert werden, und die fo viele 
Macht uͤber den menſchlichen Geiſt haben. 


Iſt dieſes geſchehen, ſo giebt man jeder Perſon ein 
Glas voll von jenem engliſchen Getraͤnke, das mit Limo⸗ 
nienſaft, ſtarkem Thee und Rack verſetzt iſt, wornach 
man in dem erſten Zimmer jedem ſeinen Platz anweiſet. 
An jedem Platze iſt ein Tiſch mit einem Todtenſchedel, 
und der Zauberer begiebt ſich in das Nebenzimmer: kehrt 
aber nach einer kurzen Weile wieder bauch n und raͤuchert 
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das Zimmer mit einem gewiſſen Rauche durch, den ich 

an ſeiner Stelle beſchreiben will. Einige Minuten nach 
dieſer Raͤucherung erdffnet er das zweyte Zimmer, und 
führt die Zuſeher hinein. Gleich beym Eintritt durch⸗ 
gluͤht es ein feuriger Blitz; Dämpfe ſteigen darinn auf, 
und bilden eine Art von Nebel. In der Mitte des Zim⸗ 
mers Hi ein Kreis, in welchem die Zuſeher ſtehen. Zwey 
Wachslichter brennen auf dem Tiſche; dieſe verlöſchen 
von ſich ſelbſt, und verkuͤndigen die Ankunft des Geiſtes. 
Eine dunkelblaue und eine lichtgruͤne Farbe lodert auf 
dem Tiſche auf, und in der Mitte des Zimmers erſcheint 
der Schatten. Er naͤhert ſich bis zum Kreiſe; denn 
ſpricht er langſam und traurig, und antwortet auf jede 
Frage. Sein Athen iſt warm, und ſeine Augen glaͤn⸗ 
zen zuweilen wie Feuer. Seine Bildung iſt die Perſon, 
die man begehrte. Iſt jemand in der Geſellſchaft, der 
es wagen will, mit einem Degen auf ihn zu hauen, der 
kann es thun; aber in dem Augenblicke wird eine un⸗ 
ſichtbare Gewalt ihn wie ein Donnerſchlag zu Boden 
ſtuͤrzen, und der Geiſt verſchwindet unter einem ſchrecka 
lichen Getuͤmmel. 


Um dieſes Experiment ſchoͤn und auffallend zu ma⸗ 
chen, ſo iſt vor allem nothwendig, daß man ſich um 
drey Zimmer umſehe, in welchen die Erſcheinung vorge⸗ 
hen muß. Eines von dieſen dreyen Zimmern wird zur | 
Vorbereitung; das andere zur wirklichen Erſcheinung, 
und das dritte zu den noͤthigen Geraͤthſchaften beſtimmt. 
* E 5 In 
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In dem erſten werden die Wände mit schwarzem Tuche 
uͤberdeckt; ſchwarz uͤberzogene Seſſel und Tiſche in ſelbes 
geſtellt, und Todtenknochen und Todtenſchedel auf der 
Erde zerſtreut. Auch wird die ſes Zimmer nur von zwo 
Lampen beleuchtet. Das zweyte Zimmer, das zur Er⸗ 
ſcheinung ſelbſt beſtimmt iſt, wird ebenfalls mit ſchwar⸗ 
zen Tapeten behangen. Nach der Länge des Saales 
werden zween Hohlſpiegel aufgehangen, und mit ſchwar⸗ 
zem Papier uͤberdeckt. Man entfernt ſich zehn Schritte | 
in gerader Linie von den Hohlſpiegeln, und zeichnet auf | 
dem Boden des Zimmers einen Kreis, in welchem die 
Zuſeher ſtehen muͤſſen. In dieſem Kreiſe wird ebenfalls 
ein ſchwarzrr in die Rundung geſchnittener Teppich aus, | 
} gebreitet, welcher auf der Bodenfeite mit Heinen eiſernen ö 
Kettchen uͤber die Quere und nach der Laͤnge uͤbernaͤhet 
werden muß. Zur rechten Hand ſteht ein ſchwarzbedeck⸗ 
ter Tiſch mit den Lichtern, und ruͤckwaͤrts gegen den 
Hohlſpiegel wird an der Wand eine Laterna magica be: 
feſtigt, uͤber deren Glas eine kleine Fallthuͤre gerichtet 
werden muß, welche man unvermerkt aufziehen und wie⸗ 
der zufallen laſſen kann. Zum Gebrauch dieſer Laterna 
magica laͤßt man binnen den acht Tagen der Zubereitung 
eine Kopie von dem Portrait des Verſtorbenen auf Glas 
mit Terpentinfarben malen, und uͤberzieht ( welches die 
Hauptſache iſt) den ganzen Umkreis der gezeichneten Fi⸗ 
gur mit dicker ſchwarzer Oelfarbe. In das dritte Zim 
mer wird eine Elektriſirmaſchine geſtellt, und eine kleine 
Kette durch die Thüre gezogen, welche zehn Schritte in 
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der Entfernung von dem Hohlſpiegel in die Mitte des 
Zimmers herabhaugen muß. Die Negativkette der Elek⸗ 
krizitaͤt wird mit dem Teppiche, worauf die kleinen Kett⸗ 
chen genaͤht ſind, ebenfalls verbunden. Vor der Erſchei⸗ 
nung werden zwey Lichter auf den Tiſch geſtellt; das ganze 
Zimmer ſtark durchraͤuchert, und die Erſcheinung folgt. 


Wirkung. 

Es iſt aus der Phyſik bekannt, daß die Hohlſpiegel 
die Eigenſchaft haben, wenn fie in gerader Linie gegen: 
einander aufgeftellt find, die menſchliche Stimme fo zu: 
rück zu prellen, daß eine Perſon am Ende des Saales 
diejenigen Worte deutlich hoͤren kann, die eine andere in 
dem erſten Hohlſpiegel ganz ſtille hineinſpricht. Auch iſt 
nicht minder bekannt, daß, wenn man eine Glut in den 
Mittelpunkt des erſten Hohlſpiegels legt, dieſelbe das 
Pulver anzuͤndet, welches in einer Zimmerlaͤnge in der 
Mitte des andern Hohlſpiegels iſt. | 


Man weis auch, daß auf Glas gemalte Swe 
durch eine Laterna magica ſich im Rauche reflektiren, 
wenn nur der Rauch in etwas fixirt iſt. Die Wirkungen 
der Elektrizitaͤt ſind ohnehin den meiſten ſchon bekannt, 
und man weis, daß man durch einen heftigen Stoß im 
Stande iſt, den größten Mann hinzuwerfen. 


Dieſes alles vorausgeſetzt, laͤßt ſich die Erſcheinung 
deutlich erklaͤren. Es wird das ganze Zimmer mit Weih⸗ 
rauch; „worunter ein wenig Aloeholz gemiſcht iſt, ſtark 
4 durch⸗ 
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durchraͤuchert, ſo daß der Rauch „ wenn er ſich geſeht 
hat, wie ein Nebel das Zimmer bedecket. Hat ſich der 
Rauch geſetzt, ſo werden die Zuſeher in den Zirkel ge⸗ 
ſtellt, und die Erſcheinung faͤngt an. Man zieht heim⸗ 
lich die kleine Fallthuͤre von der an der Wand verſteckten 
Laterna magica auf. Die Stralen des Bildes koͤnnen 
ſich an der Wand, und hauptſaͤchlich wegen der Dicke 
des Rauches, nicht reflektiren: das Gemaͤlde zeigt ſich 
daher im Rauche ſelbſt, und zwar in einer Entfernung. 
Es ſchwebt das Bild des Geiſtes in freyer Luft 


Der optiſche Betrug kann nicht bemerkt werden; 
denn da der ganze umriß der Figur mit dicker Delfarbe 
uͤberſtrichen iſt, ſo zeigt fi fein anderes Licht im Raus N 
che, als nur dasjenige, das das erſcheinende Bild dar⸗ N 
ſtellet. Schwebt das Bild einmal drey Schritte weit von 
dem Zirkel in freyer Luft, ſo entfernt man ſich ganz 
ſachte, und ſagt den Zuſehern, daß er nun ganz ſtille 
mit dem Geiſte von ſeinen Angelegenheiten fprechen kon⸗ f 
ne, und man geht bis zu dem andern Hohlſpiegel, der 
am Ende des Zimmers iſt, zuruͤck. Bey dieſem Hohl⸗ Ä 
fpiegel hort man nun alles, was die Perſon mit dem 
Geiſte ſpricht, und man antwortet ganz ſtille hierauf, 
und die Perſon glaubt den Geiſt antworten zu hoͤren, da 
ſich doch nur die Stimme in den Hohlſpiegeln bricht. 
Um die Sache auffallender zu machen, legt man in den 
erſten Hohlſpiegel ein ziemliches Stuͤck Glut „ welche die 
Waͤrme in den zweyten zuruͤckwirft, und den Zuſeher ſo 


taͤuſcht, 


N 


a — 77 


käuſcht, als wenn der Odem des Geiſtes ganz warm wäre, 
Um ſich aber auf jeden Fall ſicher zu ſtellen, damit der 
Betrug nicht ſo leicht entdeckt werde, ſo muß, wie ich 
bereits geſagt habe, in dem dritten Nebenzimmer eine 
Elektriſirmaſchine ſeyn, wovon eine Kette in den Saal 
haͤngt. Dieſe Kette wird ſo gerichtet, daß ſie durch die 
Mitte des Schattens haͤngt: auch werden rings umher 
mehrere Draͤthe, die mit der poſitiven Elektrizitaͤt ver⸗ 
bunden ſind, verſteckt. Will nun der Zuſeher aus Vor⸗ 
witz aus dem Kreiſe treten, oder aus Kuͤhnheit nach dem 
Geiſte hauen, ſo wirft ihn die Elektrizitaͤt ſogleich zu 
Boden, weil er auf dem Teppiche ſtehet, der mit der 
negativen Flaſche verbunden iſt: folglich wenn er mit der 
Hand den poſitiv elektriſchen Drath beruͤhrt, den ganzen 
Stoß durch den Körper empfinden muß. In ſolchen 
Faͤllen laͤßt man auch die Fallthuͤre ſchnell zu, und der 
Geiſt iſt verſchwunden. 


Die ganze Erſcheinung iſt nicht hart ins Werk zu 
bringen; nur wird Behutſamkeit und Genauigkeit hiezu 
erfodert. Die Ketten der Maſchine, die von dem dritten 
Zimmer heimlich in den Erſcheinungsſaal gehen, muͤſſen 
durch die Oeffnungen, wodurch ſie gefuͤhrt werden, flei⸗ 
fig durch Glasroͤhrchen geleitet werden, damit die elek⸗ 
triſche Kraft ſich nicht zerſtreuet; auch iſt in Ruͤckſicht der 
Laterna magica der Fokus wohl zu beobachten, ohne 
den die erſcheinende Figur weder die natuͤrliche Größe, 
noch Farbe haben wird. 


Beym 
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Beym Rauche ift nichts zu merken, als daß rag 
und Fenſter gut mit den ſchwarzen T Tüchern vermacht 
werden, und daß keine Zugluft im Saale iſt. A a 

Die Kerzen verloͤſchen von ſelbſt, weil man den 
Docht aus ſelben reißt, und nur ein busen nach lien 
biger Laͤnge in ſelbe ſteckt. ah e 4 


Die grüne und blaue Flamme wird durch eine Wachs⸗ 
kerze hervorgebracht, die mit einem dreyfachen Dochte 
verſehen iſt, und in der Mitte ausgehoͤhlt wird. Man 
fuͤllet dieſe Oeffnung mit Salmiak und altem zerſchnitte⸗ 
nem Kupfer, und die Wirkung iſt zuverlaͤßig. | 

Der Blitz, der fi ch von ſelbſt entzündet, wird durch 
Kampfer gemacht, den man in ſtarkem Weingeiſt auf⸗ 
lost, und über einer Kohlpfanne ausduͤnſten läßt, Die 
Wirkung iſt dieſe, daß ſich die feinen Duͤnſte des mit 
Kampfer geſchwaͤngerten Weingeiſtes ſogleich entzuͤnden 3 
als man ein Licht in das Zimmer bringt; und dieſe Ent⸗ 
zuͤndung iſt einem Blitze ganz aͤhnlich. 

Das Gepolter kann in dem Nebenzimmer durch eine 
große viereckigte Rahme, die mit Papier uͤberzogen iſt, 
und an der eine Walze herabrollt, verurſacht werden. 
Noch ſchoͤner iſt das Experiment, wenn man. mehrere 
Lichter mit Knallkuͤgelchen erloͤſchen läßt, und mit Phos⸗ | 
phor leuchtende Buchſtaben an die Wände fehreibt, 


Auch ſoll man in dem Vorzimmer unter die Todten⸗ 
ſchedel einige von Pappe gemachte legen, in welche man 
eine Kraͤhe oder einen andern ſtarken Vogel einſperrt, 
der, 


79 
der, wenn er ſich bewegt, die Todtenſchedel Fenn 
fen macht. | 


Ganz artig iſt es auch, wenn man in eine ſolchen 
Todtenſchedel einen Laubfroſch ſteckt, und alsdenn den 
Kopf nahe an eine Lampe ſtellt, in welchem der Froſch, 
ſo bald er die Waͤrme des Lichts empfindet, zu quacken 
anfängt, und feine Stimme in dem hohlen Kopfe iſt 
ganz fuͤrchterlich. 


. 


Die uͤbrigen Vorbereitungen, die ich anfuͤhrte, ſind 
unmittelbar noͤthig, um die Sache auffallender zu machen. 
Die Einbildung der Zuſeher muß erhitzt, und auf dieje⸗ 
nige Höhe geſtimmt werden, von der fie die Unvollkom⸗ 
menheit der Sache ausbeſſert. 


Ich erfand noch eine Art von kuͤnſtlicher Geiſterer⸗ 
ſcheinung, die weniger Zubereitung bedarf, und weit auf⸗ 
fallender als die erſte iſt, und die man an jedem Orte, 
ſelbſt auf Spaziergaͤngen machen kann. 


Erſcheinung. 


Ich gieng eines Tages mit mehrern Perſonen ſpa⸗ 
zieren. Es daͤmmerte bereits, und wir giengen außer⸗ 
halb der Stadt in einem ganz abgelegenen Orte ein gro⸗ 
ßes duͤſteres Gebäude voruͤber. Hier wär ein ſehr geles 
gener Ort zur Geiſterbeſchwdrung, fieng ich an. Ich will 
einen hervorrufen, wenn Sie wollen. Sogleich ſchlug ich 
mit meinem Spazierſtocke auf die Erde, und eine große 
Flamme ſtieg empor. Ein weiſſes Geſpenſt ſtieg aus 
b 1 . der 
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der Erde, und en wieder, als ich! um zweyten⸗ 
male ſchlug. Dieſe unerwartete Erſchein wirkte ſo 
ſehr auf meine Geſellſchaft, daß ſich alle davon fluͤchteten. 

Allen war es unbegreiflich: ſie ſahen, daß keine Vorbo⸗ 

reitung daſeyn konnte, und was ſie ſahen, war ganz 
uͤber ihre Begriffe. Das Problem wuͤrde auch manchem 

Phyſiker zu ſchaffen geben, wenn ich fragte: 


Wie kann man eine kuͤnſtliche Geiſtererſcheinung fo 

bewerkſtelligen, daß ſie an jedem Orte, ſelbſt auf Spa⸗ | 
ziergaͤngen, ohne merklichen Apparat geſchehen kann 2 
und zwar ſo, daß, wenn ich mit meinem Spazierſtocke 
auf die Erde ſchlage, eine Feuerflamme herausfaͤhrt, und 
das Geſpenſt ſogleich emporſteigt? — an ift die 1 
ge; hier ſetze ich die Aufldſung bey. 


95 300 ließ mir eine kleine Zauberlaterne machen, und 

zwar fo, daß ich fie ganz bequem in die Rocktaſche ſte⸗ | 
ckeu konnte. Ich beſtimmte mir ein eigenes Kleid zu 

dieſem Experimente, und ließ mir die Taſche, worein ich 
die Zauberlaterne ſteckte, mit Blech fuͤttern, auch ſo die N 
Lappe (Ueberſchlag) der Taſche. Vornen am Kleide ließ 
ich ins Unterfutter eine Oeffnung ſchneiden für das Ob⸗ 
jektivglas der Maſchine: ließ aber das Futter fo zurich⸗ 
ten, daß ich nach meiner Willkuͤhr die Oeffnung auf⸗ 2 
oder zumachen konnte. Weiter ließ ich eine Geſpenſter⸗ 
geſtalt auf Glas malen, und uͤbertuͤnchte die Peripherie 
des Glaſes nach oben angefuͤhrter Art mit dicker Oelfarbe. 
ch Glaͤbchen ließ ich in eine feine Rahme von Blech 

ein⸗ 


* 
dem: a 


st 
einfaſſen, in die Maſchine einldthen, damit es un⸗ 
beweglich ne und nicht wanken konnte. Denn unter⸗ 
ſuchte ich den Fokus der Maſchine, damit ich wußte, in 
welcher Ferne von einer Mauer ſich das Gemälde in Le⸗ 
bensgröße praͤſentirte. So bald ich nun den nbthigen 
Fokus wußte, ließ ich auch die Roͤhre einloͤthen, damit 
ſich der Fokus in meiner Taſche nicht verſchieben konnte. 
Als dieſes alles in der Maſchine fertig war, ließ ich auch 
die Lampe befeſtigen, die ich mit Wachs eingoß. Ober⸗ 
halb dem Tochte, der von geſponnener Wolle, und ebens 
falls in ein wenig Wachs getunkt war, befeſtigte ich ein 
kleines blechernes Roͤhrchen, das ich ſeitwaͤrts mit etwas 
wenigem geſtoßenen Schwefel fuͤllte, und phosphoriſirte, 
ſo wie man die Glaͤſer zum Feuermachen zubereitet. Die⸗ 
ſes Röhrchen konnte ich mit meiner Hand bequem in der 
Taſche hin und her bewegen, durch welche Bewegung der 
phosphoriſirte Schwefel den Tocht anzuͤndet. Ruͤckwaͤrts 
ließ ich in die Laterne ein kleines Blasbaͤlgchen einloͤten, 
wovon die Roͤhre bis auf den Tocht der Lampe gieng, 
damit ich mit einem Zuge das Licht wieder ausloͤſchen 
konnte. Dieſes alles muß aber ſehr niedlich und klein, 
und mit moͤglichſtem Fleiße und Genauigkeit gerichtet wer⸗ 
den. Das Objektioglas meiner Maſchine hatte in der 
Peripherie nur die Größe eines Sechskreuzerſtuͤckes, und 
ſtellte doch in einer Ferne von ſechs Schritten die Figur 
in einer Große von fünf Schuhen vor, 
So bald ich nun mit der Erfindung dieſer Maſchine 
fertig war, und ich meine Zauberlaterne anzuͤnden und 
. N aus⸗ 
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auslöfchen konnte, wenn ich wollte, wachte ich mich uͤber 


den Zauberſtock. N wurde auf folgende Art ie 


tiget: 7 A. Fr 
Ich ließ mir einen hohlen Stock, nach der Art eines 
naturlichen Spazierſtockes machen. Am Ende richtete ich 


a 


ihn fo ein, wie die Furienfackeln auf dem Theater find, 
Juwendig war er mit Blech gefüttert ; hinterhalb war 
eine Oeffnung, die ich mit Semen Lycopodii fuͤlte; vor⸗ 


ne war ein kleines Schwaͤmmchen befeſtigt, das in Wein⸗ 
geiſt getunkt war; durch die Mitte des Schwaͤmmchens 


gieng ein phosphoriſirter Tocht, der unterhalb ganz dicht 
durch ein Röhrchen gezogen werden konnte. Dieſer Tocht 


war an einer Schnure befeſtigt, die oben bey dem Sto⸗ 


cke wie ein Stockband heraushieng. 


Wirkung. 


Wenn alles dieſes in gehoͤriger Bereitſchaft iſt, und | 


man die Erſcheinung machen will, fo ſucht man ſich ei⸗ 


nen Ort hiezu aus, wo man ſich einem finſteren Ges 
maͤuer — je dunkler je beſſer — gegenuͤber naͤhern kann. 
Man bringt denn unvermerkt ſeine Hand in die Taſche, 
reibt das phosphoriſirte Röhrchen in der Laterne, und 
die Lampe zuͤndet ſich an. Darauf zieht man mit Ge⸗ 
walt an der Schnur des Stockes, und der phosphoriſir⸗ 
te Tocht entzuͤndet das in Weingeiſt getunkte Schwaͤmm⸗ 
chen. So bald ich nun mit dem Stocke auf die Erde g 
ſchlage, fo kommt das Semen Lycopodii in die Weingeiſt⸗ 


flamme, und die Zuſeher glauben, daß das Feuer aus 


» der 


A 
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der Erde herausfahre. Zu gleicher Zeit erhebe ich die 
Lappe des Unterfutters am Kleide, kehre mit der Taſche 
die verſteckte Laterne gegen die Wand, ſo, als wenn ich 
die Hand auf die Huͤfte ſtuͤtzen wollte, und das Ge⸗ 
ſpenſt erſcheint: ich kehre mich um, und es verſchwin⸗ 
det: ich ſetze den Stock feſt auf die Erde, und die Flam⸗ 
me des Weingeiſtes verloͤſcht aus Mangel der Luft; denn 
ſchiebe ich meine Hand in den Sack, und blaſe mit meis 
nem kleinen Blasbalge die Lampe in der Zauberlaterne 
aus. Dieſes Experiment iſt wirklich ſehr artig, und ich 
erbiete mich, jedem Liebhaber die Maſchine dazu, wenn 
er mir Kommiſſion geben will, genau verfertigen zu laſſen. 

Der Liebhaber, der raffinirt, wird dieſe naͤmliche 
Maſchiue zu mehrern aͤhnlichen Experimenten anwenden 
konnen, und ſich und andern manche beluſtigende Stun— 
de verſchaffen. So, zum Beyſpiel, will ich folgende Er⸗ 
ſchenung herſetzen, die eine herrliche Abendunterhaltung 
iſt. Wenn man an einem heitern Abende ſpazieren geht, 

ſo kann man die vorbeſchriebene Lampe zu ſich ſtecken; 
laße aber ſtatt des Geſpenſtes einen großen Löwen auf 
das Glas malen. So bald man durch eine dunkle Gaf: 
ſe, wo weiße Haͤuſer ſtehen, oder einer Mauer gegenuͤber 
geht, ſtemme man nach oben beſchriebener Art ſeine Hand 
auf die Lenden, und der Loͤwe wird ſich an der Wand 
praͤſentiren; und weil man feinen ordentlichen Schritt 
fortgeht, folgt auch natuͤrlicher Weiſe der Loͤwe hinter 
drein. Bald werden es die Leute bemerken, und verwuns 
derungsvoll ſtehen bleiben. Man laͤßt die Lappe im Un⸗ 
N F 2 terfutter 


trug 


— —-— 


84 
terfutter fallen, ſieht befremdend um ſich, und der we 
verſchwindet; man verfolgt ſeinen Weg weiter, und der 
Löwe erſcheint wieder xc. Doch rathe ich, dieſen Spaß 
nicht in die Länge zu treiben, um allem Laͤrmen und den 
hieraus allenfalls zu befuͤrchtenden Unordnungen vorzu⸗ 
beugen, beſonders in großen Staͤdten, wo PAR PEN noch. 
an vielen Vorurtheilen hängt, 


15. 
Ein Rapitel von der Seele. 
Das Weſen, das in uns empfindet, denket, will und 
handelt, dieſes Weſen iſt die Seele. 5 

Der Körper für ſich empfindet nicht, will nicht, han⸗ 
delt nicht willkuͤhrlich; mithin iſt das empfindende, han⸗ 
delnde, wollende Weſen von ihm unterſchieden. | 

In das Innere ihrer Natur dringt kein erſchaffener 5 
Geiſt; gluͤcklich der, dem ſie die aͤußere Schaale zeigt. 

Die Seele iſt nicht zuſammengeſetzt; nicht koͤrper⸗ 
lich; nicht zertheilbar. 

Die Seele beſitzt das Vermoͤgen zu rel: N 
denken, zu handeln. Sie empfindet, denkt und handelt 
nicht immer; aber das Vermoͤgen liegt immer in ihr zu 
denken, zu handeln, zu empfinden. 

Seele und Körper find genau verbunden. 99 1 
die Frage: Wie laſſen ſich Subſtanzen, die ſo weſentlch 
von einander verſchieden ſind, ſo genau verbinden? 


Die Seele iſt 1 af mit dem Körper verbunden. 
Dieſe 1 
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Dieſe mittelbare Verbindung beſteht in dem Bande, 
das theils an die Einfachheit der Seele, theils an die 
materielle Zuſammenſetzung des Körpers graͤnzt. 

Luft und Feuer bilden einen aͤtheriſchen Koͤrper, und 
dieſer aͤtheriſche Körper iſt das, was die Alten das Sees 
lenleibchen, und die Neuern das Schema perceptionis 
nennen. 

Durch dieſen aͤtheriſchen feurigen Umſchlag wirkt die 
einfache Seele, und theilt die empfangene Wirkung dem 
feinen Nervengewebe der ſubtilen Organiſation mit, und 
dieſe uͤbergiebt ſie dem groͤbern und ſichtbaren Nerven⸗ 
ſyſtemme. 

Die Wirkung der Seele auf den Körper iſt dem 
höchften aufſteigenden Tone aͤhnlich, der immer ſtaͤrker 
und ftärfer wird, und in die Tiefe hinabſteigt. 
„Die Wirkung des Korpers auf die Seele iſt dem tiea 
feſten Tone aͤhnlich, der immer hoͤher und hoͤher ſteigt, 
bis er ſich im feinſten verliert. 
So iſt auch da ſcufenweiſe Gradation der Einpfin 


dung. 
Wie ſich die letzte Nuͤance der e wlelben Farbe ge⸗ 


gen die hoͤchſte Nuͤance der lichteſten Farbe verhaͤlt: ſo 
verhält ſich die Wirkung der körperlichen Gegenſtaͤnde in 
der Perception gegen die Seele: 

Und wie ſich die hoͤchſte Nuͤance der lichteſten Farbe 
gegen die letzte Nuͤance der dunkelſten Farbe verhaͤlt: ſo 
ift das Verhaͤltniß der Wirkung der Seele W 58 Koͤr⸗ 
. 


8 3 * Der 


Der Weg der Radiation der Seele zum Körper iſt 1 


von Licht zur Daͤmmerung: der Weg der Radiation des 
Koͤrpers zur Seele von Daͤmmerung zum Lichte. 

Den Wink zu dieſer Wahrheit giebt uns die Natur 
durch die Art, wie fie dem Auge die Gegenſtaͤnde dar⸗ 
ſtellt, und durch die Art wie das Auge ſieht. 


Vom Auge gegen den Gegenſtand nimmt die Linie | 
koͤrperlich zu. Der Punkt wird zur Linie; die Linie gras 


dirt ſich bis zum Gegenſtande des Körpers. 


Vom koͤrperlichen Gegenſtande gegen das Auge nimmt N 
die Linie ab, und nähert ſich durch die koͤrperliche Ab- 


nahme zur Einheit. 


ueberall iſt Größe der Gottheit — Wink zur Un⸗ 


ſterblichkeit — und Ruf zur Anbethung. — — 


3016. 
Unſterblichkeit. 


Aues lebt in der Natur; nichts iſt todt: das, was wir 


Tod nennen, iſt Uebergang zum Leben. 


Ein todtes Weſen iſt etwas unmdgliches in der Na⸗ 1 


tur — ein Unding von der groͤbſten Art. 


Jede Zerſtͤrung iſt Uebergang zum hoͤhern Leben, 


und der Weiſeſte der Vaͤter machte dieſen ſo fruͤh, ſo 
raſch, ſo vielfach, als es die Erhaltung der Geſchlechter 


geſtatten konnte. 


Jedes Geſchoͤpf hat fein Leben; nur wirken die Le⸗ 


benskraͤfte eden und dieſes hangt von den Beſtand⸗ 


ee | 
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theilen der Körper und der Art ihrer Zuſammenſetzung 
ab. Die innere Kraft der Geſchoͤpfe iſt Lebenskraft; Le⸗ 
ben iſt die Art und Weiſe, durch die ſich die innere ar 
durch die gröbern Organen aͤußert. 

Alles eilt zur Vollkommenheit, alles zu ſeiner Be⸗ 
ſtimmung: nur eines fruͤher, das andere ſpaͤter. 

Es giebt keine Ausſchluͤſſe, ſondern nur Hinderniſſe 
in der Materie. Alles hat ſeine beſtimmten Wege, alles 
ſeine Welt, alles ſeine Sphaͤre der Thaͤtigkeit. 

In dieſer Welt ſelbſt ſind tauſend Welten — nur 
minder vollkommen. Auch in dieſen herrſcht Leben, 
Fortſchreitung und Uebergang; auch dort iſt Aſſimilation. 
Durchſieh die Welt der Steine und Metalle; die 
Welt der Pflanzen; die Welt der Thiere. 

Betrachte die Perl am Ufer des Meeres, die Auſter 
in der Schaale. — Bewundere die erſte Organiſation des 
Thieres, und bethe den Ewigen an. 

Durch unendliche Bande iſt alles in der Natur ver— 
ſchlungen; alles in der Natur iſt an einander e 


verkettet. 
Die Schoͤpfung iſt ein Ganzes; alles iſt nach einem 


Riſſe angelegt; alles hat Symmetrie, Proportion, Maaß, 
Zahl, Gewicht; es iſt nichts da, das nicht im allgemei⸗ 
nen Plane der Gottheit iſt. 

Es giebt eine unuͤberſehbare Reihe von Geſchöpfen, 
worunter jedes ſeine beſtimmte Natur, Stelle, 3 Dauer, 


Beſtimmung, Vollkommenheit, Kraͤfte und Graͤnzen hat. 
J 4 Korper 


Körper zerftoren ſich, aber fie vernichten ſi ch nicht; | 


fie verandern nur ihre Formen: allein ihr Verhaͤltniß 1 
zuruͤck wirkend auf die Koͤrperwelt. 


Der Geiſt des Menſchen wirkt bey ſeiner Auflpſung 
nicht mehr zuruͤck auf dieſe Koͤrperwelt; ſondern ſeine 
Beſtimmung in der Kette der Dinge iſt Fortſchreitung, 
und daher Uebergang zur Geiſterwelt. 

Der Menſch, das edelſte Geſchoͤpf auf dieſer Koͤr⸗ 
perwelt graͤnzt ſchon an das höhere Weſen, das das naͤch⸗ 


7 


ſte auf der hoͤhern Stufenfolge an ihm iſt. Als Menſch 


iſt ihm ſeine Huͤlle weſentlich nothwendig, die ihn ein⸗ 


ſchließt: als Geift beym Erwachen wirft er fie fort die 


Huͤlle, wie der Wurm, der zum Sommervogel erwacht. 


Wenn das Gold reines Gold , ſo hat es die Schla⸗ 


cke verlaſſen. 


Die Zwiebel der Blume hört auf Zwiebel zu ſeyn, 


wenn ſich ihre innere Kraft zur Blume entwickelt. 


Betrachte den unvollkommenen Körperbau des Eyes | 
gegen den herrlichen Bau des bunten Vogels: wie wi⸗ 


derſinnig wäre dein Behaupten, wenn du ſagteſt: Wenn 


der Vogel ſein Ey verlaͤßt, ſo hoͤrt ſeine Fortdauer auf. 


Alles ruft dem Menſchen Unſterblichkelt, Fortdauer zu. 
Nur er ſelbſt ſetzt ſich manchmal zuruͤck, und beur⸗ | 


theilt vollkommnere Dinge zu Folk ge ſeiner beſchränkten 


Einſichten nach unvollkommnern. 


O wie begraͤnzt, Menſch! iſt dein urthell — W 


Jeder 


Jaceder gegenwärtige Zuſtand iſt ein Vorbereitungs⸗ 
zuſtand zu einem hoͤhern. 

Der letzte und hoͤchſte Vorbereitungszuſtand auf die⸗ 
fer Körperwelt iſt der Zuſtand des Menſchen, der am 
hoͤchſten Gliede der Kette dieſer Welt ſteht, und alſo an 
das naͤchſte Glied der Kette der Geiſterwelt ſich anſchließt, 
welche Anſchließung Uebergang in eine andere Welt, Fort⸗ 
dauer und Unſterblichkeit iſt. — — Mittel zu dieſem Ue⸗ 
bergang iſt Tod. 

Kann der Menſch nach dem Tode noch fortdauern? 
heißt eben ſo viel, als fragen: iſt der Kuͤnſtler noch Kuͤnſt⸗ 
ler, wenn die Inſtrumente auch nicht mehr find, und 
die Statue in Staub fällt die er bildete. 

| Ein Gemälde wird ein unabhängiges Weſen von der 
groͤbern Maſſe, wenn es die Hand des Kuͤnſtlers ver— 
| laͤßt. Schon in den rohen Farben lag das Produkt der 
| Kunſt eingekerkert, und erwartete nur feine Entwicklung. 
Da koͤmmt der Kuͤnſtler, und ruft es aus dem Koͤrper 
der Farben mit feinem ſchöpferiſchen Pinfel, und das Bild 
tritt unabhangend von der . Maſſe i ins 65 der 
Gemälde über, — — ' 


* 


Verhaͤltniß des Menſchen mit der Seife 
welt. 

Da der Menſch das hoͤchſte Geſchoͤpf der Erd⸗ Orga⸗ 
niſation iſt, und daher das unterſte Glied in der Kette 
höherer Weſen, fo iſt Menſchenwelt und Geiſterwelt uns 
widerſprechlich an einander gekettet. | 

. BER Fee Jedes 
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Jedes Glied einer Kette wirkt ruͤckwaͤrts an das nach⸗ 
folgende; und vorwaͤrts an das vorhergehende. | 

Der Menſch beſteht aus Körper und Seele. 

Mit dem Körper hängt er daher an der Koͤrperwelt; 
mit der Seele an der Geiſterwelt. | 

Daher der Grund der doppelten Neigung, oder das 
Geſetz des Fleiſches, das gegen das Geſetz des Geiſtes 
ſtreitet. Sentio legem carnis repugnantis legi mentis 
me. 

Daher das unbegreifliche Raͤthſel, das der Menſch 
iſt — bald erhaben zum Engel; bald erniedrigt zum 


Wurme. 
Wie mehr ſich der Menſch feiner kuͤuftigen . 


mung nahet, je vollkommner wird er. 
Denn Naͤherung zu dem naͤchſten Grade d der S 
fenfolge iſt Fortſchreltung, Vervollkommnung. 4 
Entfernung von feiner Beſtimmung iſt Ruͤckgang — 
verhaͤltnißmaͤßige Unvollkommenheit. f 
Gott iſt die Liebe — die Schöpfung der unendlichen 
Liebe thaͤtige Wirkung. 
Der Menſch, das erſte Weſen — erſchaffen nach f 
ſeinem Ebenbilde — erſchaffen zur Liebe. 
Sein Geſetz — Liebe; denn Liebe iſt Aſſimilation der 
Gottheit — Aehnlichwerdung — Fortſchreitung zu hoͤhe⸗ 
rer Vollkommenheit. 
Die Gluͤckſeligkeit des Geiſtes vermehrt ſich nach der 


Thaͤtigkeit der Liebe. 3 
Wie 
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Wie vollkommner der Geiſt iſt; je vollkommner iſt 
die Liebe. | 

Wie vollkommner die Liebe iſt, deſto weiter ſucht ſie 
den Kreiß ihrer Thaͤtigkeit zu erweitern. Die Brüder der 
hoͤhern Stufenfolge verbinden fi) daher durch die Liebe 
mit uns. 

Je vollkommner daher ein Menſch in der thaͤtigen 
Liebe wird, deſtomehr aſſimilirt er ſich den Geſchoͤpfen 
der hoͤhern Welt. | 

Aehnliches haͤngt ſich an Aehnliches; doch fodert die 
Anhaͤnglichkeit ein Organ, wodurch geiſtige Weſen auf 
korperliche wirken koͤnnen. 

Unmittelbar wirkt das Geiſtige nicht auf das Koͤr⸗ 
perliche; es bedarf eines Organs zur Wirkung. 

Unmittelbar wirkt Geiſtiges auf Geiſtiges; das Koͤr⸗ 
perliche auf das Körperliche. Das Körperliche auf das 
| Geiſtige wirkt mittelbar, und fo auch das Geiſtige auf 
das Körperliche. 

Wenn zwey Weſen in Stand geſetzt werden, gegen 
einander zu wirken, ſo wird der Zuſtand, der ſie in ge⸗ 
genſeitige Wirkung ſetzt, Verbindung genennt. 

Geſchöpfe höherer Stufenfolge Tonnen daher mit Ge⸗ 
ſchöpfen niedrerer, und Geſchöpfe niedrerer mit Geſchoͤ⸗ 
pfen hoͤherer Stufenfolge in Verbindung ſtehen. 

Dieſe Verbindung der Menſchen mit dem naͤchſten 
Geſchoͤpfe feiner hoͤhern Stufenfolge iſt der Umgang mit 
der Geiſterwelt. 

Dieſer 
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Dieſer Umgang, fo ſelten er unter den Menfchen iſt, 
enthält im geringſten keine Unmöglichkeit: 

und die Seltenheit der Exiſtenz dieſes Umganges 
liegt nicht in dem Unvermoͤgen unſerer Natur mit hoͤhern 
Weſen umzugehen, ſondern in uns durch den Mangel der 
Aſſimilaͤtion, die uns durch unſere Unvollkommenheit von 
dieſem Umgange ausſchließt. | 

Es liegt nicht in der Seele, wenn die Tone der Harz 
monie nicht zu ihr dringen; ſondern in der Verſtimmung 
unſers Organs — des Ohrs. 

Nicht zeichnen, nicht malen koͤnnen liegt nicht in der 
Unvermoͤgenheit der menſchlichen Natur; ſondern in dem 
Unvermoͤgen mancher Einzelnen, die ſich 10 70 zum ER 
nen und Malen bildeten. 

Wenn nun die Möglichkeit des bu hes 95 
Weſen der Stufenfolge mit niederern Weſen nicht wider⸗ 
ſprochen werden kann; ſo fragt ſich: welches iſt das Or⸗ 
gan, durch das jene Verbindung entſteht? und wie wirkt 
ein Weſen auf das andere? 5 

Aehnliches wirkt auf Aehnliches; daher en auf 
Geiſtiges. Einfluß hoͤherer Weſen, und ihre Mittheilung 
entſteht daher mittelbar durch die Kraͤfte unſrer Seele. \ 

Iſt es wohl unmöglich), fagt Iſelin, daß diefe Mer 
ſen auf eine uns verborgene Weiſe mittels der Einbil⸗ 
dungskraft auf die Menſchen wirken? | 
Ich ſetze hinzu: Iſt es denn unmittelbar nöthig, daß 


alle Kommunikation unſerer Seele durch die äußeren grö= 
bern 
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bern Organen zur Perception gebracht wird? — Kann 
nicht der Einfluß höherer Weſen gleich auf die feine Or⸗ 
ganiſation wirken, ohne der groͤbern zur Mittheilung 
nothwendig zu haben? 


Der Geiſt wirkt auf den Geiſt, wie die Reflexion 
des Lichts auf die Gegenſtaͤnde. 


Der Menſch theilt ſeine Gedanken dem Menſchen 
durch Tone mit. Eine angenommene, beſtimmte Modu⸗ 
lation dieſer Tone brachte Worte hervor. — Worte ſind 
Ausdruͤcke unſerer Begriffe, und fo ſprechen wir, und 
theilen unſere Begriffe und Gefuͤhle anderen mit. 

Die Wortſprache iſt die vollkommenſte; die Sprache 
durch Zeichen die unvollkommenſte; die untruͤglichſte aber 
die Sprache der Seele im Auge des Menſchen. 

Sachen erwecken Ideen durch den Eindruck, den fie 
auf unfere Nerven machen, Die acht der Seele, die⸗ 
fen Eindruck zu erneuen, iſt das Vermögen der Vorſtel⸗ 
lung; dieſe Vorſtellung in gewiſſe Toͤne gebracht, die der 
andere mit den naͤmlichen Dingen verbindet, iſt Ausdruck 
des Seelengefuͤhls — Sprache. N 


Wenn ich mit einem ſprechen will, und er ſoll mich 
verſtehen, ſo muß ich Toͤne und Worte annehmen, mit 
welchen er den naͤmlichen Begriff verbindet; außerdem 
verſtehen wir uns nicht. 


Will ich jemanden Dinge begreiflich machen, von 
welchen er keine Begriffe hat, ſo muß ich ſie ihm durch 
andere Dinge, von welchen er Begriffe hat, vergleichniß⸗ 
maͤßig beybringen. Wir 


nun N 
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Mir hören im Traume, wir fehen im Traume: das 
will ſagen, der Menſch iſt auch im Stande Dinge zu ſe⸗ 
hen, die er einmal ſah, ohne die aͤußern Stralen des Au⸗ 
ges dazu noͤthig zu haben; und Toͤne wieder zu hoͤren, 
die er einſt hoͤrte, ohne der groͤbern Organiſation des 
Ohrs zu beduͤrfen. 

Im Traume ſehen wir wirklich, und heren wirklich. 
Das will ſagen: die feineren Nerven des Sehgefuͤhls 
werden auf die naͤmliche Art in Bewegung gebracht, wie 
ſie durch die Gegenſtaͤnde in Bewegung gebracht wurden, 
da die Augen offen waren. 


1 


So wird die feine Organiſation des Gehoͤrs auf die 
naͤmliche Art in Bewegung geſetzt, als wenn der Eindruck 
der Töne ſelbſt vorhanden waͤre. Dadurch ſieht und hoͤrt 
man im Traume. | 

Die Gewißheit diefer Sache loͤst das Raͤthſel des 
Somnambuliſm und des magnetiſchen Schlafes auf. 

Die Macht der Einbildung, die in nichts andern be⸗ 
ſteht, als in der Macht der Seele, die naͤmliche Vibra⸗ 
tion den Nerven zu geben, die ſie durch den Eindruck 
der Gegenſtaͤnde empfangen, kann auf einen gewiſſen 
Grad geſpannt werden, der ſelbſt Wirklichkeit iſt. — 
Freylich ein Raͤthſel für tauſende; aber doch nicht fuͤr 
alle. 0 

Man kann alſo auch ſehen und hoͤren durch direkte 
Bewegung gen der feinern Organiſation, ohne der indirek⸗ 
ten und mittelbaren Bewegung der gröber Organisation. 
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Ueber dieſen Punkt iſt für Nachdenkende genug ge⸗ 
ſagt. 5 
Der Gedanke eines höheren Geſchoͤpfes uͤberſteigt 
den Gedanken des Menſchen an Reinheit, und tritt hel⸗ 
ler durch die Leitung der Seele in die feinere Organiſa— 
tion des Denkenden. 

Der Gedanke hoͤherer Geſchoͤpfe wird zum Gedan⸗ 
ken des Menſchen; aber rein wie der Stral der Sonne, 
der am hellen Mittage auf den Bergen glimmt. 

Der Menſch ſpricht, und Toͤne geben den Laut, und 
gehen mit dem Worte in das Ohr, und zu der erwar⸗ 
tenden Seele uͤber. 


So ſprechen nicht erhabene Geſchoͤpfe mit uns. Der 
Ton ihrer Stimme beruͤhrt unmittelbar die feinern Ner⸗ 
ven, und geht durch die Erregung verſtaͤndlicher Bilder 
zur Seele über, die zur Empfaͤnglichkeit geſtimmt iſt. 


Höhere Geſchoͤpfe fluͤſtern nur dem verſtaͤndlich zu, 
deſſen Seele ruhig iſt, und deſſen Organ nicht durch 
| Stürme der Leidenſchaften bewegt wird. 77 


Die Alten behaupteten, die Götter ſpraͤchen mit dem 

Menſchen nur im Schlafe. Könnte je ein Tonkuͤnſtler 

nur auf ſchlappen Saiten ſpielen; wie herrlich wird er 

ſpielen, wenn ſie harmoniſch geſpannt ſind! 

Wahrheit, Reinheit, Liebe find Tone der Geiſterwelt. 
Sie 
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Sie ertönen auf dem Inſtrumente unſrer Seele nicht, 
wenn die Saiten nicht harmoniſch 1 RR 1 


Ein unentbehrliches Kapitel zum 
vorgehenden. | 


Reinlichkeit iſt eine Freundinn der Weisheit; ſie ladet 
dieſe goͤttliche Schoͤne zu ihr ein, und ſie wohnen N 
beyſammen. | 2 

Lernet, Menſchen! die Kraft des friſchen Waſers 
kennen, und den wohlthaͤtigen Einfluß des Bades auf 
des Menſchen Geſundheit. 


Geſundheit des Koͤrpers wird zur Geſundheit der 
Seele erfodert. Mens fana in corpore fano. 


Reine Waͤſche, fanfte Reibung und vorſichtige Raͤu⸗ 1 
cherung traͤgt vieles zum Wohl des Menſchen ben. 

Die Gottheit gab den Wein zur S Staͤrkung, nicht zum 
Getraͤnke; und im Tempel der Weisheit giebt es weder 
Freſſer noch Saͤufer. 

Die Einfalt der Speiſen liebt der 1 Philosoph 
denn er ißt, damit er lebe, und lebt nicht, daß er eſſe. 
Brod, Fruͤchte und Gemuͤſe ſind ſeine Lieblingsſpeiſen. 
Er weis, welche Kraft im Eſſig liegt; er kennt den 
Werth der Citrone, und den Nutzen des kuͤhlenden Sal⸗ 
peters. Nie ſeufzt fein Geiſt unter der Laſt des übers 
ladenen Koͤrpers. Ein gluͤckliches Gleichgewicht feiner, 
Säfte giebt feiner Seele die edle Freyheit des ae 
“un im Kerker des Fleiſches. | 


| 


5 
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Reine Luft, friſches Waſſer, ſaufte Bewegung ſind 
die nothwendigen Dinge fuͤr den, der Vorſchritte auf den 
Wegen hoͤherer Wiſſenſchaften machen will. | 

Vervenna und Valeriana find reinigende Geſchenke 
der Natur, wenn man ihren Gebrauch weis. 

Die Bewegung am Morgen, wenn im Fruͤhlinge 
und Sommer die aufgehende Sonne die reinſte Luft von 
den Blaͤttern der Kraͤuter leckt, und die der Menſch wohl⸗ 
thaͤtig einhaucht, iſt Balſam der Natur fuͤr den Men⸗ 

hen, | | 
Am brennenden Mittage iſt die Ruhe unter einer 
pechvollen Tanne Staͤrkung fuͤrs Menſchenherz. 
Tone ſind auch fuͤr den Koͤrper Bewegung — Be⸗ 
wegung von feinerer Art. Gluͤcklich der, der ihre Macht 
nk. 


1 


Notbwendige Sypotheſen zur Magie uͤber 
die Ideen. 


Jede Vorſtellung muß nothwendig von einer harmoni⸗ 
ſchen Bewegung eines Nerven begleitet ſeyn. 


Soll eine im Gedaͤchtniſſe aufbewahrte Idee wieder 
erweckt werden, ſo muß zugleich jene Bewegung der Ner⸗ 
ven wieder hervorgebracht werden, mit der die Idee bey 
ihrer erſten Erſcheinung nach dem Eindrucke des Gegen⸗ 
ſtandes begleitet war. | 


Dieſes gefchieht auf Wehe Art. 
1. Entweder erhalten ſich die Bewegungen, an die unſe⸗ 
W re 


i 
WERE 
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16 Ideen gekettet ſind, von ſelbſt durch eigene Kraft im | 
Gedaͤchtniſſe, nachdem fie einmal durch die Gegenſtaͤnde 
ſind erregt worden, und die Wiederholung und Erneue⸗ 
rung der Ideen iſt denn nichts anders als die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, welche die Seele auf die den verwen⸗ 
det: oder | 

2. Der Zurückruf der J deen iſt eine Meifteton, 
der bewegenden Kraft der Sele, welche auf die Fibern 
oder Lebensgeiſter wirkt, und in ihnen ahnliche Bewe⸗ 
gungen verurſacht, als diejenigen waren, welche von dem 
Gegenſtande ſelbſt ſind hervorgebracht worden: oder 


3. Die Bewegungen werden durch den Zuſammen⸗ 
hang der Nerven erneuert, ſo, daß eine bewegte Nerve 
auch andere, die mit ihr in Verbindung ſtehen, in Be⸗ 
wegung ſetzt. 4 

Wir fuͤhlen eine gewiſſe Thaͤtigkeit unſerer cel, 
wenn wir uns vorſetzlich auf etwas erinnern wollen. 1 


Wollen wir urſpruͤnglich eine Idee N die wir 
ſuchen, fo ſtrengen wir die Organe an. a # 
Iſt es eine Geſichtsidee, ſo gehen wir auf die Au⸗ 
gen zuruͤck: iſt es eine Idee, die wir durchs Gehoͤr er⸗ 
halten haben, ſo lauſchen wir mit den Ohren; u. ſ. f. 
Fällt uns die Idee, nach der wir uns ſehnen, nicht 
gleich ein, ſo ſcheint die Seele herumzuſchweifen, und 
verſchiedene Nerven anzuſchlagen, bis ſie 1 den 1 
ten trift, der ſie zur Idee fuͤhrt. * Ast 


Das Auge kann uns auf eine Idee we die % 
tels 


tels des Ohrs kam; und das Ohr auf Ideen, die mit⸗ 
tels der Augen in unſere Seele kamen. Z. B. Wir ſe⸗ 
hen eine Flöte, und erinnern uns eines kuͤnſtlichen Ton⸗ 
ſpielers. Wir hoͤren die Stimme, und erinnern uns an 
eine Perſon ꝛc. | 


Wie ſtaͤrker der Eindruck einer Idee war; wie öfter 
die Darſtellung einer Idee wiederholt wird, deſto leichter 
iſt dieſelbe wieder zu erregen. 


4 


Wer dieſe Saͤtze ſtudirt, ſie mit Klugheit zu benus 
| gen weis, kann unbegreifliche Sachen in der Winch bei 
hervorbringen. 


Anwendungen. 


| Eine Dame, die ich kannte, hatte einen Diener, der 
ihr lange und treue Dienſte leiſtete. In ihren juͤngern 
Jahren liebte ſie einen Edelmann ganz unausſprechlich. 
| Diefer ihr Liebhaber kam einſt in eine Verlegenheit, die 
ihm unmittelbar das Leben wuͤrde gekoſtet haben, wenn 
nicht der Dame treuer Diener mit Gefahr ſeines eigenen 
Lebens ihn gerettet haͤtte. Nach einiger Zeit ereignete es 
ſich, daß dieſe Dame von ihrem Diener ſehr empfindlich 
beleidigt wurde, ſo, daß ſie ihn auf der Stelle aus dem 
Hauſe jagte, und man ihr nicht einmal ſeinen Namen 
mehr nennen durfte. Alle Bitten, alle Fuͤrſprache von 
Freunden waren vergebens. Der arme Menſch kam nun 
auch zu mir, und klagte mir ſein Ungluͤck. Ich hieß ihn 
Ne! haben, und erkundigte mich in der Stille, was 

G 2 | im 
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im Haufe der Dame vorgieng, und erfuhr, daß ſie ſich 
die Berechnung der Ausgaben ihres abgedankten Dieners 
vorlegen ließ, und daß ſie ſich erklaͤrt hatte, ihm Abends 
allen Ausſtand zu bezahlen und zu uͤberſchicken. Ich ber 


nutzte dieſe Gelegenheit; ließ mich von dem Kammer⸗ 


maͤdchen in das Schlafgemach der Dame fuͤhren, nahm 
das an der Wand hangende Portraͤt ihres geweßten Lieb⸗ 
habers herab, und legte es auf ihr Caſſette, aus dem ſie 


Abends das Geld holen mußte, um ihren Diener zu be⸗ 


zahlen, und gieng wieder aus dem Hauſe. 


Schon den andern Tag Morgens war der Diener 


wieder in Gnaden aufgenommen. Der unverhoffte Anz 


blick des Portraͤts ihres Geliebten rief alle fanfte Em⸗ 
pfindungen der Liebe wieder in ihre Seele zuruͤck. Die 


ſanfte Leidenſchaft der Liebe verdrang die ungeſtuͤme des 
Zorns; eine Idee erregte die andere. Sie erinnerte ſich 
des guten Dienſtes ihres alten Dieners, und Haß und 


Zorn verſchwanden unter den herrſchenden Gefuͤhlen der 
Liebe und Dankbarkeit. 


So giebt es viele Gees be en im wenſchlcchen Re 
ben, die der Naturkuͤndiger zum Wohl ſeines Naͤchſten 0 
benutzen kann. Zuſprechen in dergleichen Faͤllen nuͤtzt 1 
f wenig „es empdrt vielmehr; des Menſchen Herz muß 0 
durch ſich ſelbſt geleitet werden, und leiten kann es nur 


der, der den Gang der Ideen des Menſchen Be und 


ſtudirt hat. 8 


* 


Auf gleiche Art rettete ich auch einen jungen üb 


ſchen von ſeinem Untergange, mit dem ich ſchon auf der 


DDR, 0 
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hohen Schule bekannt war. Ein anderer ſehr guter und 
liebenswuͤrdiger Juͤngling verfiel in Ausſchweifung, und 

verdarb ſich in kurzer Zeit ſo ſehr, daß er elend ſterben 
mußte. Wir beſuchten ihn an ſeinem Sterbebette. In 
feiner letzten Krankheit verfaßte er auf feine Umſtaͤnde 
ein ſehr ruͤhrendes Lied: 


Ich verbluͤhe wie die Roſe, 
Die des Mehlthau's Gift verbrannt ꝛc. 


So fieng es an, und die Melodie dazu war vortreflich, 
und wir ſpielten es manchmal am Klaviere. Die Sa⸗ 
che kam aber wieder in Vergeſſenheit, und wir verließen 
die Univerſitaͤt. Nach Verlauf von ſechs Jahren reiſte ich 
durch den Ort, wo mein ehmaliger Uni verſitaͤts freund 
war. In dem Poſthauſe traf ich ſeinen Vater an, und 
erkundigte mich ſogleich um das Wohl ſeines Sohnes. 
O Gott! rief dieſer auf, mein Sohn iſt nahe dem Ver⸗ 
derben! und hierauf erzaͤhlte er mir, wie ſich dieſer an 
ein liederliches Maͤdchen hieng, und die meiſten Stunden 
feines Lebens mit ihr zubrachte; ſich allen Geſchaͤften ent⸗ 
zog, und daß Zufprechen und Bitten alles vergebens waͤ⸗ 
re. Es ereignete ſich, daß eben in dem Poſthauſe rei⸗ 
ſende Muſikanten waren, worunter ein junger Menſch 
eine ſehr angenehme Stimme hatte. Dieſer erinnerte mich 
auf den Einfall, den ich ausfuͤhren wollte. Ich blieb 
den Tag uͤber, ohne mich in der Stadt ſehen zu laſſen, 
auf meinem Zimmer, und bat auch den Vater, ſeinem 
Sohne von meiner Ankunft nichts zu melden. Binnen | 

63 Ä der 
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der Zeit ließ ich die Muſikanten zu mir kommen, und 
ſang ihnen dieſes Lied vor: / | 


Ich verblübe wie die Hofe ꝛc. 


So bald fie es gut genug ſpielten, ließ ich mir Abends 

das Haus zeigen, wo mein ungluͤcklicher Freund in den 

Armen ſeiner Buhlerinn lag. Gerade vor ſeinem Fen⸗ 

ſter ließ ich in ſanften Toͤnen dieſes Lied anſtimmen, und 

der Erfolg war, wie ich mir wuͤnſchte. Der junge Menſch 

riß ſich haftig aus den Armen des Maͤdchens, eilte die 

Treppe herab, und als er mich ſah, fiel er mir um den 

Hals, und ein Strom von Thraͤnen floß aus ſeinen Au⸗ 
gen. Ich benutzte dieſe gute Gelegenheit, und erneuerte 
in ihm, ohne ihm die geringſten Vorwuͤrfe zu machen, 

das Andenken unſers ungluͤcklichen Freundes. Er eilte 

in die Arme ſeines Vaters zuruͤck, und verließ nach eini⸗ 
gen Tagen mit mir den Ort, und reiſte der Hauptſtadt 
zu. Dort ward er bald und gut verſorgt, und lebt nun 
glücklich in den Armen einer wuͤrdigen Gattinn, und ge⸗ 
nießt die Seligkeiten eines guten Vaters, eines rechtſchaf⸗ 

fenen Buͤrgers. 


Ahndungen und Viſionen. Ihr Grund in 
der Natur. 5 


a Ahndungen werden vorhergehende Gefuͤhle nactenmen 
der Veraͤnderungen genennt. ) 

Sie gruͤnden ſich in der Natur, und 9 de u | 
zu den Veraͤnderungen ſelbſt. 1 1 


cht | 
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Nicht jeder Körper, der die weſentliche Veränderung 
einer Sache fuͤhlt, iſt im Stande, vorhergehende Ge⸗ 
fuͤhle zu empfinden; denn vorhergehende Gefuͤhle ſetzen 
eine feinere Empfaͤnglichkeit voraus. 

Das Steigen und Fallen des Queckſilbers im Ba⸗ 
tometer iſt Ahndung zukuͤnftiger Witterung. 

Das Anziehen der Korkkuͤgelchen iſt Ahndung einer 
ae elektriſchen Wolke. 

Es gehört daher eine beſtimmte Organiſation zu den 
Ahndungen, die in Ruͤckſicht der Empfaͤnglichkeit der fei⸗ 
nern Wirkung des Eindrucks faͤhig iſt. 
| Menſchen von feinerer . ſind nur der 
| Ahndungen fähig. 

u Menſchen von einem feinern Nervenſyſtem ahnden 
| jede zukünftige Wetterveraͤnderung. 

Da nun unſer Korper, der im Verhaͤltniß gegen den 
Geiſt, fo fein auch fein Nerverbau ſeyn mag, eine grobe 
| Maſſe bleibt, doch ſchon der Ahndungsgefuͤhle faͤhig iſt, 
um wie viel mehr muß es unſere feinere innere Orga⸗ 
niſation, wie mehr unſere Seele ſeyn. 


N Freundschaft, Liebe, Anhaͤnglichkeit ſind Gegenſtaͤnde 
ö der Seelengefuͤhle, und bevorſtehende Veraͤnderungen 
dieſer Gegenſtaͤnde bringen Seelenahndungen hervor. 


Liebe, Freundſchaft, Anhaͤnglichkeit ſind Aſſimila⸗ 

tionen, und nach den Graden gleicher Aſſimilation ver: 
mehrt ſich der Sr des gleichen Gefuͤhles. 

E G 4 Gleich⸗ 
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Gleichgeſpaunte Saiten ertdnen gleichförmig, und 
die Bewegung der einen ſetzt die andere a 
in gleiche Bewegung. 


Auf dieſen Grundſaͤtzen Gera die Abet der e 
dungen. 


Es giebt Ahndungen, die blos das A Net 
venſyſtem zum Grunde haben; und Ahndungen, die fich 
auf die feinere körperliche Organiſation gruͤnden, und 
Ahndungen, wovon gleiche Stimmung der Seelen die 
Entſtehungsurſache iſt. | 0 

Es giebt Menſchen, deren Gefuͤhl das e 
außerordentlich übertrifft. 1 N 

Wir haben Beweiſe an Blindgebohrnen, deren n Ge⸗ 
fühl ſich fo. ſehr ſchaͤrfte, daß fie Farben, Buchſtaben 
und Karten durch den Takt zu unterfcheiden wußten. 0 


So giebt es auch Menſchen, die das Organ des 
Geſichts ſo fein haben, daß ſie jede uns uerkuche 
Ausduͤnſtung bemerken und wahrnehmen. 


Ein glaubwuͤrdiger Mann erzaͤhlte mir von e 
jungen Menſchen, der ſo ein feines Geſichts-Organ 
hatte, daß er jede Ausdünftung eines faulenden Koͤr⸗ 
pers wahrnahm, und daher genau beſtimmen kennte, 
in welcher Gegend ein todter Körper begraben lag. Er 
gieng einſt in einem Garten ſpazieren, und als er in 1 
eine Laube kam, ſo behauptete er, daß an dieſem Plate 
ein todter Körper liegen muͤſſe; man ſah nach, und fand 
es wirklich ſo. 1 einer zuverlaͤßigen Nachricht ſoll 
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fi) auch in Halle ein Arzt befinden, der gleich beym 
Eintritt blos durch den Geruch die Krankheit ſeiner Pa⸗ 
tienten unterſcheiden kann. 9993 nn 


Die Sache ift ganz natürlich, und hat ihren Grund 
in der feinern Organiſation unſrer Sinne. 


So findet der Artoffelhund durch das feine Organ 
eines Geruchs dieſes verborgene Erdgewaͤchs; und ſo 
entdeckt man durch kuͤnſtliche oder natuͤrliche Verfeine⸗ 
rung unſers Auges die unbemerklichen Gegenſtaͤnde: dae 
her kann es auch mikroſkopiſche Menſchenaugen geben. 


Ich las von einem Manne, der ſo ein feines Ge⸗ 
ruchs⸗Organ hatte, auf welches hauptſaͤchlich der Ges 
ruch von Menſchenblut ſo heftig wirkte, daß er Flei⸗ 
ſcher, Jaͤger und Mörder, und jeden, der Blut vergoß, 
| gleich beym Eintritt ins Zimmer erkannte: auch unter⸗ 


Wenn jemanden dieſe Geſchichte unwahrſcheinlich 
daͤucht, ſo bitte ich ihn, ſich nur an den naͤchſtbeßten 
Hund zu erinnern, der nach Verlauf von vielen Stun⸗ 
| den noch jeden Fußſtapfen durch den Geruch findet, und 
jede Sache kennt, die ſeinem Herrn eigen iſt. 


| Sind dieſe Phaͤnomene gleich ſelten, ſo ſind ſie 
doch — und eben darum Phaͤnomene, weil ſie ſelten ſind. 
| G 5 Viſiv⸗ 
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Viſionen Bet ſic auf TERN n ou uf 
rer Organe. 5 e 
Gleichgeſtimmte Koͤrper wirken un gegen. 


Maaß, Raum, Zeit, Entfernung, Vergangenes, 
Zukuͤnftiges ſind Attributen der Koͤrperwelt. Fuͤr den 
Geiſt, wie bereits geſagt worden, iſt kein Raum, kene 
Zeit, keine Entfernung. Er hat keine Hindernlſſe; ſeine 
Kraft iſt der Wille; unumſchraͤnkt kann er ee; “Ren 


wirken. 10 
So verſetzt ſich die Seele in den eee der 


der Körper kann nicht hin, denn ihn belchraͤgken Raum 


und Zeit. 9 
Daher hat die Wirkung des Körpers nur wi Ahr) 


per feine Graͤnzen: die Wirkung des Geiſtes auf den 
Geiſt bindet ſich nicht an die Geſetze der grdbern Kbr⸗ 
perwelt. Losgebunden von dieſen Feſſeln hat die Pa 
unumſchraͤnkte Freyheit. Ä | a 55 

Daher ereignet es ſich oft, daß Menschen u n fei⸗ 
nern Organen, oder Menſchen von gleichgeſtimmter Seele 
ihre Freunde, Aeltern, oder Gatten und Geliebte kurz 
nach ihrem Tode noch ſehen, oder Ahndung ihres Todes | 
haben. Die gleich harmoniſche Seele wirkt durch die 
Kraft der Aehnlichkeit und Aſſimilation auf die andere 
noch im Koͤrper eingeſchloſſene Seele, und erregt daher 9 
ihre Phantaſie, die oft lebhaft das Bild ihres ö 1 
oder . darſtellt oder „ Bi 
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von dem andern, wenn ſelbem etwas unangenehmes wi⸗ 
derfuhr. Nach ihrer Erklaͤrung fühlten fie eine gewiſſe, 
unbeſchreibliche Schwermuth, die allezeit ein untruͤgliches 
Zeichen war, daß der andere Theil verdruͤßliche Angele⸗ 
genheiten des Herzens 8 5 oder fpzerleche Unpaͤßlich⸗ 
keit litt. 

Seelen⸗ Derbinpung wird weder durch Raum, noch 
Entfernung getrennt. Gleiche Seelen finden fich im 


milation. ! \ 
| Das Univerfum ift ein Ganzes; nichts geht in ſel⸗ 
bem vor, was nicht Veraͤnderung im Ganzen iſt. Dar⸗ 
inn liegt der Grund des Gefuͤhls der Annäherung oder 
Aopropimation. 


Adproximation iſt ein „ Serlengefil — Gefthl' her 
feinern Organiſation, vermoͤge welchem die Seele die 
Gegenwart einer Sache fühlt, die in Ruͤckſicht des Kür: 
pers noch en und Wa 9 iſt. 


Mein Vater hatte einen Pudel, der immer, wenn 
mein Vater abweſend war, unaufhoͤrlich trauerte, und 
kaum ſo viel fraß, daß er das Leben erhalten konnte. 
| So bald der Pudel ſich aufheiterte, und zu freſſen an⸗ 
| fieng, war es ein gewiſſes Zeichen, daß fein Herr dieſen 
Tag noch kommen wuͤrde, welches oft geſchah, \ da es 


gar niemand verhoffte. 
9 Wie 


Tode ſelbſt wieder, denn dieſes ſind die Geſetze der Ale 
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Wie laͤßt ſich nun dieſe Seltenheit erklaͤren, als ö 
durch die Erklaͤrung der Gefuͤhle der Adproximation. 
So ſagt mancher Menſch: ich weis nicht, wie mir 
heute iſt; ich fühle fo was außerordentlich Fröhliches 
in mir; es ſteht mir gewiß was recht gutes bevor. 
Hingegen ſpricht der andere: ich bin ſo unausſprechlich 
traurig; ich weis nicht, was mir alles begegnen wirdac. 


Alles dieſes iſt keine leere Einbildung: es iſt Seer 
lengefuͤhl der Annaͤherung eines angenehmen oder une 
angenehmen Zuſtandes. 


Wenn Hunde in der Nachbarſchaft heulen, oder 
Uhu auf den Daͤchern ſchreyen in der Gegend, wo a 
Kranke ſind; ſo iſt es kein Vorurtheil, wenn man den 
Tod des Kranken beſorgt. Dieſe Thiere ſind von feine⸗ | 
rer Organifation, fühlen den Todtengeruch des Sterben⸗ 
den, und ſind daher oft ein wahres Progngftifon. W 


Solche Prognoſtika ſind nicht immer falſch. Wenn | 
Delphinen ſich auf dem Meere zeigen, Wallfiſche em- 
porſteigen, fo verkuͤndigen fie einen nahen Sturm. Sie N 
find Verkuͤndiger der Wprokimation, der annherung 
des Sturms. | 1 


So giebt es Gefühle bur Adproximation in jeder 
Art: nur gehbren feine Organe dazu. N 


Wenn jemand eine Wunde an einem Theile des 
Leibes empfieng, und ſelbe auch ſchon wieder geheilt it, 
ſo wird er doch immer in dieſem Theile die Appropimas 1 
tion einer Wetterveraͤnderung fuͤhlen. Man wird at 


hoͤren 1 


N 
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hdren: O es regnet gewiß bald; ich fuͤhle es an mei⸗ 
nem Arme, Fuße ꝛc. ich trage einen lebendigen Barome⸗ 
ter herum. Woher das 2 Die Urſache liegt in der 
Schwaͤche der Nerven dieſes Theils, die daher durch die 
Adproximatlon eher in Bewegung geſetzt werden, als ö 
der uͤbrige Theil des Koͤrpers. | 

Aus allem dieſen ſieht man, daß Ahndungen und 
Viſionen ſich in der Natur gruͤnden, und daß manche 
ſie nur darum verwarfen, weil ſie ſich nicht die Muͤhe 
gaben, ihrer Entſtehungsurſache nachzuſpuͤren. 

Ich wuͤßte, um die Sache finnficher, begreiflichm 
zu machen, kein paſſenderes Gleichniß hier anzufuͤhren, 
als die Probe der verdorbenen Luft. Wenn man Gruͤfte, 
lang verſperrte Gewoͤlber offnet, und ſich vor der dort 
angeſteckten Luft ſicher ſtellen will, ſo laͤßt man bren⸗ 
nende Lichter in die Oeffnung hinab. Dieſe verkuͤndigen 
die Annaͤherung boͤſer Luͤfte. Die Bergleute gebrauchen 
fie, um die Annäherung der boͤſen Wetter (wie fie die 
verdorbene Luft nennen) auszukundſchaften. Sobald 
das Licht ſchwaͤcher wird, fo iſt es die ſichere Anzeige, - 
daß ſich ein verdorbener Schwaden annaͤhert. Der 
Menſch fuͤhlt es noch nicht; aber das Licht verkuͤndigt 
die Adproximation; durch dieſes Organ vernimmt es der 
Menſch, und zieht ſich zurück zu ſeiner Erhaltung. 

So fuͤhlt die feinere Organiſation des Menſchen 
eher als die groͤbere die Adproximation der Dinge, und 
der Menſch, der aufmerkſam auf ſein Seelengefuͤhl ifl, 
| Tann ſich dieſer Ahndungen zu 1 0 Wohl beoienen. . 
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Der Schöpfer: hat zur Erhaltung der Geſchlechter 
in jedes Geſchoͤpf einen Trieb der Neigung und Abnei⸗ 
gung gelegt. Thiere unterſcheiden durch den Geruch die 
giftigen und heilſamen Kraͤuter: der Menſch, haͤtte er 
ſeine Organe nicht gefliſſentlich ſtumpf gemacht, wuͤrde 
fie auch noch unterſcheiden, ohne die Kraͤuter⸗Lexika zu 
bedaͤrfen. 

Unſere Organe lernten von der Natut eine Menge 
Sachen: allein wir verdarben fie, und lernen nun durch 
Kunſt, was uns die Natur durch den natuͤrlichen In⸗ 
ſtinkt laͤngſt gelehrt hat. 

Der Schöpfer organiſirte jedes Thier ſchon beige 
ſtalten, daß es fuͤr alle und jede zukuͤnftige Faͤlle ſeiner 
Zerſtorung Mittel zu feiner Erhaltung findet. ug! 

In der Haushaltung der Thiere N 0 alles 
die Vorſicht dieſer Guͤte. 


15 


Die Allmacht Gottes, ſagt Sander, wachet na 2 


das Leben des Kindes im Mutterleibe, und gebietet dem 
Sturmwinde, daß er, wenn er die ſchwankenden Aeſte 


des Baumes zuſammen ſchlaͤgt, doch den ſchlummernden 5 
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Vogel von den ſchwachen Zweigen nicht herabwerfe. * 
Auch die verſchiedenen Saͤfte, die im Kbrper des 


Thieres bereitet werden, und mit mannigfaltigen Sal⸗ | 


zen durchdrungen ſind, dienen einigen Thieren zu ihrer 
Vertheidigung. 


Eine wilde, große, ſchwarze Ochſenart in Atte 
und > en (Bo barbanoſus) wirft den Hunden, von 1 


a 
4 N 


7 denen 
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denen ſie verfolgt wird, ihren Auswurf entgegen, der 
nicht nur ſtinkend, ſondern brennend heiß, und ſo beiſ⸗ 
ſend iſt, daß ihn kein Thier leiden kann. 


So verſichert der Widhopf ſein Neſt, und entfernt 
die Inſekten und Raubthiere durch ſtinkende Exhalationen. 

So ſichert ſich der Igel durch ſeinen Urin, womit 
er ſeinen Leib beſpritzet, und der abſcheulich ſtinkend 
wird, vor den Verfolge gungen der Hunde. 


Da nun der Schoͤpfer in den Koͤrperbau der Thiere 
tauſend Mittel zu ihrer Erhaltung legte; wie viel koſt⸗ 
barere wird er nicht in die feinere Organiſation des 
Menſchen und in ſeine Seele gelegt haben! 

Unter dieſe Mittel der Selbſterhaltung rechne ich 
auch die Seelengefuͤhle der Adproximation. 

Die Spinne haͤlt ſich im Mittelpunkte eines Zirkels, 
und die geringſte Annaͤherung wird ihr durch die Linien, 
die von dem Mittelpunkte ausgehen, merkbar. 

Fein iſt ihr Gewebe, aber doch noch immer die 
groͤbſte Organiſation gegen die feinern, innern gehe 
des Menſchen. 

Seelengefuͤhle, als: Liebe, Freundſchaft, Anhaͤng⸗ 
lichkeit führen zur Aſſimilation, und Aehnliches wirkt auf 
Aehnliches. a 

In ſich ſelbſt giebt es nur ein Seelengefuͤhl; dies iſt 
Liebe. Freundſchaft, Anhaͤnglichkeit ſind Modifikationen 
der Liebe. Feindſchaft, Haß, Abneigung, ne oder 


Ategationen, | 
Seelen⸗ 
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Serelengefuͤhle aſſimiliren, denn ihr Trieb iſt der 


Trieb zur Einswerdung: daher der Hang liebender Ge⸗ 
ſchöoͤpfe in dieſer N ai zur ee Vereini⸗ 
gung. 

Wie lebhaft druͤckt ſich dieſes Gefühl . Edellie⸗ 
benden nicht aus! — Umarmung und Kuß — als Aus⸗ 


druck des Beſtrebens der Seele zur Einswerdung, die 


noch durch die groͤbern Organe gehindert iſt. * 
Die Liebe gradirt ſich auch nach den Geſchoͤpfen und 

den ewigen Geſetzen der Stufenfolge. Unedler iſt ſie im 
Thiere, edler im Menſchen, am edelſten im Geiſte. 
Sie verhaͤlt ſich nach den Geſetzen der Beſtimmung 

der Geſchoͤpfe. Bey Thieren iſt die Erhaltung der Ge⸗ 
ſchlechter ihre Wirkung. ; 
Beym Menfchen, der dem Körper nach Thier, 10 
Seele nach Geiſt iſt, iſt ihre Wirkung vollkommner. Dem 


Koͤrper nach bringt ſie den Trieb zur Erzeugung hervor; 
der Seele nach den Trieb der Vereinigung und Aſſimi⸗ 


lation. 


Wie koͤrperlicher der Menſch iſt, deſto finnficher iR 
feine Liebe; wie geiftiger, defto erhabner. 


Die Folge ſinnlicher Liebe iſt aufhoͤrender Genuß. 179 


Die Folge geiſtiger Liebe fortdauerndes Beſtreben 
zur Einswerdung — Aſſimilirung. 

Wie wenig iſt dieſe Liebe den Menſchen bekannt, 
die doch nur die einzige wahre Liebe iſt — Liebe der 


U 


Geiſterwelt, die uns zur Aehnlichwerdung der Gottheit — 
| zur 


} 
1 


zur Seligkeit führt! — In dieſer allein liegt das Ges 
heimniß des Umgangs mit der Geiſterwelt: durch dieſe 


pr 
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allein lost ſich das Raͤthſel: — Seelenberbindung trennt 
keine Zeit — keine Entfernung — kein Tod. 


19 
Von Viſtonen, die ihren Grund in der Taͤu⸗ 
ſchung unſerer Sinne haben. ' 
ir haben von Viſionen geredet, die ihren Grund im 
Seelengefuͤhle, und in der feinern Or ganiſatlon haben. 
Wir reden nun von Viſionen, die ſich in der Taͤuſchung 
unſerer Sinne gruͤnden. 


Unter dieſe rechne ich verſchiedene Erſcheinungen, die 


ſich aus optiſchen und katoptriſchen Gruͤnden erklaͤren 
laſſen. 


Unter dieſe ſetze ich wunderliche Erſcheinungen Men⸗ 
ſchen⸗ und Thieraͤhnlicher Figuren in der Dunkle; die 
Anſichtigwerdung ſeiner eigenen Perſon. Die kuͤnſtliche 
Erſcheinung lebender Perſonen aus optiſchen Regeln. 

Bey den erſten iſt anzumerken, daß Rauch und Ne⸗ 
bel der Reflexion des Lichts empfaͤnglich, und daß fie im 
Stande find, Schattenbilder darzuſtellen. 


In Herbſtzeiten ſchwebt gegen die Nacht gern ein 
dicker Nebel ober den Fluͤſſen, Moraͤſten, Weihern und 
ſumpfigten Orten. Wenn man nun ſo einem Orte zu⸗ 
geht, beſonders gen Aufgang, ſo, daß die untergehende 
Sonne den Korper ruͤckwaͤrts beleuchtet, fo fuͤget ſichs oft, 

. daß 
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er ſich der Schatten der Perſon auf dem Nebel reflek⸗ 


tiret, und daß man glaubt, einen ſchwarzen Mann auf⸗ 
recht ſtehend zu ſehen, der ſich in gerader Linie gegen 
einen naͤhert. 

Dieſes naͤmliche Phoͤnomen kann auch in Ban 
gefehen werden, die man ſtark durchraͤuchert, ſo daß der 
Rauch gleich einem Nebel in dem dunkeln Zimmer ſich 


ausbreitet. Wenn ſich nun einige Perſonen in dieſes 


gimmer begeben, von denen die letzte ein Licht trägt, ſo 


wird ſich der Schatten der erſtern im Rauche vefleftiven, 


und man wird vermeynen, es flünden mehrere ſchwarze 
Maͤnner im Zimmer. Dieſe Erſcheinung verſchwindet, 
wenn die erſte Perſon das Licht nimmt, die ins Zimmer 


getreten iſt, weil die Urſache der Reflexion des Schatteus N 


natuͤrlicher Weiſe aufhört. 
Waſſerduͤnſte bilden fpiegelähnliche Oberflaͤchen, wel⸗ 


che, wenn die hintere Lage eines Orts ein dunkler Kor⸗ 
per iſt, eine Art von Spiegel darſtellen, ſo, a man 


ſich darinnen ſieht. 


Es geſchieht oft, daß, wenn Kleiderkäſten in Ge⸗ 


wölben oder an feuchten Orten ſtehen, ſich ſolche Duͤnſte 
in verſchloſſenen Kaͤſten ſammeln. Oeffnet fie nun je⸗ 
mand von ungefaͤhr, ſo kann es ganz leicht geſchehen, 
daß man ſeine eigene Perſon durch die Reflexion dieſer 


Duͤnſte ſieht. Die Geſtalt verſchwindet ſogleich wieder, 


weil durch die Oeffnung des Kaſtens die Zugluft die Lage 


der Duͤnſte aͤndert, und alſo auch die Spiegelflaͤche ver⸗ 


aͤndert wird. 
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In dicken Waͤldern, wo Suͤmpfe und Moraͤſte ſind, 
kann ſich das naͤmliche, beſonders an heitern, windſtillen 
Tagen, ereignen. 


* 


Mir erzaͤhlte eine glaubwuͤrdige Perſon, daß ſie ei⸗ 
nes Tages ihr eigen Bild ſah, als ſie einen Kleiderkaſten 
oͤffnete, woruͤber ſie ſo ſehr erſchrack, daß ſie ohnmaͤchtig 
dahin ſank. Vermuthlich geſchah dieſe Erſcheinung auf 
obengemeldte Art. 


Wer ſich mit einem Experimente von dieſer Sache 
uͤberzeugen will, der nehme ein großes, helles, weiſſes 
Glas; ſetze es auf eine blecherne, eigens hiezu verfertigte 
Maſchine, die zwo Oberflaͤchen hat, wovon die erſte aus 
Blech gemacht, und mit feinen Löchern verſehen iſt. Die 
zweyte, worauf das Glas ruhet, iſt von feſt angeſpann⸗ 
tem Pergamente. Unterhalb wird ein Gefaͤß mit ſied⸗ 
heiſſem Waſſer geſtellt, und die Maſchine genau zuges 
macht. Die aufſteigenden Duͤnſte filtriren ſich durch die 
zwo Oberflaͤchen, und ſteigen verfeinert in das Glas, das 
einen Recipienten vorſtellt. Außerhalb reibe man das 
Glas oft mit warmen Tuͤchern, um zu verhuͤten, daß 
durch die aͤußere kalte Luft die verfeinerten Waſſertheil⸗ 
chen ſich nicht ſo geſchwind ſammeln, und an die Flaͤche 
des Glaſes ſich anhaͤngen können. Man wird gar bald 
beobachten, daß die feinen filtrirten Waſſerduͤnſte Ob⸗ 
jekte zu repraͤſentiren im Stande find, 


Welche künſtliche Erſcheinungen man durch die Re⸗ 
Herion der Stralen darzuſtellen im Stande iſt, weis jes 
H 2 der 
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der, der optifche und katoptriſche Kenntniffe hat. a Die 
Modifikation iſt tauſendfaͤltig, und es kömmt, wenn man 
wunderliche Erſcheinungen machen will, nur darauf an, 
daß man den betruͤgeriſchen Spiegel kuͤnſtlich und uns 
merklich verberge: das will ſagen, ſo zurichte, daß die 
Zuſeher nicht gleich entdecken koͤnnen, daß das Kane 
ment durch Spiegel geſchieht. | 


Die ſchwarze Farbe ift zu optiſchen Täuschungen die 


beſte; denn da die Waͤnde rings umher ſchwarz ſind, ſo 


konnen im Zimmer verſteckte Spiegel am wenigſten ent 


deckt und bemerkt werden. 


Wenn man ein eigenes Haus hat, und kann ſelbes 0 


nach Belieben zu magiſchen Erſcheinungen zurichten, ſo 


konnte man es auf eine ſolche Art bewerfftelligen es daß 0 


es alle Erwartung der Menſchen übertreffen müßte. 2 


Man kann durch die Reflexion der Spiegel Men⸗ 


N 


| 


ſchen, die in einem andern Zimmer find, fo vorftellen, 


als wenn ſie in dem zugerichteten en Beate 


wären. 
Ich will durch die Reflexion der Spiegel eine Vor⸗ 
ſtellung machen, daß, wenn Jemand in einen Saal tritt, 


er glauben muß, eine ganze Geſellſchaft von Menſchen ſitze 
an einer Tafel, ſpeiſe und trinke; und augenblicklich vers | 


ſchwindet das ganze Geſicht. 5 
Ich will auf die naͤmliche Art einen Saal augen⸗ 


blicklich in einen Garten verwandeln, und ſo natuͤrlich, 


daß die Zuſeher ſogar das Firmament und die Sterne 


am Himmel ober ihrem Haupte ſehen ſollen, 
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Freylich find ſolche Experimente ſſehr koſtſpielig im 
Großen auszuführen: daß fie aber möglich find, habe ich 
durch kleine Modelle augenſcheinlich dargethan, 


Eine vollkommene Erklaͤrung ſolcher Dinge wuͤrde zu 
weitlaͤufig werden; Phyſiker kommen auf die Entdeckung 
von dergleichen Geheimniſſen von ſich ſelbſt: und jedem 
Toll man doch auch ſolche Seltenheiten nicht vollkommen 
entdecken, weil ſie dadurch an ihrem Werthe verldͤren. 
Es iſt genug zur Aufklaͤrung des Menſchen geſagt, wenn 
man die Möglichkeit aus phyſiſchen Gründen darthut. 

Die Wirkung der Hohlſpiegel, die einen Gegenſtaud 
in der Luft ſo frey vorſtellen, als wenn er mitten im 
Zimmer ſchwebte, iſt bekannt; auch mit dieſen kann der 
Nachdenkende vielerley ſeltne Vorſtellungen machen. Ich 
zeige damit folgende Erſcheinungen. 

1. Setze ich eine Kohlpfanne auf den Tiſch; werfe 
Rauch in die Kohlen, und laſſe im Rauche jedes lebende 
Thier erſcheinen, das man begehrt. 

Ein artiges Experiment, das durch verſteckte Hohl⸗ 
ſpiegel geſchieht. Die Art der Präparation wird der Nach⸗ 
denkende in der Theorie der Stralenbrechung finden. 

2. Setze ich eine Bouteille von weiſſem, reinen 
Glaſe, mit Waſſer gefüllt, auf den Tiſch, und zeige in 
ſelber das Aufwachſen jeder Blume nach bike Grund 
fügen, 

3. Stelle ich eine Tabatiere von einer Perſon aus 
der Kompagnie auf den Tiſch, und aus dem Taback 

al ſteigt 
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fteigt das Bild feiner Geliebten N und ſchwehi über; | 


halb der Tabatiere. 

4. Setze ich einen Kaͤfig auf die Mitte des Tiſches, 
und ein kleiner Vogel kommt von ſich ſelbſt in den Kaͤfig. 
Man glaubt ihn lebhaft zu ſehen, und er verſchwindet. 

>. Laſſe ich eine Karte ziehen, und verbrenne fie, 
und das Bild der Karte ſchwebt ober ia ‚ der 
ſie zog. 


6. Nehme ich den Ring von einer Perſon, und | 


werfe ihn zum Fenſter hinaus: dann rufe ich eine Spin⸗ 
ne; dieſe laͤßt ſich frey in der Mitte des Zimmers herun⸗ 


ter, und bringt den Ring wieder. Auf gleiche Art kann | 


man es auch mit einer Biene oder Muͤcke thun, wenn 
der Geſellſchaft vor einer Spinne grauete. 


Alle dieſe Stuͤcke ſind Blendwerke der Hohlſpiegel, 


die, wenn ſie gehörig und mit erfoderlicher Geſchicklich⸗ 


keit gemacht eee aͤußerſte Erſtaunung erregen. 


Weitere . die ich durch metallene und 
unmerklich angebrachte Hohlſpiegel mache. 


11 


T. Begehr ich von einer Perſon eine Uhr, die nicht 


aufgezogen iſt; eine Repetiruhr iſt hiezu die tauglichſte. | 
Dieſe Uhr lege ich auf den Tiſch: dann frage ich, ob die 


Uhr gehen ſoll, oder nicht. Sie geht und bleibt ſtehen, 
wie man es haben will; auch muß ſie ſchlagen, fo oft 

man es begehrt, und wieder aufhören, wenn man will. 
Sie muß ſich von ſelbſt aufziehen, daß man die Kette 
deutlich rauſchen hoͤrt, und wieder ablaufen. 


Die 
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Dieſes Experiment ſcheint vielen Zauberey zu ſeyn, 
und beruht blos in der Theorie metallener Hohlſpiegel. 
Die Art, ſie unbemerkt zuzubereiten, iſt die Kunſt. 

2. Zuͤnde ich Licht und Pulver mit Eis, Schnee 
und Waſſer an. 

3. Stelle ich einen Kopf auf die Mitte des 1065 
und er antwortet mir auf jede Frage. 


Die Theorie aller dieſer Stuͤcke iſt immer die naͤmliche; 
nur die Modifikation iſt verſchieden. 


18. 
Viſionen, die ihren Grund in den Krankhei⸗ 
ten unſers Koͤrpers, und Annaͤherung 
des Todes haben. 


Der Menſch, betrachtet in dieſer Koͤrperwelt, hangt 
immer von der Natur ab. Vergeblich glaubt der Stolze, 
ein einſames, abgeſondertes Weſen zu ſeyn. Treunt man 
ihn von den Elementen, ſo hoͤrt er auf zu ſeyn; denn 
ſie erhalten ihm das Leben, und wirken auf ſeinen Geiſt 
und Körper in geſundem ſowohl als krankem Zuſtande. 


Man darf nur die Augen, ſagt Pernetti, auf die 
Gegenſtaͤnde werfen, die uns am naͤchſten ſind, um ſich 
zu überzeugen, daß alles, was unſern Koͤrper hervor— 
vorbringt, unterhaͤlt und umgiebt, beſtaͤndig auf ihn wirkt, 
und große Veraͤnderungen in der Seele, mit der er ſo ge⸗ 
nau verbunden iſt, hervorbringen kann. | 

H 4 Wie 


120 — 


Wie viel die Einbildungskraft auf den Menſchen ver⸗ 
mag, iſt bereits oben geſagt worden: und welche Phan⸗ 
taſien eine verdorbene Galle, ein verdicktes Gebluͤt, und 
der gehemmte Umlauf der Saͤfte hervorbringt, kann aus 
den verſchiedenen Krankheiten, die davon herruͤhren, er⸗ 
meſſen werden. 


Es giebt nun Viſionen, die ihren Grund blos in 
Krankheiten haben. Sie entſtehen aus Spee oder 
Ueberſpannung der Nerven. 


Es giebt Zuftände des Menſchen, in welchen nur 
einige Fibern der feinen Organiſation in Bewegung kon⸗ 
nen gebracht werden, und die übrigen alle der Erſchuͤt⸗ 
terung unfaͤhig ſind. Aus dieſen Zuſtaͤnden entjpringt, 
Vergeſſenheit, Albernheit, Wahnwit — 


Es giebt wieder Zuſtaͤnde, in welchen eine Fiber un⸗ 
ablaͤßig geſpannt bleibt, und ſich nicht mehr zurückzieht, 
wie es ihrer elaſtiſchen Art nach ſeyn ſollte. Daraus 
entſteht Narrheit, in welchem Zuſtande man ſich i immer 
mit Einer Idee beſchaͤftigt. 


* 

Vergleichnißmaͤßig kann ich dieſen uſtand des Men⸗ 
ſchen nicht beſſer erklaͤren, als mit einer Orgel. Verlie⸗ 
ren die Springfedern, wodurch die Luft durch die Wind⸗ ß 
lade in die Pfeifen dringt, ihre Schnellkraft, ſo wird 
man bald gar keinen Ton hören; oder wenn eine Feder 
zu ſehr geſpannt iſt, ſo wird man immer den naͤmlichen 4 


Ton hören, wodurch folglich die ganze Harmonie berdor⸗ 
ben wird. 
| Er 
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Bey Kindern oder Menſchen von feinerm Nerven⸗ 
ſyſteme kann das letztere ſehr leicht geſchehen, und be⸗ 
ſonders durch einen heftigen Schrecken verurſacht werden. 
Alles, was die Nerven zu ſehr ſpannt — jede hef⸗ 

tige Leidenſchaft iſt im Stande, nach Beſchaffenheit der 
Organiſation, einen gewiſſen Grad von Narrheit hervor⸗ 
zubringen. | 

Stolze, eigenſinnige Menſchen find am meiften dazu 

geneigt, denn ihre Unbiegſamkeit ift ſchon ein Beweis der 
naturlichen Anlage zur Narrheit. 

Gute, ſanfte Karaktere verfallen ſelten in Narrheit; 
wohl aber in Wahnſinn, der ſich von der Narrheit da- 
durch unterſcheidet, daß die Narrheit uͤberſpannte Nerven, 
und dieſer ſchlappe zum Grunde hat. 

Wahnſinnige erinnern ſich daher vieler Sachen nicht 
mehr; eine Idee verdaͤngt die andere, und keine malt 
ſich mehr vollkommen aus. Ihr Zuſtand iſt intereſſant 
und bedauernswuͤrdig. 

Es iſt daher ein großer Fehler der Aerzte, wenn ſie 
Wahnſinnige auf die naͤmliche Art heilen wollen, wie 
Tollſinnige. 

Wenn Menſchen, die ein bloͤdes Geſicht haben, in 
Krankheit ſcharfſichtig werden; und hart hörende ein leich⸗ 
tes Gehoͤr bekommen, ſo iſt dieſe Veraͤnderung eine ſichere 
Anzeige ihres Todes. Bey ſolchen Menſchen iſt dieſes 
eine Folge von Ueberſpannung, die ihre Urſache in den | 
letzten Kräften der kaͤmpfenden Natur hat. 

8 Es 


Es giebt Menſchen „ die die Stunde ihres Todes 
vorher ſagen. Dieß koͤmmt von einer Faͤhigkeit der Seele 
her, die die Kenntniß des Maaßes ihrer ee 
Kraͤfte hat. 

Es gehort aber auch hiezu eine beſondere Organiſa⸗ 
tion, die nicht jedem Menſchen eigen iſt. Wer die Kette 
und die Feder eines Uhrwerkes kennt, der wird die Zeit 
leicht beſtimmen koͤnnen, wenn ſie zu gehen aufhören wird. 


Dieſes Gefuͤhl deutlicher zu erklaͤren, will ich mich 
eines anſchaulichen Beyſpieles bedienen. Das Auslaufen 
einer Sanduhr iſt jeder im Stande, durch den Sinn des 
Geſichts zu beſtimmen. Er mißt die Zeit nach dem noch 
vorhandenen Sande. So giebt es auch Menſchen, die 
durch das Gefuͤhl des innern Sinnes geleitet, die Kraft 
ihrer Maſchine fuͤhlen, und durch Selbſtgefuͤhl ihr BER. 
hören eben fo natürlich beſtimmen koͤnnen. s 

Man behauptet, daß ſich Menſchen vor ihrem Tode 
dfters ſelbſt geſehen haben ſollen, und ich verwerfe die⸗ 
ſes Vorgeben im geringſten nicht. 


Die Ausduͤnſtung von Menſchen, die dem Tode nahe 


ſind, iſt verdorben; wir haben davon den deutlichſten 


Beweis in Krankheiten. 


Verdorbene Duͤnſte ſind auch nicht jener Cirkulation 


fähig, die fie vermoͤge des gefunden Zuſtandes in ihren 


Beſtandtheilen haben. Sie verlieren daher ihre Fluͤchtig⸗ 
keit, werden gröber und materieller, entwickeln ſich haͤr⸗ 


ter von dem Körper, und hangen daher mehr zuſammen; 
werden 
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werden ſichtbarer, woraus leicht entſteht, daß bey dem 
geringſten Widerſtande ſich das Bild einer Perſon in ih⸗ 
rer eigenen Ausduͤnſtung zeigt, wie in einer Spiegelftäche, 
wovon oben gemeldet worden. 


Solche Erſcheinungen Tonnen oͤfters natürliche Vor⸗ 
bothen gefaͤhrlicher Krankheiten, oder des nahen Todes 
ſeyn. Ihr Grund liegt in der Natur, in der Weſenheit 
| unſers Körpers, und der Beſchaffenheit feiner Beſtandtheile. 

Es giebt auch eine Luft-Cirkulation unſerer Aus⸗ 
duͤnſtungen, die zur Unterhaltung des thieriſchen Lebens 
gehort. 

Viele Krankheiten des Menſchen entſtehen aus der 
Verdorbenheit der Luft⸗Cirkulation, und Aerzte kuriren 
den Körper; da fie doch nur die Atmoſphaͤre, die ihn 
umgiebt, zu verbeſſern ſuchen ſollten. 


19. 

Von Vorherſagungen und Weiſſagungen. 
Vorherſagen heißt zukuͤnftige Ereigniſſe vor ihrem Da⸗ 
ſeyn oder ihrer Entſtehung beſtimmen. 

Menſchen meſſen die Zeit nach dem Eindrucke der 
Dinge auf ihre Sinne: daher koͤmmt die Vergangenheit, 
die Gegenwart, die Zukunft. | | 

Sie gründen ſich auf den Veraͤnderungszuſtand un⸗ 
ſerer Sinne. g 

Unſere Sinne ſind beſchraͤnkt, und die Perception 
der Dinge, die ſie mittelſt der feinern Organiſation zur 

Seele 
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Seele bringen, geht ſtufenweiſe. Wir fuͤhlen, daß wir 


mehrere Begriffe zugleich nicht faſſen konnen, ſondern 


nur eine Idee nach der andern: wenn wir uns daher ein 


Weſen denken, deſſen Ganzes aus mehrern Theilen be⸗ 
ſteht, ſo reduciren wir uns ſelbes auf ein Individuum, 


welches wir uns durch einen einfachen Begriff vorzuſtel- 


len im Stande find. Z. B. Ein Weſen, das aus Koͤr⸗ 


per und Seele beſteht, deſſen Seele einfach, unſterblich 


iſt ze. deſſen Körper mit fünf Sinnen begabt, zertheile 
bar iſt ze. dieſes Weſen zuſammen „„ nennen 


wir Meuſch. 


geit und Raum find Attributen der Körperwelt, 5 
denn fie find Veränderungen, denen die Geiſterwelt nicht 4 


unterworfen iſt. 


Der Geiſterwelt iſt alles Moͤgliche immer gegenwärtig, | 


Der Geiſt des Menſchen erkennt nur ſtufenweiſe, ſo 
lange er im Kerker koͤrperlicher Weſen ſchmachtet: ſeine 
Uoeberſicht iſt vollkommner, wenn er dieſer Feſſeln entles 


digt iſt. 


Wenn wir uns uͤber unſern Erdball erheben könnten, 
fo wuͤrde uns der Anblick der Sonne immer gegenwärtig 8 


ſeyn; hienieden aber iſt er für uns abwechſelnd, und dieſe 


Abwechslung, die unſere Tagszeiten ausmacht, liegt 


nicht in der Natur der Sonne, ſondern in unſerm Erd⸗ 


— no 


körper, der ſich um die Sonne dreht; daher der Auf; 


und Untergang der Sonne, und der Mittag. Die Sonne 
iſt nur verhaͤltnißmaͤßig veraͤnderlich; nicht veränberlich } 


I er Natur nach. 
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Die Ewigkeit hat weder Zeit noch Raum, weder 
Anfang noch Ende. 

Der Ewige ſieht daher alle zukuͤnftige Dinge ſeiner 
Natur nach vor, denn ihm iſt alles Gegenwart. | 
Die Beſchraͤnktheit unſerer Sinne raubt uns die Ein⸗ 

ſicht in die Zukunft; denn unſere Gefuͤhle gruͤnden ſich 
auf Eindruͤcke der Organe, die nur ſtufenweiſe erregt 
werden, und daher ihre Graͤnzen haben. 

Nur vergleichnißmaͤßig vom Gegenwaͤrtigen und Ver⸗ 
gangenen kann der Menſch auf das Zukünftige ſchließen; 
nur in ſo weit, als ihn taͤgliche Erfahrung fuͤhrt, iſt ihm 
vergönnt, das Zukuͤnftige zu wiſſen. 

So weis der Menſch aus Erfahrung am Abend, 
daß am andern Morgen die Sonne wieder ober ihm leuch⸗ 
ten wird: ſo ſagt er gewiſſe zukuͤnftige Folgen koͤrperlicher 
Dinge aus Erfahrung vor, wenn die Folgen unveraͤnder— 
lich nothwendig ſind, wie z. B. daß auf den Fruͤhling der 
Sommer folgt, daß aus der Knoſpe die Roſe wird ꝛc. 


Wir ſehen aus der Art des Menſchen ſelbſt, mit der 
er zukuͤnftige Dinge ſieht, daß nicht eine allgemeine, ſon⸗ 
dern eine höhere Ueberſicht die Wiſſenſchaft der Zukunft ſey. 


Wie mehr ein Menſch Ueberſicht der Dinge hat, 
deſto mehr weis er von der Zukunft. RT 


So beſtimmt der Arzt aus Kenntniſſen der Kräuter 
und Erfahrung der Heilart den zukuͤnftigen Zuſtand des 
Kranken; ſo beſtimmt er voraus ſeine Geneſung oder 
‚feinen Tod, 


C 
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In Betracht der Aus ſicht in die Zukunft 1 9 es a 


ſich mit dem Menſchen ungefähr ſo: 

Ich ſetze, es laͤge eine Gegend vor uns. Hinter⸗ 
halb waͤren Huͤgel und Berge, dann hohe Klippen, die 
die Ausſicht beſchraͤnkten. Vorne an dieſer Gegend iſt 
ein himmelhoher Berg, auf dem immer hoͤhere und hoͤ⸗ 
here Stufen ſind. Auf dieſen Stufen ſtehen nun viele 


tauſend Menſchen, immer einer hoͤher als der andere. 


Der erſte ſieht kaum einige tauſend Schritte weit, ſo hin⸗ 
dert ſchon ein Hügel feine Ausſicht; der zweyte ſteht hoͤ⸗ 
her, und ſieht ſchon die Gegenftände, die hinter dieſem 


Huͤgel liegen. Der dritte uͤberſieht die Gegend ſchon deut⸗ 


licher, und ſo geht es immer fort, bis jene, die auf den 
hoͤhern Stufen des Berges ſtehen, gar die Gegenden fe= 
hen koͤnnen, die hinterhalb dem großen Berge liegen. 


In dieſer Gegend wandeln nun eine Menge Wan⸗ 


derer; unbekannt iſt ihnen der Weg der Zukunft; aber 


denen iſt er es nicht, die auf den hoͤhern Stufen des 
Berges tiefere Einſicht in die Zukunft haben; denen iſt 
das, was den Brüdern der niedrigen Stufen Vergange⸗ 


nes und Zukuͤnftiges iſt, helle Gegenwart. 


So verhält es ſich mit dem Menſchen hienieden. 5 
Die Gottheit ſteht auf der hoͤchſten Stufe des Berges; 
dann kommt der Cherub, der Engel, der Geiſt, der ſelige 


Menſch — jeder nach unendlichen Gradationen. 


r 
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Jedem iſt die Ausſicht in die Zukunft nach der Stufe N 
angemeſſen, auf der er ſteht — nach der Aſſimilatin — 


’ * 


nach der Hoͤhe, auf die er ſich ſchwang. 


Je 
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Je vollkommner daher der Menſch wird, je mehr er 
ſich der Gottheit naͤhert; deſto mehr erhebt er ſich zur 
Gottheit, und deſto weiter uͤberſieht er die Zukunft. 

Im Vergleich des Vergangenen mit dem Zuſtand des 
Gegenwaͤrtigen kann der Menſch viele zukuͤnftige Dinge 
wiſſen, die zuweilen nichts als nothwendige Folgen des 
Gegenwaͤrtigen ſind. 

Aus genauer Kenntniß der Karaktere des Menſchen, 
der Temperamente, der Geſetze der Natur und ihrer noth⸗ 
wendigen Verhaͤltniſſe laſſen ſich viele Dinge der Zukunft 
prophezeihen. Wie man aus der Kenntniß des Karakters 
des einzelen Menſchen, aus der Beſchaffenheit des Um— 
laufs feiner Säfte und des Gebluͤts in gewiſſen Verhaͤlt— 
niſſen die erfolgenden Handlungen ganz zuverlaͤßig vor⸗ 
herſagen kann, ſo laͤßt ſich auch mit kluger Anwendung 
der Geſchichte verfloſſener Jahrhunderte das Schickſal 
manches Staates heutiger Zeit vorherſehen. 

Zweymal zwey iſt vier, und zweymal drey iſt ſechs, 
ob die Zahl bereits geſchrieben iſt, oder erſt geſchrieben 
werden ſoll. 


Wenn ich Scheidewaſſer auf Kalkſteine gieße, ſo kann 
ich vorher ſagen, daß ſie heut aufbrauſen werden, wie 
geſtern. 

Nothwiendige Verhaͤltniſſe haben nothwendige Folgen. 

Schon aus dieſen, ſo ganz natuͤrlichen Vorherſagun⸗ 
gen ſieht main, daß höhere Kenntniſſe als allgemeine, 
und weitere Ueberſicht der Dinge erfordert wird. 


Viele 
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Viele Sachen liegen vor den Augen des Alltags⸗ 


menſchen 8 die der Menſch von een Wei 
entdecket, und uͤberſieht. RN 


Menſchen von feinerer Organifation Rhein zukünf 
tige Dinge aus vorhergehenden eigenen Ahndungen, oder 
Kenntniſſen vorhergehender Ahndungen anderer Dinge 


vorausſagen. 
. 1 
Es giebt Menſchen, die in dem Auge eines andern 
die Annaͤherung des Todes einer Perſon vorherſagen. 
Dieß iſt nicht Einbildung, es iſt anatomiſche Kenntniß. 


Thiere ſind auch oft gewiſſe Prognoſtika. Man hat 


aus Erfahrung, daß einige Stunden vor Entſtehung ei⸗ 


nes Erdbebens die Hunde erbaͤrmlich winſeln. Schwal⸗ 


ben fliegen bey annaͤhernder Veraͤnderung des Wetters 
bald hoch, bald nieder, je nachdem die Luft rein, oder 
je nachdem ſie mit unreinen, waͤſſerichten Duͤnſten anges 
fült iſt. NE 


Niemand wird laͤugnen, daß ein Menſch auf ſolche 


Art zukuͤuftige Dinge vorherſagen kann. 


Nun entſteht die Frage: kann es nicht Menschen 0 % 
ben, die im Stande find, zukunftige Dinge vorherzuſa⸗ 


gen, die auch der ſtaͤrkſte Beobachter und Naturkuͤndige 
nicht vorherzuſagen im Stande iſt? - 10 


Ich antworte: ja! und erinnere meine Leſer an das 


oben angefuͤhrte Beyſpiel der Stufenleiter Ka unse 
ſichten in die Zukunft. 


da x 
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a Der Trieb zur Aehuli chwerdung, zur Vervollkomm⸗ 
nung liegt in der Natur des Menſchen. Aſſimilation iſt 
unſere! VBeſtimmung. Wie mehr ſich daher der Meuſch 
der Gottheit aſſimiliret, te höher werden feine Einſichten, 
1 mehr erweitern ſich feine Kenntnifte, Er tritt aus der 
Sphere der allgemeinen N Menſchen, ſchoͤpft reineres Waſ⸗ 

ſer, weil er naͤher bey der Quelle der Weisheit ſteht. 

1 Daher ſind d die Ausdruͤcke der Schrift ſo herrlich: 
Die Furcht des Herrn iſt der Anfang der Weisheit. — 

| Wie viel unendlich bed eutendes liegt i u dieſen Worten! — 
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Ba zukünftiger Dinge aus bisher 
zn * bekannten phyſikaliſchen 

Im „ een Gruͤnden. W 


E „ 
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Ja ı wir. 9927 5 von n Borherfagung zuänftiger Dinge, re⸗ 
den, ſo will ich die Frage herſetzen, die ich mir einmal 
ſelbſt daruber aufwarf: 


230 Mär es nicht, 0 nach biaher e 
phyſikaliſchen Geſetzen ſolche Verſuche zu machen, daß 
N man ‚zukünftige Dinge zuberlaͤßig vorherſagen könnte? 


ll) 


| Ueber dieſe d Frage ſtudirte ich nach, und brachte Di 
gende auffallende Berſuche zu Stande. u 
Ich will jemanden ein verſchloſſenes Billet einhäͤndi⸗ 
ac Er ſoll dieſes Villen aufbewahren, wo er will, und 
| denn nach einem beſtinnnten Zeitraume eröffnen. Er wird 
darinn Dinge geſchrieben finden, die vielleicht kein S terb⸗ 
80 e licher 


ss . 
licher in der Zeit, als das Billet en ward, ‚m 
wiſſen konnte. 


Ich haͤndigte einem hieſigen Kavalier en verſchlo⸗ 
ſene Billets ein; wovon das erſte die glückliche Geburt 
eines Prinzen; das zweyte die nicht zu Stande gekom⸗ 
mene Auffahrt eines Luftballons; und das dritte die un⸗ 
verhoffte Ankunft einiger Perſonen betraf. Dieſe Billets 
erhielt der Kavalier einige Monate vorher. Sie lagen 
die ganze Zeit uͤber verſiegelt und verſperrt; wurden von 
ihm ſelbſt von Zeit zu Zeit eröffnet, und alles fand fic ch 
haarklein darinn beſtimmt. Nun frage ich Naturkuͤndige: 
auf welche Art geſchieht das? | | 


Ich ſage, z. B. ein unverhoffter Bi wird ihre 
Baaſe N. N. nöthigen, in dieſer oder jener Zeit hieher zu 
kommen. Ich beſtimme im Billete den Tag, die Stunde 
und Minute, wenn man will, wenn die Baaſe eintrifft, 
und den Gaſthof, wo fie abſteigt, und dieſes alles eine 
geraume Zeit vorher, da noch gar kein Anſehen eines 
Prozeſſes iſt, da die Perſon noch gar 2 0 mae die 
Reife zu machen. N 


& Diefe Verſuche beruhen auf ganz fi impeln, natürli⸗ 
chen, phyſikaliſchen Grundſaͤtzen. Es iſt kein Mitver⸗ 
ſtaͤndniß der Perſonen dabey, keine Auswechslung der 
Billets durch Geſchwindigkeit; denn ich bringe ſie gar 
nicht mehr in meine Hand. Man kann ſie, wenn man 
will, hundert Meilen weit verſchicken; es kann ſie zur 
beſinmten Zeit entſiegeln, wer immer will; auch kann 
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| 1 
es an jedem FE in jeder Stunde geschehen — e 
Zubereitung, ohne Apparat 


Ich ſetze dieſes mit Fleiß voraus, um Nachdenker 
nicht irre zu machen. Deutlich will ich aus vielerley Ur⸗ 
ſachen dieſe ſeltene Erfindung nicht erklaͤren. Phyſikali⸗ 
ſche, ſeltene Geheimniſſe muͤſſen nicht jedem preis gegeben 
werden; das hieße fie entheiligen. Um aber doch F Freun⸗ 
den der Natur kein Geheimniß aus ſolchen Verſuchen zu 
machen, ſo will ich ihnen auf eine Art die Wege zu die⸗ 
ſem Geheimniſſe bahnen, die nur den Phyſiker auf die 
Entzifferung dieſes Raͤthſels führen konnen. 


Wer ſich nachſtehende Fragen gründlich und vollſtaͤn⸗ 
dig beantwortet, der kommt auf die Aufloͤſung. 

1. Wie vielerley Arten giebt dei jemanden etwas 
” tie 

Wie theilen ſich die ene ein — Wer; 

den ang und heimliche eingetheilt? 

3. Wie vielerley find die offentlichen? re 
Im Wie vielerley die heimlichen 

5. Sind Sprache und Schrift das einzige, nere 
ſaͤchliche Organ der Vernachrichtigung? 
6. Wie vielerley iſt die Sprache uͤberhaupt? bi 
giebt es keine andere Sprache, als die artikulirte? 

7. Und wenn es andere giebt, welche ſind es? 

8. Auf wie vielerley Art kann man ſchreiben? 

9. Was iſt die mechaniſche Schrift? welche die 
chymiſche? welche die magnetiſche? welche die elektriſche? 
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Druͤckt der Menſch das Vergangene und er. 
E nicht mit der Sprache oder Schrift aus? Nr, 
11. Beſteht Sprache und Schrift nicht aus Wonen 

Iſt nicht ſchon alles Mogli in Sprache und 

co enthalten 2 5 I be 
Liegen nicht in der Fe der Buchſta⸗ 

Er 155 Ahab die Zafta verfloſſener Jahrtauſende, 


und die Fakta der künftigen? 1 He ene 
14. Iſt es wohl unmöglich, dieſe Eombinatisn ders ö 
hältnißmaͤßtg zu reduciren? u 


15... Kann dieſe Reduktion nicht genoß auf 

zukünftige Faͤlle geſchehen? | 
186. Worinn beſteht die Art dieſer Reduktion? 

17. Worinn kann 1 das ee Ne Mes 
duktion ern 2 j 
Was iſt Eriſenz 2! was Nichteriſenz 2 RT 

. Cipiieiriüihtali Moͤgliche durch dieſes? 
Liegt nicht die Wahrheit aller eee Din 
ge in ie zwey Worten? Da e 

21. Nichtexiſtenz iſt Seit der Erienz, und 
Exiſtenz Zernichtung der Nichtexiſtenz: ſie können 
alſo unmdglich beyſammen ſtehen; nur eines giebt den 
Ausſchlag. Giebt es nun kein Mittel, ſie ſo zu verei⸗ 
nen, daß der Ausſchlag der Sache Exiſtenz und due 
eisen von ſich ſelbſt beſtimmen kaun? 


Die Antworten auf dieſe Fragen führten mich auf 70 
dieſes Gegen. Jeden Phypſiker werden dieſe Fragen f 
auf die nämliche Entdeckung bringen, die ich machte 
4 8 Sollte 


Sollte ein Liebhaber der Natur Luft haben, fich mit 
mir her dieſe Punkte in Correſpondenz einzitlaſſen, fo 
rechne ich es mir zum beſondern Vorzuge, mich deutli⸗ 
cher hieruͤber zu erklaͤren; obwohl ſchon das Rn Ge⸗ 
heimniß in obigen Fragen, enthalten iſt. 


Ee 
wit 


W 0 Gehelmniß, du! du ſey der Preis ' 
125 Des Manns, der weis zu ſchließen; | 
Nicht deß, der naſeweis We 
ö Wil jedes Seltne wiſſen. | 
Ein Mann, der denkt, und richtig let, 0 
Der weis ſich ſelbſt zu führen, 
VENEN aufgelegt zum denken iſt, 
Witd auf dem Pfad’ nicht irren. | 
n Den Forſcher, dem ſey Gluͤck und Fa 
N Dem Faulen ſag' ich leise: 
wu Die Götter geben alles feil 
Um Arbeit und um Fleiße. 


9 
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Su, und ae Butan der wach 
wandler und Hyſteriſchen. | 


Unsere Begriffe in dieſer Körperwelt hangen von den 
Sinnen ab. Sr find es, die die Een zur Seele 
leiten. Ä 

j Der Mensch, v wenn ſeine Sinne nicht ſtumpf find, 
hat ein fottdauerndes Vermögen au ‚sehen, zu riechen, 


zu fühlen, zu hören. 5 
| J 3 Es 
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Es geſchieht auch manchmal, daß er zugleich ſieht, 
riecht, hört und fühlt: allein, ſimultane Wirkung der Ge⸗ 
genſtaͤnde auf ſaͤmmtliche Sinne zugleich bringt kein deut⸗ 
liches, ſondern nur undeutliches Gefuͤhl hervor.. h 

Je mehr die Seele ſich mit einem Gegenſtande be⸗ 
ſchaͤftigt, deſto mehr arbeiten die Organe desjenigen Sin⸗ 
nes, durch die dieſer Gegenſtand zur Perception uͤbergieng, 
3. B. wir hören einer wichtigen Erzaͤhlung zu, ſo ſind 
wir ganz Ohr; wir ſehen nicht, was um uns iſt — un⸗ 
ſere Seele iſt ganz Ohr. So geſchieht es ebenfalls oft, 
daß wir ganz Auge ſind. 

Werden alle unſere Sinne zugleich durch mehrere 
Gegenſtaͤnde in Bewegung geſetzt, ſo iſt unſer Zuſtand 
eine Art von Betaͤubung. f 

Iſt die Erſchuͤtterung, die die Gegenstände auf ſaͤmmt⸗ 
liche Sinnen⸗Organiſation zugleich verurſachen, heftig, fo 
kommt die Seele in einen Zuſtand der Verwirrung. 

Iſt die Erſchuͤtterung ſaͤmmtlicher Sinnen⸗Organiſa⸗ 
tion ſanft, ſo entſteht eine Art von wolluͤſtiger Betaͤubung. 

Darinn liegt das ſo unausſprechliche Etwas, das 
manchmal unſere Seele fuͤhlt, und das uns in Schlum⸗ 
mer einer Wonne wiegt, die nicht erklaͤrt werden kann. 

Dieſer a Zuſtand iſt derjenige, in welchen der berühmte 
Doktor Graham in London den Menſchen zu verſetzen 
ſuchte, und welches nichts anders iſt, als die Herſtellung 
des Gleichgewichts finnlicher Fuͤhlungen, oder gleiche ſanf⸗ 
te ee ſaͤmmtlicher ſinnlicher Organe, wodurch 

die 
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die Organe geſtaͤrkt, und neue Kraͤfte und Thaͤtigkeit 
e 1 1 
Jeder Zuſtand, der ſaͤmmtliche Sinne in gleiche fanfte 


Stimmung bringt, ift ein Zuftand der Sinnen⸗Staͤhlung. 


Die gütige Gottheit ſorgte für dieſen wohlthatigen 
Zuſtand durch den Schlaf. 

Die Natur fuͤhrt fanfte, befeuchtende Duͤnſte gegen 
das Haupt, und befeuchtet damit die angeſpannten Fi⸗ 
bern. Durch dieſe Befeuchtung verlieren. fie etwas an 
ihrer gewohnlichen Spannung; ſie laſſen ſanft nach, und 


ſo verfällt der Menſch in Schlaf. 


Die Art des Schlafes verhaͤlt ſich nach der Art der 
Feuchtigkeit des Korpers. 

Dicke, zaͤhe Feuchtigkeit verurſacht ſtarken, betaͤuben⸗ 
den Schlaf; gelaͤuterte, reine Feuchtigkeit einen angeneh⸗ 
men Schlaf. g 

Daher verhindern erhitzende Getraͤnke die Ruhe; denn 


ſie trocknen die Nerven und Fibern aus, und rauben ih⸗ 


nen die ſanfte Feuchtigkeit, von der ſie im Schlafe be⸗ 
netzt werden. | 

So wie der Thau am Abend vom Himmel fällt, 
und die Blumen befeuchtet, und ihre Faſern abſpannt, 


um ſie wieder beym erwachenden Morgen der Spannung 


faͤhig zu machen, ſo fuͤhrt die guͤtige Natur dem Men⸗ 
ſchen die ſeroſen Säfte ins Gehirn, bethauet die feinen 
Nerven und Fibern, und ſpannt ſie ſanft ab zur neuen 


Erholung. 


J 4 Was 


N 


Sas für ae der Thau iſt, iſt fü re 
(ce der Schlaf in der Oekonomie diefer Koͤrperwelt. 


Der Schlummer unterſcheidet ſich vom Schlafe durch 
Taste *) 
den Grad einer größern Spannung der Nersen | 


Im Schlummer wirken ſchon alle Gegenſtaude der 
Sinne auf unſere feinen Organe; da aber die Seele ruht, 
und ſich keines Sinnes ausdruͤcklich bedient, ſo laͤßt ſie 
ſich all jenen Eindruͤcken uͤber, * nur wallende Bewer 
SIE verurſachen. e een er en 

wines bewegen leiſe Weſte die Grasblumen im I 
linge, und fo ſchwankt der Kahn auf den ſanften Wogen 
der ſtillen See. Daher jenes 1 Gefuͤhl des 


17 * 


Schlummers. e s nb 
Wie angenehm iſt der Schlummer in einem äh) 
wenn ſanfte Winde unſere Gefuͤhle kitzeln; rauſchende 
Quellen die Organe des Gehoͤrs, und g 
Organe des Geruchs in Bewegung bringen! N. D. 
Ich erinnere mich noch wohl eines ſolchen tenden 


Es war Abend, und der Wind wehete von Weſten. 

Ich ſaß mit ſtiller Schwermuth in einem Roſengeſträuche, * 
und dachte uͤber Tod und Ewigkeit nach. — Nicht ferne 
von mir ſang die Nachtigall ihr Abendlied, und ihre har⸗ 
moniſchen Tone ruͤhrten das Innerſte meiner Seele. Nie 
gefuͤhlte Entzuͤckung en bemaͤchtigten ſich meines Herzens. 
Ich kam in einen Zuſtand zwiſchen Wachen und Schlaf. g 
Saufte Weſte weheten aromatifche Geruͤche um mich her; 1 
die Nachtigall ſang; ich hörte, fühlte, und war doch nicht | 
wach; 
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wach; ſchlief auch nicht, ident ich lag gleichſam in eis 


ner ſanften Ohnmacht; jede Nerve‘ war auf das ange⸗ 


| nehmſte gereizt, und in ſeligſten Schlummer gewſegt. 


Wenn alſo kein ſi unliches Orgau mit merkbaren Ein 
drucken auf die Gegenſtaͤnde beſchaͤftiget wird fe ent: 


fteht der Zuſtand der Ruhe — 8 der We del 
Organe. 


Der Schlaf der Nachwandles und der pe 


iſt kein ordentlicher Schlaf; ihr Seelenzuſtand iſt in einer 
ganz andern Lage, als in der eines Schlafenden. 


Der Menſch hat nur Einen Sinn; a Sinn iſt 
das Gefuͤhl. Sa 
Er theilt ſich in den aͤußern und innern Sinn; oder 


in das Gefuͤhl der groͤbern und feinern Oiganiſation. 


Sehr, Geruch, Geſicht find nur Modiftkat ionen des 
Gefuͤhls. Da alles aus Körpertheilchen beſteht; ſo kann 
ich nicht ſehen, nicht riechen, nicht hören, wenn nicht 
durch eben dieſe Koͤrpertheilchen die Nerven meines Au⸗ 


ges⸗ Ohrs⸗ Geruchs⸗Organs in Bewegung gebracht wer⸗ 


den, das will ſagen: wenn ich nicht fuͤhle. Fuͤhlen mit 


dem Auge iſt Sehen; Fühlen mit dem Ohre iſt Hören; 
fühlen mit der Naſe Riechen; mit der Zunge und dem 

Gaume Schmeckeeeeeee Dar . 
Die Veraͤnderung der Theile iſt Wachen des 
Geſichts, des Gehoͤrs, des Geruchs, des Geſchmacks. 
Koͤrpertheilchen, die unſerer Organiſation mehr wi⸗ 
le 5 erwecken unangenehme, und Korpertheilchen, 
4 J . die 
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die mit unſerer Organiſation harmoniren, augen n 


druͤcke auf die Sinne. 


Die Seele iſt unbegreiflich tätig 5 BR Pr fi ie un 


Thaͤtigkeit in dieſer Koͤrperwelt auf keine andere Art, als 
mittels der ſinnlichen Organe aͤuſſern kann, ſo wirkt ſie 
mit aller Macht auf dieſe. 


Wir haben davon Beweiſe an e e und Ge⸗ 


ſchoͤpfen, die eines Sinnes verluſtig werden. Die Seele 
fucht ſogleich durch einen andern Sinn den Verluſt zu er⸗ 
ſetzen, und wendet all ihre Kraft zur Verfeinerung an⸗ 
derer Organe an. | 


Dieſe thaͤtige Kraft der Seele, die fich ſo ſichtbar 0 


in der groben Organiſation aͤußert, wie mehr wird ſie 
ſich in der feinern hervorthun, die ihrer Einfachheit mehr 
angemeffen iſt! 92 

Auch dieſe feinere Organiſation, oder der innere e Sinn 
hat feine Ruhe noͤthig. 


K 


Nun giebt es aber Menſchen, bey den diese ee | 


nern Organe der Ruhe weniger faͤhig ſind, als bey an⸗ 
dern. Es iſt dieß aber auch eine Art von Krankheit, weil 
die Geſetze des geſunden Koͤrpers dadurch geſtoͤrt werden. 
Diieſer innere Sinn, der bey Wachenden zu ſchwach 


iſt, feine Kraft durch die gröbere Organiſation, die ihn 


einſchließt, zu zeigen, wirkt denn in ſeiner vollen Staͤrke, 
wenn die groͤbern Organe durch den Schlaf gefeſſelt ſind. 


Daher jene wunderlichen Geſchichten, die man von den 


Nachtwandlern erzaͤhlt: jene auffallende Seltenheit der 


Hyſteri⸗ 
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Hoſteriſchen, bey welchen ebenfalls die Betäubung, des 
aͤußern gröbern Gefuͤhls dem innern feinern Gefühle n 
Macht und Aeußerung geſtattekt. 


In der Feinheit und Harmonie eines ſinnlichen Dre 
gans liegt die mehrere oder mindere Wahrheit der Gefuͤhle. 

Die feinern Organe ſind reinerer Abdruͤcke der Dinge 
empfaͤnglich; die Begriffe werden geiſtiger, wahrer, nd 
hern ſich mehr der Simplicitaͤt der Seele. 8 

Dieſer Zuſtand iſt nicht Schlaf; es iſt wachende 
Thaͤtigkeit des innern Sinnes. Scheint der Menſch gleich 
zu ſchlafen, ſo ſchlaͤft er doch nicht wirklich, ſondern ſein 
Geiſt erhielt nur die Macht durch die feinern Sinne zu 
wirken, da die Gefuͤhle der groͤbern Sinne in einer n 
von Nichtgefuͤhl gefeſſelt lagen. 

Warum, koͤnnten wohl einige ſagen, haben wir der 
| gröbern Sinne nöthig, da des Menſchen innerer Sinn 
an t Mätigket und Kraft die erftern weit überwiegt? 

Ich antworte hierauf: : jeder Körper iſt der Sphäre 
angemeſſen, in der er lebt; jedes Organ nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Ganzen verhaͤltnißmaͤßig geſtaltet. 

Der Menſch beſteht aus Korper und Seele: das 
Verhaͤltniß der Seele mit dem Körper, und des Körpers 
mit der Seele wuͤrde aufhoͤren, wenn die Sache anders 
als ſo waͤre. Unſere ganze Organiſation giebt uns ſchon 
Aufſchluͤſſe hieruͤber, denn — wenn ich mich dieſes Aus⸗ 
dr uckes bedienen darf — iſt der Bau aller unſerer Sin⸗ 
nen⸗ ⸗Organe einer Art von Filri⸗Maſchine gleich, wo ſich 

die 
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die gröbern Theile immer mehr fürrren;) bis ſie von der 
feinſten Organiſation zur Einheit und Simplicitaͤt zum 
ER und vom li in die Seele an re 


* 


Da der Meusch d das böchſte ee Erde 


Organiſation, und das unterſte an der Kette der Geiſter⸗ 
welt iſt, ſo kann man leicht ſchließen, daß unbegreifliche 


Faͤhigkeiten ſchon hienieden in ſeiner Seele liegen muͤſſe ſen, 
indem unſer itziges Leben nichts als ein Zubereitungs⸗ 


Zuſtand zum künftigen. iſt. e e ie 


Jae mehr ſich alſo dieſe innere ve Skelenkraft erittößdfeit; 
befo unbegreiflicher muͤſſen uns die Erſcheinungen fen) 
die ihre Entwicklung: verurſacht, weil wir ſie nicht nach 
der Natur der Seele, ſondern nach der Natur des Koͤr⸗ 


22. 
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Porsneerungen, die zur Erklärung des 


Somnambulismus echreeneig, er 


a BÜRO re 2 N 
Mag en, na nde, 
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Ez iſt ein OBEREN: in der Nate das alles wee — 
ein Urſtoff der Dinge, den die Alten Waben prima, bie 
Neuern le fluide univerfel nennen. 4 ‚ ⁰π⁹ ⁰]˙ e 


7 5 


Alles, was ue if, je 1 dieſes Fluidum 


14 


a Zur Bi Ural er 10 
Die Modifitation, dieſes ſuden Wesens it an, 


und Kaufenbfältig, mr 5 
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Sie iſt die Urſache der Formen, und der hier der 
| gage fluter Veraͤnderungen. 
In ihr liegt die genetiſche Kraft; ſie it Magnets; 
mus und Elektrizitaͤt, Waͤrmeſtoff, Licht ꝛc. 
| Die Elemente find ihre erften Aus fluͤſſe. Sie iſt das 
Organ der Schoͤpfung, der Keim aller Dinge, den die 
Gottheit hervorrief ‚um Welten zu bilden. 

Die erſte Modifikation dieſer feinſten Materie war 
Elementen. ⸗Schoͤpfung. 

Die Natur dieſes allgemeinen Fluidums iſt Reinheit, 
Simplicitaͤt imm höchften Grade koͤrperlicher Dinge. 
Sie erhaͤlt und modificirt alles. Eingeſchloſſen in 
groben Koͤrpern iſt ſie die Urſache des Wachsthums der 
Metalle, der Vegetation der 1 und d der Erhal⸗ 
tung der Thiere. 

Eingeſchloſſen in groͤbern lorperlithen Hüllen folgt 
ſie der Stufenleiter der Dinge. | 

Ihre Gradation Auf der Körperwelt 1 bene 
Licht, 
Eden magnetiſches Fluidum, 

„Elektrizitaͤt, 

Waͤrmeſtoff N 
Feuer, | 
Luft, 
enen | 1 117 

Pi: 0 Erde. | 
Die Natur dieſes uẽſtoffes beſteht in eee 1 
f taufendfältigen Mesh, in Erfüllung aller Kbrper. 


4 
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Seine Eigenſchaft iſt Wirkung, Ausfluß und Ruͤckſluß. 
Eingehuͤllt in den N aller Körper wird er Licht 
genannt. a 
Die Wirkung diefer primitiven Materie auf ihre er⸗ 
ſten in den feinſten Körpern eingeſchloſſenen Ausftäffe iſt 
Thaͤtigkeit, Bewegung, Cirkulation, Leben. A: 


| Dieſe primitive Materie wirkt auf {bee Aus ff, 

und ihre Ausfluͤſſe auf die Materie; und dadurch entſteht 
die Bewegung, die Thaͤtigkeit, der Kreislauf der Dinge, 
die Vegetation, das Leben. 15 


Die Wirkung der Ausfluͤſſe dieſer Materie, 168 Sch: 
Materie auf die Ausfluͤſſe iſt nach der Beſchaffenheit der 
Koͤrper verſchieden i die dieſe Ausfluͤſſe einfchließen, 

Bey den feinſten Körpern iſt die ſchnellſte Bi 
dieſer Ausfluͤſſe; wie beym Licht. | 

Der zweyte Grad am Lichte iſt das naar 
Fluidum. | | 
Eingehuͤllt in etwas minder feine Theilchen werden 
dieſe Ausfluͤſſe in minder feine Bewegung geſetzt, und 
umſchweben daher die Schöpfung gleich einem Meere. 

Der dritte Grad iſt der Waͤrmeſtoff. Er beſteht in 
Concentrirung mehrerer mit den Ausfluͤſſen des Lichts ges 
ſchwaͤngerter Koͤrpertheilchen, und vermehrt daher die in- 
nere Wirkung dieſer Ausſtrömung, daß die Ausfluͤſſe ih⸗ 
rer Natur nach zu ihrem Urſtoffe ſich zuruͤckzukehren be⸗ 
muͤhen, welches Bemuͤhen Reibung der Theile, und die 


ei BYE) dieſer Theilchen Wärme ir 25 | 
| er 
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Der vierte Grad iſt Elektrizitaͤt. | 
Die Ausfläffe diefes Urſtoſſes find fo beſchaffen, daß 

fie unaufhoͤrlich auf ihre Maſſe, aus der fie ausftrömen, 
zuruͤckwirken, wie wir oben geſagt haben. 


„Dieſe Zuruͤckwirkung verhält ſich nach der Art der 
Körper, in welchen dieſe Ausfluͤſſe eingeſchloſſen find, 
und nach dem Widerſtande der Koͤrpertheilchen. 


IJIſt der Widerſtand der Körpertheilchen ungleich ges 
gen das Ausfließen, wie beym Lichte, ſo wirkt der Ur⸗ 
ſtoff, wie beym Lichte, in ſeiner ganzen Kraft: iſt der 
Widerſtand und die Kraft gleich, ſo uͤberwiegen weder 
die Koͤrpertheilchen die Kraft der Einfluͤſſe; noch die Kraft 
der Einfluͤſſe die Kraft der Koͤrpertheilchen, und es ent⸗ 
ſteht daher aus dieſem gleichen Verhaͤltniſſe ein fluides 
Weſen, das wir magnetiſches Weſen nennen. 


Es gleicht einer im Gleichgewicht hangenden Wage, 
die ſich nach dem pinpeiten Vorgewichte einer Schaale 
modiftcirt. 


Iſt das Beſtreben der tende cage enen 
Kräfte der Ausfluͤſſe mit den einſchließenden Koͤrpertheil⸗ 
chen in minder gleichem Grade im Verhaͤltniſſe, ſo ent⸗ 
ſteht durch das Bemuͤhen der Einfluͤſſe, die zu ihrem Ur⸗ 
ſtoffe zuruͤckkehren wollen, und durch die Koͤrpertheilchen, 
die ſie feſt halten, ein immerwaͤhrender Kampf, bey wel⸗ 
chem ſich immer nach und nach mehrere Ausfluͤſſe los⸗ 
machen; welcher Kampf der Urſprung der Waͤrme, bie 
Ensfkehungsusfache oder Waͤrmeſtoff iſt. 30 


Ich erklaͤre dieſes deutlicher. Es geht ken ene | 
in der ‚Natur — nichts als Licht. EISEN U Ol 
' Iſt das Licht in Körper eingeſchloſſen, ſo beni; 
ſich ſelbes ſeiner Natur nach immer zu dem Urſtoffe zu 
ruͤckz kehren, von dem es ausſtrömt. 


* 


Dieſ ſes Bemuͤhen beſteht darinn, daß es die feinen 
Körpertheil chen durchbricht „ welches Durchbrechen. im 
Fa Grade Waͤrme wird. 


Die Sonnen ſind keine brevnenden Kbrper; fe e f 10 
Lichtkörper, Welten von erhabnerer Art, die durch ihren 
schnellen Umlauf die Lufttheilchen in Bewegung ſehen, 
und durch dieſe Bewegung War me, Eleterizität und Bewer N 
hervorbringen. Ai 


. Wärme beſteht in, nichts 1 als in, dem 2 
muͤhen der Zurückkehrung dieſer Aus fluſſe e zu ihrem Ur⸗ 
ſtoffe , und in Durchbrechung der einſchließenden feinf en 
Köipertheilchen, welche noch eine Weile von dem Strome N 
des Lichts fortgeriſſen werden, und ſich fühlbar Jagen; 


dieſes Gefühl nennen wir Waͤrme. 
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Es wird aber erfodert, daß, um Warme zu erregen, 
der Stoff i in Bewegung, und die Theile in Gaͤhrung ge 
ſetzt werden, und dieß geſchieht her Natur durch die 
Rapiditaͤt des Lichts, welche auch die Urſache der Girls 
lation des magnetischen und elektriſchen Fludums iſt. 


| So lang dieß Beſtreben und Losmachen der duusſſſe I 
von den Korpern nur theilweiſe und in minderm Grade * 
gericht, iD 17 nur Wärme da: geschieht es aber, . 
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ſich ein Strom von Ausfluͤſſen zugleich losmacht, und 
die Koͤrper durchbricht, ſo entſteht Feuer: — das will 
ſagen: die Ausfluͤſſe reiſſen einen großen Theil der durch⸗ 
gebrochenen Koͤrpertheilchen mit ſich fort, die zu ſchwach 
find, dieſe Ausfluͤſſe in der Maſſe des Körpers zuruͤckzu⸗ 
halten; aber doch immer in den kleinen Theilen der Ein⸗ 
flüͤſſe einſchl iepen, bis fie ſich vollkommen davon entles 
digen. MR 


5 Da nun dieſe Körpertheilchen in Rückſicht des Kör⸗ 
pers und der Grdße von De Grade find, ſo en 
die Flamme. | g 


Die Flamme beſteht aus einer er Menge Körpertheil⸗ 
chen, welcher ſich die Ausfluͤſſe zu entledigen ſuchen. 

| R Das Bemühen der eingeſchloſſenen Materie, nach 
ihrem Urſtoff zuruͤckzueilen, und das Anhalten der Koͤr⸗ 
per, die ihrer Schwere nach gegen den Mittelpunkt der 
Erde druͤcken, ſind die Urſache der Kegelformigkeit der 
Flammentheilchen und des Brennens, wodurch die zer⸗ 
ſtörende Kraft des Feuers entſteht, welches das Band 
des Zuſammenhanges der Koͤrper ſo leicht aufzuldſen im 
Stande iſt. 

Daß dieſes mein Behaupten hr eine bloße Hypo⸗ 
theſe iſt, laͤßt ſich 5 deutlichſſe durch . Eines 
rimente erklaͤren. 

Durch Friktion wird die elektriſche Materie in Bewe⸗ 
gung geſetzt, und es entſteht daher der innere Kampf der 
Aus fluͤſſe in den eingeſchl offenen feinſten Koͤrpertheilche Eur 


K Nun 
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Nun entledigen ſich einige Lichttheile, und eilen zur 
Maſſe zuruͤck, welche Entledigung das Gleichgewicht der 
elektriſchen Materie ſtort, und daraus entſteht das Zu⸗ 
ſtromen der elektriſchen Materie nach der Reibmaſchine. 


Das feine Ausſtroͤmen der Elektrizitaͤt, oder der ſo⸗ 
genannte Stralenbuͤſchel iſt nichts anders, als die feine 
Zerſtöͤrung der feinften Körpertheilchen, aus welchen das 
Licht ausbricht, und zu feinem Urſtoffe zuruͤckeilet. f 


Geſchieht dieß Durchbrechen ſucceſſiv, ſo iſt es im⸗ 
mer nichts als elektriſches Ausftromen; geſchieht es aber 
gewaltſam, ſo daß ſich vereinigte Theilchen auf einmal 
ihrer Feſſel entledigen, fo geſchieht der elektriſche Stoß. 
Die Erſchuͤtterung, die er im Körper verurſacht, iſt nichts | 
anders, als daß die eingefchloffenen und ſich entledigen⸗ 
den Lichttheilchen die übrigen noch im Körper eingeſchloſ⸗ 
ſenen in Bewegung geſetzt haben, die denn ebenfalls ih⸗ 
rer Natur nach zur Maſſe zuruͤckeilen wollten, aber zu 
ſchwach waren, ihre einſchließenden Körpertheilchen zu 
durchbrechen. Ihr inneres Bemuͤhen verurſacht alſo die 
Erſchuͤtterung, den elektriſchen Schlag. | 


Der Magnetismus beruht auf den naͤmlichen Gruͤn⸗ 
den, und unter ſcheidet ſich von der Elektrizität nur dar⸗ 
inn, daß das lichte Fluidum in weit feinere Körpertheil⸗ 
chen eingefchloffen ift, welche alſo dieſem Fluido viel we⸗ 
| niger Widerſtand thun. Es durchbricht fie daher nicht, 
ſondern reißt fie mit ſich fort, und ihrer Simplicität wer 
gen ſind ſie weniger der Friktion unterworfen. u 
| \ | Die 
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Die magnetiſche Kraft durchbricht daher die Körper 
nicht, wie die elektriſche, ſondern reißt fie nur mit ſich 
fort, woher das Anziehen des Magnets entſteht. 

Jeder Körper iſt mit elektriſchem und magnetiſchem 
Fluido geſchwaͤngert, nur einer mehr, als der andere. 
AM Die Eigenſchaft des elektriſchen Stromes iſt, die dicht 
in Körper eingefchlofjene Ausfluͤſſe mit ſich fortzureiſſen: 

Die Eigenſchaft des magnetiſchen Stromes iſt nicht 
durchzubrechen; denn da bey ihm feiner Simplieitaͤt hal⸗ 
ber keine Gaͤhrung ſtatt hat, fo durchbricht er nicht, fone 
dern zieht nur an, und reißt den Koͤrper, wenn ſeine 
Schwere mit der Kraft proportionirt iſt, ſelbſt mit ſich fort, 

wie man allezeit bey magnetiſchen Verſuchen ſehen kann. 
„Jeder Körper hat feine Atmoſphaͤre. Nun giebt es 
Körper, deren Atmoſphaͤre aus elektriſchen Theilchen; 
andere, deren Atmoſphaͤre aus magnetiſchen; und wieder 
andere, deren Dunſtkreis aus vermiſchten Theilchen beſteht. 

Bey einigen Metallen, als Zinn, Silber ꝛc. haben 

die elektriſchen Theile die eee beym Eiſen die 
magnetiſchen. 

Dieſe Dunſtkreiſe der Koͤrper konnen wie die thieri⸗ | 
ſche Transſpiration natürlich oder kuͤnſtlich fee und 
vermindert werden. 

Elektriſche Duͤnſte vermehren ſich durch Reiben; ma⸗ 
gnetiſche durch Schlagen. | 


Das magnetische Fluidum ift buch li das das 
Gleichgewicht in der Koͤrperwelt erhaͤlt. Da es ſeiner 
„ Natur 
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Natur nach keiner Gaͤhrung unterworfen iſt, an Feinheit 
alle uͤbrige uͤbertrifft, und daher alles durchſtromt, 5 0 
dieſes Fluidum das einzige, das in Unordnung gebret 

Theile wieder vereinigt, und das verlorne Gleichgew 05 
herſtellt. ; 


Von Aufgang gegen Niedergang N die Sichen 
des elektriſchen Stromes; von Mitternacht gegen Mittag 
die Richtung des magnetiſchen Stromes. 

Körper beſtehen aus Luft, Waſſer, Feuer und Erde. 
Luft, Waſſer, Feuer und Erde ſind aber nichts anders, 
als Modifikationen des Lichts. 


Licht und Erde ſind Element oder Urſtoff. Waſſer, 
Luft und Feuer entſtehen aus der Verſchiedenheit der Mi⸗ 
ſchung der Erd- und Lichttheile, und der Art der Form. 
in die die Lichttheile eingeſchloſſen ſind. ‘ 

Koncentrirte Luft ift Waſſer. Man kann das Expe⸗ 
riment bey Vermiſchung der Salpeter⸗Luft mit der brenn⸗ 
baren Luft ſehen, wenn man einen elektriſchen Funken 


durchgehen laͤßt. Vorher iſt alles Luft; ſind aber die 


yhlogiſtiſchen Theile losgebrennt, ui kope ſich die 
Luft zu Waſſer. . 

Luft iſt ausgedehntes Waſſer, und Waſſer koncentrirte 
Luft. Nur muß man hier nicht vergeſſen, daß die Luft 
ihre Abtheilungen hat, von der allgemeinen Luft bis zur 
ätherifchen, 

Die Ausdehnung erhält die Luft 1 0 das Phlogl⸗ 
ſton. Wie mehr ſich das Phlogiſton ſimplificirt, und zu 

den 
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den Lichttheilchen uͤbergeht, deſto reiner wird die Luft. 

Hier ſehen wir ein ſchoͤnes Experiment, wenn man Ei⸗ 
ſendraht in dephlogiſtiſirter Luft zum Schmelzen bringt. 
Nicht allein die ganz ſonderlich reine, und dem Tages⸗ 
licht ähnliche Flamme, als auch die ſchnelle Schmelzung 
des Eiſendrahtes verraͤth die ſchnelleſte Bewegung, wo⸗ 
durch die Lichttheilchen der dephlogiſtiſirten Luft und des, 
Eiſenkdrpers die eingeſchloſſenen Feuertheilchen in Bewe⸗ 
gung bringen, die ſo heftig wird, daß ſich der Eiſendraht 
in einem Augenblicke ſchmelzet 


Kuͤrzlich dieſes von den Körpern überhaupt voraus: 
geſetzt, fo fehen wir, daß das Weſen eines Korpers in. | 
nothwendigen Verhaͤltniſſen der Miſchung, und — wenn 
ich mich fo ausdruͤcken darf, N ii 
beftehe. 

Wir fehen, daß das Maaß, die Proportion, die Art 
ihrer Zuſammenſetzung, nothwendige und unvermeidliche 
Geſetze der Koͤrper ſind, ohne die ein Körper aufhören 
wuͤrde, ein Körper zu ſeyn. Z. B. die Roſe hat noth⸗ 
wendige Verhaͤltniſſe ihrer primitiven Theile, ohne welche 
die Roſe aufhören wuͤrde, Roſe zu ſeyn. 

Jede dieſer primitiven Theile haben ihre Aktion, 
denn ſie ſind Modifikationen der Ausfluͤſſe des Lichts, 
folglich ſind ſie der 1 Ber Wachsthums und der 
Vegetation. | 

Werden dieſe Theile in ihrer Aktion aͤußerlich gehin⸗ 
dert, ſo entſteht Unordnung im Koͤrper, . bey 


thieriſchen — Tod. 
K 3 Die 
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Die Natur ſtellt daher das Gleichgewicht unter den 
Theilen jeder Koͤrper her, und umſchwemmte die ganze 
Schoͤpfung mit einem fluiden Weſen, welches die Urſache 
des Gleichgewichts der Dinge iſt. N N 

Dieſes drängt ſich in die feinften Zwiſchenrzumchen, 
verhindert die Vermiſchungen und Gaͤhrung, woraus ein 
neues Chaos der Dinge entſpringen wuͤrde. 


Dieſes reinſte Fluidum, das man auch die Seele der 
Welt nennen konnte, iſt der magnetiſche Strom — das 
Organ der Gottheit zur Erhaltung der Koͤrperwelt. 

Die Natur iſt die wirkende Kraft der Gottheit. Sie 
iſt daher ein ganz verſchiedenes Weſen; nicht oe wie | 
der Materialiſt behauptet. f 

Die Materie gleicht den nchen und todten Far⸗ 
ben; die Natur iſt der thaͤtige Pinſel; der Maler ſeine 
wirkende Kraft; der Kuͤnſtler iſt die Gottheit, DIR die Bien 
maͤlde der Schöpfung hervorrief. 

Wer iſt kuͤhn und the icht genug, zu aeg ber 
Pinſel malte das Gemaͤlde ohne den 1 „„ — oder: 
die Kraft war ohne den Mann? — 

Wie mehr der Menſch der Natur machten, j je an⸗ 
bethungswuͤrdiger wird ihm die Gottheit. 


23. 

nech ein nothwendiges Rapitel. Von dem 4 
Urſprunge der Krankheiten. 

In der Oekonomie der Natur hat der Schoͤpfer bereits | 
alles fo eingerichtet, 16 nichts uͤberfluͤßig, nichts un⸗ 
noth⸗ 
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nothwendig iſt. Die merkwuͤrdige Entdeckung des ſcharf⸗ 
ſinnigen Engellaͤnders Crawfort und Prieſtley find hievon 
Beweiſe. Sie haben durch Verſuche wahrſcheinlich ge⸗ 
macht, daß das Athemholen der Thiere und Pflanzen ein 
Prozeß ſey, deſſen ſich die Natur bedient, um die Thiere | 
von dem uͤberfluͤßigen Phlogiſton zu entledigen, welches 
fie. ohne dieſes Mittel in kurzer Zeit zerflören konnte. Die 
Luft ſaugt dieſes ausgeathmete Phlogiſton, ſo wie die 
elektriſche Materie, in ſich; und dieſes Phlogiſton war 
und wird die neue Quelle der Thierwaͤrme. 


Die Natur ſchwaͤngerte die Luft mit verſchiedenen 
Theilen; kuͤnſtlich bildete ſie ſelbe in tauſendfaͤltige For⸗ 
men; guͤtig gießt fie durch die Saugungs⸗Zeuge der Pflan⸗ 
zen Balſam in Blumen, und klebet auf die Oberflache 
der Blaͤtter der Gewaͤchſe heilende Kraͤfte. 

Aufmerkſam auf den Wink der Natur ſuchte der 
Menſch Hilfe bey den niedrigen Kraͤutern. Der unver⸗ 
dorbene Inſtinkt lehrte ihn den wahren Genuß; und er 
erlangte Staͤrke und Geneſung. DER. 

In dem Gleichgewichte unſerer eirkulienden Saͤfte 
beſteht die Geſundheit des Körpers; plus oder minus iſt 
die Quelle aller Krankheiten. 

i Eine Reihe von tauſendfaͤltigen Uebeln entſtund, da 
wir unachtſam auf uns ſelbſt die Wege der Natur ver⸗ 
ließen, und dieſe Reihe von tauſendfaͤltigen Krankheiten 
iſt doch nichts als Modifikation des plus und minus. 


Die Tauſendfaͤltigkeit der Krankheiten ſind nur tau⸗ 
K 4 | ſend⸗ 
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ſendfaͤltige Folgen weniger Wirkungen. Die Atzney ver⸗ 
lor ihren Werth, da man Folgen heilen wollte, von de⸗ 


nen man die Urſachen nicht kannte. 


Hippokrates ſtund auf, und ſchrleb zum Wohl ber 
Menſchheit; aber bald vergaß man wieder ſeine treflichen 
Regeln, und Dummheit und Stolz fülfte die Staͤdte mit 
Quackſalbern. Die Kraͤfte der Natur wurden von Arz⸗ 
neyen gefeſſelt, und der Kranke ward das Opfer blinder 
Vorurtheile. | N 

Ein erhabnerer Geist erwachte im Herzen des Den⸗ 
kers; er ſah, daß nur die Natur, und nicht Arzneyen 
kuriren. Er forſchte der Quelle der Krankheiten nach, 
und fand ſie in der Minderung und Unterdruͤckung thie⸗ 
riſcher Sekretionen; im Misbrauche der Dinge; in der 
Luft, die wir einhauchen, und in den Leidenſchaften der 
Seele. 


Arzneyen heilen nicht; die Natur hellt nur, und der 
Arzt bedient ſich der Kunſt und der Mittel, um die ge⸗ 
ſchwaͤchte Natur zu unterſtuͤtzen, und wenn er heilt, ſo 
heilt er mittelbar durch ſie. 


Unter allen Sekretionen iſt die unſichtbare Ausduͤn⸗ 
ſtung die erſte, die verſchiedenen Zufaͤllen unterworfen iſt, 
wenn ſie gehemmt und unterdruͤckt wird. J 


Die Transſpiralfeuchtigkeit verdicket ch; die Schweis⸗ 
löcher ſind gedraͤngt; dieſer verdickte Humor verdicket die 
Galle und alle uͤbrige fluͤßige Saͤfte durch die Kommu⸗ 
nikation. Die Eirkulation der Galle wird in der Leber 


ge⸗ 
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| gehemmt; die Eingeweide verftopfen ſich, und der Magen 
wird verdorben, die Verdauung geſchwaͤcht, der Chilus 
verdicket ſich, und die Cirkulation des Gebluͤts wird da⸗ 
durch ungleich, und bringt eine Menge Unordnungen in 
der thieriſchen Oekonomie hervor. | 


Die Natur bemuͤht ſich das Uebel zu entfernen, u 
ihr Bemuͤhen iſt das, was wir Fieber nennen. 

Die Blutgefäße ſchwellen ſich an, und es entſteht 
| Ausdehnung und Entzündung; manchmal drängt ſich die 
Galle in den Magen, oder unverdauliche Speiſen gaͤhren 
in ſelbem, und gehen in Faͤulung über; die faulende Ma⸗ 
terie tritt in die Eingeweide, und es entſtehen heft tige 
Ausleerungen oder faulhitzige Krankheiten. 


Der Grund aller Krankheiten liegt in der beftimms  ' 
ten Proportion der Sekretionen. | 

Der Menſch iſt ſo lange geſund, als 5 ſich im 
Gleichgewichte erhalten. 


Die Natur fuͤhrte den Menſchen naͤher zu hoͤhern 
Kenntniſſen, und gab ihm das Mittel, dieſes Gleichge⸗ 
wicht wieder herzuſtellen; und dieſes Mittel iſt 0 
taͤt und thieriſcher Magnetismus. 

Daß blus- und Minus-Elektrizitaͤt die natürliche. 
Folge der Zerruͤttung der thieriſchen Oekonomie ſey, davon 
ſind die Verſuche, die man mit der Elektrizitaͤt an Fieber⸗ 
haften machte, der triftigſte Beweis. 

Die Anfälle der Fieberkaͤlte find Minus-Elektrizitaͤt; 
und die Aufaͤlle der Fieberhitze Plus - Elektrizität. 

| | K 5 Die 
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Die eye ife der Untruͤglichkeit dieſes Schluſſes ſind 
die Verſuche, die man daruͤber angeſtellt hat. | 

Wird der Kranke beym Anfalle der Kälte poſitiv 
elektriſirt; ſo verliert ſich ganz die Fieberkaͤlte: und wird 
er beym Anfall der Hitze negativ elektriſirt; fo verliert 
ſich vollkommen die Hitze — ein Beweis, daß die Kunſt 
das zerſtoͤrte Gleichgewicht wieder herſtellt. W 0 

Das Uebermaaß im Genuſſe der Speiſen und des 
Trankes, und in den Leibesuͤbungen, iſt die Quelle einer 
Menge Krankheiten. Bald wird das Gebluͤt zu ſehr ver⸗ 
dicket, bald loͤſet ſich ſelbes zu ſehr auf. Die Art der 
Speiſen ſelbſt und des Getraͤnkes ſtoͤrt das Gleichgewicht 
unſerer Saͤfte, und bringt oft Unordnungen und Krank⸗ 
heiten hervor. 

Die Luft, die wir einhauchen, iſt die Quelle der Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit. Sie gleicht der Verſchiedenheit | 
des Waſſers. Die Bäche, die ſchnell dahin rollen, rein 
ſind und Kies im Grunde fuͤhren, ſind die geſuͤndeſten 
zum Getraͤnke. Jene, die aus Bergen, mit Schwefel, 
Vitriol oder Kupfer geſchwaͤngert, herausſtroͤmen, ver⸗ N 
derben nothwendig unſere Geſundheit; und noch verder⸗ 
bender ſind die, die langſam dahin fließen durch moofigte, 
ſumpfigte und faule Gründe, 

Die Urfache aller anſteckenden Krankheiten liegt sn 
in der Beſchaffenheit der Luft. Mehr oder minder wirkt 
die Anſteckung auf die Menſchen nach der Art, der Bes 
ſchaffenheit ſeiner Saͤfte, und der e der 
Sauggefaͤße. gi 
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Der Rauch vom Brennholze ift eine Art des Gaſes, 
mit welchem Namen ich jede Ausduͤnſtung Mie aus ei⸗ 
nem Körper in die Luft ſteigt, benennen will. Er fuͤhrt 
Phlogiſton mit ſich, und wird ein Leiter der elektriſchen 
Materie. Der Rauch der Kerzen iſt noch ſchaͤdlicher; 
und am ſchaͤdlichſten der Rauch von Lampen, die mit 
einem ranzigten Oele gefuͤllt ſind. Kohlenrauch, die Aus⸗ 
duͤnſtung von verdorbenen Vegetabilien und faulenden 
Thieren ſind ſchaͤdlich. 


Hieraus folgt der Schluß, daß diejenige Luft, die 
am meiſten Phlogiſton fuͤhrt, dem Menſchen am ſchaͤd⸗ 
lichſten iſt; hingegen die, welche am wenigſten Phlogi— 
ſton in ſich hat, oder die dephlogiſtiſirte Luft dem Men: 
ſchen am zutraͤglichſten iſt: eine Probe hievon haben wir 
an der Salpeterluft. 


Wir wiſſen, daß die Epidermis des Menſchen mit 
einer Menge Waͤrzchen uͤberdeckt iſt. Dieſe ſind das naͤm⸗ 
liche, was bey den Pflanzen die Saugeruͤſſel ſind. Nach 
der Art ihres Baues ſaugen ſie die feinſte Materie in ſich, 
und bringen ſie in den Nervenſaft und das Gebluͤt uͤber. 


Halle macht ein ſchoͤnes Experiment uͤber die aͤußer⸗ 
liche Wirkung der brennbaren Luft auf den menſchlichen 
Körper. Wenn man, ſagt er, eine gewiſſe Menge von 
Vitriolſaͤure mit doppelt ſo viel Waſſer vermiſcht, und 
das eine Ende einer eiſernen Stange, die man nach ei⸗ 
nem rechten Winkel gebogen hat, in dieſe Miſchung tun⸗ 
N ket, und das andere Ende gegen die Herzgrube richtet, 


ſo, 


a | | 
T . 
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fo, daß es noch zwey oder drey Linien weit davon ent⸗ 


fernt iſt, und alſo die Haut noch nicht beruͤhret, ſo fuͤhlt 
man bald eine ſanfte und durchdringende Waͤrme, welche 

ſich in Zeit von einer Viertelſtunde uͤber den ganzen Koͤr⸗ | 
per verbreitet. Derjenige Muſkel, welcher unter dem | 


Namen des Zwerchfelles bekannt iſt, und den man nächft 
dem Herzen als das vornehmſte Triebwerk in der thieri⸗ 
ſchen Maſchine anſieht, geraͤth in eine Bewegung, welche 


ein ſehr 1 Kitzeln in den Eingeweiden verur⸗ 
ſacht. fdieſe Art giebt das Eiſenſtaͤbchen einen be⸗ 
foudern ur für den entzuͤndbaren Gas ab, welcher 
ſich aus der Vitriolſaͤure und dem Eiſen entwickelt, und 


ſtroͤmt mit einer ſehr merklichen Waͤrme in die Haut, da 
er um viel leichter als die Luft iſt. 


Hieraus folgert ſich, daß jede Materie, die durch 


die Luft von unſern Saugtheilen aufgenommen worden, 
feiner als die Luft ſeyn muͤſſe. 


Ich ſtellte ſelbſt dieſes Experiment an, und fand die 
beſchriebene Wirkung. Ich nahm ein wollenes Kleid, 
kndͤpfte es über der Bruſt ein, wiederholte beſagten Der: 


ſuch, und die Wirkung verſtaͤrkte ſich, vermuthlich weil 
die Thierwolle ſchon ihrer Natur nach mehr Phlogiſton 


mit ſich fuͤhrt, und alſo die feine Ausſtroͤmung verſtaͤrket. 


Ich nahm ein andermal ein ſeidenes Kleid, und 


nun war die Ausſtroͤmung 75 Wirkung, folglich war 


ich iſolirt. 


Aus alle dem fließt die natürliche Folge, daß dieje⸗ 
nigen 
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nigen Theile, die unſer Körper durch die Saugwerkzeuge 
einſauget, nothwendig feiner als die Luft ſeyn muͤſſen. 

Wir haben aus Erfahrung, daß ſchaͤdliche Duͤnſte, 
die durch die Einſaugung ins Gebluͤt übergehen, meiſten⸗ 
theils phlogiſtiſch ſind. | 

Alles, was gaͤhrt und faulet, iſt mit vielem Phlo⸗ 
giſton angepfropft, und geht daher leicht in die Saug⸗ 
theile des Thierkoͤrpers tiber, 

In dem Einſaugen liegt eben fo viel Keim der Krank⸗ 
heiten, als in dem Einhauchen oder der Inſpiration, 
durch welche die angeſteckten Theile mittels des Athem— 
holens in die Lunge, oder aber mit der Luft, die durch 
die Naſe gezogen wird, in das Gehirn geleitet werden. 

Auf verſchiedene Art wird alſo das Gleichgewicht der 
Säfte in unſerm Körper geftört, und Plus- oder Minus- 
Elektrizitaͤt, Plus- oder Minus-Phlegma verurſacht die 
tauſendfaͤltigen Arten von Krankheiten. 

Nichts iſt im Stande, dieſes in Unordnung gebrachte 
Gleichgewicht der Saͤfte vollkommner herzuſtellen, als 
Elektrizitaͤt und Magnetismus. In dieſen beyden lie; 9 
die Kraft jeder er Heilung. 


„ 
MNothwendige Grundſaͤtze zur Kenntniß der 
Elektrizitaͤt und des Magnetismus. 


3. Die Elektrizitaͤt iſt zweyerley: ein und Erd⸗Elek⸗ 


tri itaͤt. 
| 4 2. Die b 


\ * 


Die ee entſteht 2 bis 300 u duc 


due d der Erde. N 9 


3. In der Mittagsſtunde, 19 einer Wivdſtille he, 


5. 

* 

N > 2 
2 


heiterm Himmel, iſt die Luft: Elettrizität poſitiv; und 


Morgens und Abends negativ. 


4. Waſſerduͤnſte leiten die lektrizitit ab. Thau | 


und Nebel find Leiter der Luft: Elektrizität zur Erde. 00 


5. Die Luft⸗Elektrizitaͤt hat auf alle Korper, vor⸗ 


zuͤglich auf organiſche Weſen, den betraͤchtlichſten Einfluß. 


6. Organiſche Weſen ſind die beßten Elektrometer. 75 


3 


7. Nach Leuwenhoͤcks Beobachtungen ſind die Schweis⸗ 


ldcher oder einſaugende Gefäße der Haut des Menſchen 


ſo klein, daß ihrer 250,000 von einem Sandkorn bebecks 
werden konnen. 


8. Queckſilber⸗Salben, Waſſer, ſpaniſche Mücken, 


dringen durch die Haut ins Geblüt, wie viel eher wird 


es Elektrizitaͤt und Magnetismus thun! — 


9. Die Pori unſerer Lunge und Haare ſind eine be⸗ 


ſtaͤndige Kommunikations⸗Bruͤcke zwiſchen dem menſchi 


chen Koͤrper und der Luft⸗Clektr zität. 


10. Wir athmen in einer Minute zwanzigmal⸗ 


und unſere Lunge ſchoͤpft mit jedem Athemzuge vierzig 


Rubitzel Luft ein. 
Der koͤrperliche Inhalt oder die Summe der 


Obbi aller Lungenbläschen zuſammengenommen, 4 
betraͤgt wenigſtens 220 Kubikzoll. | ‚a 
12. Iſt die Atmoſphaͤre negativ, fo giebt d der meuſch⸗ 


liche 


r 
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liche Korper von ſeinem Ueberfluſſe ſo viel ab, als er 
entbehren kann, durch die Lunge und die Schweisloͤcher. 
13. Wenn kein Wind unſern Körper umgiebt; ſo 


iſt die uns umgebende Wolke von Duͤnſten nahe an der 
Haut, wie der elektriſche Strom an der Glaskugel. 


14. Der Menſch, der in der Sonne ſteht, wird po⸗ 


ſitiv; und der im Schatten ſteht, negativ elektriſch. 


15. Beym poſitiven Elektriſiren wird der Puls oder 
das Schlagen des Herzens um ein Sechstheil beſchleuni⸗ 
get; man holt dfter Athem. | 

16. Das Eleftrifiren ſpannt die Faͤſerchen und alle 
feſten Theile ſtaͤrker; es verduͤnnet unſere Fluͤſſigkeiten, 


und zertheilt die klebrichte Lymphe. 


17. Winde und Ausduͤnſtungen elektriſiren poſitib 


und negativ nach der Beſchaffenheit ihrer Theile. 


18. Durch den Hauch des Blaſebalges wird ein 
duͤnnes Weinglas elektriſch. 

19. Trockne und Naͤſſe veraͤndern die Elektrizitaͤt; 
wie auch Verduͤnnung und Verdickung der Luft: und jede 
Veraͤnderung der Elektrizität eine Veränderung im 

Thierkorper hervor. N 
20. Die reinſte, dephlohfſtiſtte Luft iſt zur Elektri⸗ 
zitaͤt die beßte. 

21, Dunſtluft, die meiſtens vs fc iſt, iſt die 
untauglichſte. | 

22, Nur der Körper, der Plus- Elektrizität hat, 


wirkt auf den, der Minus-Eleftrizität hat, 


23. Und 


Be 


* 


. 


Und nur der Körper, der Plus- Mond mu * 


9 


hat, ee auf den, der Minus. hats aa BR a 


Körper, die gleich ſtark mit elektriſcher und 
n Materie geſchwaͤngert e wirken ion“ 


* 9 


auf einander. e e e, 


25. In dem thieriſchen Korper ind Knochen, re 
pel und Nerven halbelektriſche Subſtanzen, und die Fluß 


ſigkeiten und Muſkeln unelektriſch. Die erſten vehmen X 
die Elektrizitaͤt durch Berührung eines elektriſchen Koͤrpers | 
an, und Blut und Muffeln thun es mittels des Reibens. 5 


25. 


Wahrhafte und authentiſehe Nachrichten von 


den Wirkungen der Medicinal⸗ Elektrizität, 
experimentirt von Herrn Souſſelier de la iv 
Tour, Ritter und Seren von 


Biſſey ꝛc. W 
Das vorzuͤglichſte Studium des Herrn e e teh f 


die Medizin, und dieſe Wiſſenſchaft, die dem Menſchen 
Heilung und Linderung verſchafft, hielt er auch immer 
fuͤr die wichtigſte und nuͤtzlichſte. Theilnehmend an dem 


a 


nn en a a 


menſchlichen Elende, und fühlbar bey den Klagen der Un⸗ 5 
gluͤcklichen, ließ er keine Gelegenheit vorbey, wo er von 


ſeinen Kenntniſſen an Armen Gebrauch machen konnte. N 


Allein eben, da er uneigennuͤtzig und aus Mitleid feine, | 
Kräfte verwandte, ſchmerzte es ihn, wenn er öfters die 5 


traurige Erfahrung machte, daß die Heilmittel, die 3 


den 


* 
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den Kranken verſchrieb, nicht immer die Wirkung hatten, 
die er davon erwartete, und die ihm die Theorie dieſer 
Wiſſenſchaft verſprach. Er entſchloß ſich daher, ganz 
von dem gewohnlichen Wege abzugehen, und bemühte 
ſich in der Elektrizitaͤt das Mittel zu finden, das er vera 
gebens in Materialien und Pflanzen ſuchte. Noch war 
ihm dieſe neue Bahn ſehr wenig bekannt, allein durch 
unermuͤdetes Beſtreben in Verſuchen machte er bald große 
Fortſchritte. Erſt entdeckte er, daß die Spitzen die Eis 
genſchaft haben, die elektriſche Materie abzuleiten, und 
anderwaͤrts hinzufuͤhren, und nun wagte er die erſten 
Verſuche mit ſich ſelbſt, um mehr von dem Reſultate 
e verſichert zu ſeyn. 


Er machte ſich zwey runde Scheibchen von Pantof⸗ 
felholz, und ſteckte in jedes beylaͤufig zwanzig Nadeln. 
Die Nadeln von einem Scheibchen hatte er mit Magnet 
geſtrichen; die an dem andern aber nicht. Weiters ver⸗ 
ſah er die Scheibchen von der Seite, wo die Nadelkoͤpfe 
waren, mit einem andern bleyernen Scheibchen, ſtund 
denn auf ein Iſolatorium, entbloͤste das Knie am rechten 
Beine, und brachte die ma gnetiſirten Nadeln gegen fünf | 
oder ſechs Linien an die Knieſeiten von außen an, in 
Verbindung mit dem Brette mittels einer verlaͤngernden 
Kette, die ebenfalls an dem bleyernen Scheibchen hieng. 
Nun ließ er einen ſeiner Diener zu ſich kommen, und in 
dieſer eben beſchriebenen Stellung, indem er auf dem 
Iſolatorium ſtund, in der linken Hand die Kette hielt, 

die * mit dem Konduktor ſeiner Maſchine verband, be⸗ 
| ER fahl 


. 
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fahl er dem Diener, zu treibe Nach ſechzig Ummieben 
ließ er ihn wieder von ſich, und erſtaunte nicht wenig, 
da er von dem Iſolatorium wieder herabſtieg, und ſein 
Knie beſah, das nicht nur allein an der Seite der Spitze, 
ſondern auch an der entgegengeſetzten Seite ganz roth 
uͤberzogen war. In eben dem Zeitpunkte fuͤhlte er auch 
einen podagraiſchen Schmerz an der großen Zehe des lin⸗ 
ken Fußes, an dem er ſchon voreinſt einige leichte An⸗ 
fälle verſpuͤrt hatte. Allenfalls eine Minute darauf ließ 
der Schmerz nach, und die Rothe verſchwand; er duͤnkte 
ſich um ein vieles beſſer zu ſeyn, und zwo Stunden dar⸗ 
auf ſetzte er ſich mit gutem Appetite zum Mittagmahl. 


Nach zween Tagen fieng er den naͤmlichen Verſuch 
von neuem an; aber anſtatt ſechzig Umtriebe ließ er neun⸗ 
zig machen, und empfand den naͤmlichen Schmerz, und 
die naͤmliche Rothe zeigte ſich auf dem Knie, wie das 
erſtemal; aber eben ſobald verſchwand auch alles wieder. 
Dieſen Mittag ſpeißte er mit einigen guten Freunden; 
und der gute Wein und die Liqudrs verleiteten ihn, et⸗ 
was mehr als gewoͤhnlich zu trinken. Unterdeſſen befand | 
er ſich den ganzen Tag wohl; aber in der Nacht befiel 
ihn eine Uebligkeit, und eine außerordentliche Unruhe; er 
konnte nicht mehr ſchlafen. Mit Tages Anbruch ſtund 
er auf, und gleich einge Minuten darnach befand er ſich 
wieder in beßtem Wohlſeyn. Daraus ſchloß er, daß ſtarke 
geiſtige Getraͤnke ſolchen Perſonen nicht zutraͤglich find, 
die ſich einer elektriſchen Kur unterwerfen. 


4 


Nach 
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Nach Verlauf einiger Tage wiederholte er nochmal 
den naͤmlichen Verſuch mit den nicht magnetiſirten Nas 
deln, und fuhr einige Tage nach einander damit fort. 
Er verſpuͤrte dabey die naͤmlichen Wirkungen, wie das 
erfic und zweytemal mit den magnetiſirten Nadeln, und 
fand, daß der Magnet bey dieſem Experimente unbedeu⸗ 
tend ſey. Dieſen Verſuch modiffcirte er auf folgende Art. 
Er ließ ſich zwey Buͤchſen von uͤberzinntem Eiſenbleche 
machen, in welche er ſeine zwey mit Nadeln verſehene 
Scheibchen hineinlegte. Ein Grund war geſchloſſen, und 
war daran ein Ring von außen angebracht. Der andere 

Grund war offen, und dieſen bedeckte er mit einem Fleck⸗ 
chen feiner Leinwath, um Neugierigen, was darinn ein⸗ 
geſchloſſen war, zu verbergen. Bey dem Gebrauche die⸗ 
ſer Buͤchſe ſah er, daß die Spitzen gegen die Leinwath 
wirkten, und auf dieſe Art konnte man ihm nicht hinter 
das Geheimniß kommen. 


Er wurde einmal von einer Perſon erſucht, ob er ſie 
nicht vom Zahnwehe befreyen koͤnnte, das einen faulen 
Zahn zum Grunde hatte. Er both ihr ſeine Verſuche an, 
hieß ſie auf das Iſolatorium ſtehen, verband ſie mit dem 
Konduktor; brachte weiter an dieſer Perſon feine Buͤchſe 
an, die mit dem Brette verbunden war, ſechs Linien weit 
von der Wange weg, gerade dem Zahn gegenuͤber. Nach 
ſechzig Umtrieben, die nicht eine Minute lang dauerten, 
ließ er aufhören zu elektriſiren, und die Perſon empfand 

nicht den geringſten Schmerz mehr. | 


L 2 Unter 
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Unter ſechzig Perſonen, die er in Zapnfehneigen uns 
ter die Hand bekam, waren nur zwo, bey denen dieſe 
Kurart keine Wirkung machte. Dabey machte Souſſeller 
auch dieſe? emerkung, daß man die Zeit wählen muß, 
wo der Schmerz am heftigſten iſt, und daß jene, die er 
damals, als der Schmerz ſchwach war, elektriſirte, drey 
Tage hi nter einander mußten elektriſtet werden. N 


* 


4 


i Das Bahmveh, das aus einen 1 faulenden 
Zahne entſpringt, ſagt Souſſelier, kommt nicht daher, 
daß der Nerve entbldst iſt, und die eindringende Luft den 
Schmerz verurſacht, wie uns die Medizin lehrt; denn 


wenn man auf dieſe Art ein Zahnweh oder einen Zahn⸗ 


fluß heilet, bleiben ja das Bein und der Nerve des Zah⸗ 
nes in dem naͤmlichen Zuſtande, und nur das Einſchlucken 


eines verdickten Fluidums macht Spannen und Schmerz. 


Der gluͤckliche Erfolg dieſer erſten Verſuche machte 
ihm Muth, weiter fortzufahren, und in dieſer Abſicht 


nahm er ſeine Maſchinen im Sommer von 1781. mit auf | 


das Land, wo er ſich ſechs Wochen aufhalten mußte. 
Da nahm er mehrere Kranke von verſchiedenen Krankheiten 
in die Kur, die ich hier alle in kurzem beſchtelben werde. 


Mehrere, die am dreytaͤgigen Fieber krank lagen, 
befreyte er davon in Zeit von drey Tagen. Die Behand⸗ 
lung derſelben beſtund in ſechzig bis achtzig Umtrieben, 
gemaͤß dem Alter und der Leibesbeſchaffenheit, des Krau⸗ ’ 
ken. Die beßte Methode iſt, dieſe Heilungsart mit dem 
Bien blos in den Zwiſchentagen vorzunehmen; ; drey 

Tage 
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Tage ſind hinlänglich, und es iſt niemals acht ein drit⸗ 
ter Anfall zu befuͤrchten. e ee 


Er nahm eine Frau au, von beylaͤufig ſechs und 
dreyßig Jahren, die ſeit zwey Jahren ſtarke Vapoͤrs hatte. 
Sie fuͤhlte bisweilen ein ſchmerzliches Jucken in den Bei⸗ 
nen, dann einen heftigen Schmerz im Unterleib, der ihr 
mit einem Anfchwellen bis in den Magen ſtieg, von da 
in den Schlund, und zuletzt in den Kopf. Sie hatte gar 
keinen, oder doch ſehr wenig Schlaf, und war zu Hauſe 
immer aͤußerſt muͤrriſch. Sie hatte bereits ſchon viele 
Medizinen gebraucht; aber alle ohne gewuͤnſchten Erfolg. 
Souſſelier behandelte ſie nun auf oben beſchriebene Art 
alle Morgen, indem er beylaͤufig ſechzigmal umtreiben 
ließ. Vierzehn Tage verfloßen, ohne auf taͤgliche Ver⸗ 
f ſuche nur die mindeſte Veränderung zu verſpuͤren. Auf 
das Beklagen der Frau, daß ſie noch keine Linderung 
fuͤhle, verſicherte er ſie, daß erſt die Schmerzen heftiger 
zu werden anfangen mußten, und daß es ein gutes Zei⸗ 
chen ſey, wenn ſie fich auf eine andere Seite ziehen, 
welches auch acht Tage darnach geſchah. Die Schmer⸗ 
zen wurden ſo lebhaft, daß die Frau allemal weinte, 
wenn es ans Elektriſiren gieng, das doch Sbuſſelier mit 
zwanzie g Umtrieben beſchloß. Nach acht Tagen hörte er 
endlich gar auf, und die Schmerzen dauerten noch eine 
Woche fort, worauf die Perſon vollkommen genaß, und 
ſich immerfort geſund befand. f 
Seine Kranke, die auf einem Seſſel ober einem gro⸗ 


ßen e mit ſechs Glas fuͤßen ſaßen, hielten, um 
N L 3 elektri⸗ 
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elektriſirt zu werden, mit einer Hand die Kette, während 
dem er naͤchſt an das Bein auf der andern Seite ſeine 
Buͤchſe hielt, wovon man die Wirkung durch einen klei⸗ 
nen kalten Wind fuͤhlte; denn die Spitzen ſaugten immer⸗ 
fort die elektriſche Materie ein, und gaben ſie wieder zu⸗ 
ruͤck, das innerlich eine abwechſelnde Bewegung verur⸗ 
ſachte. Was neugierige Zuſeher am meiſten in Erſtau⸗ 
nen ſetzte, war ſeine Buͤchſe, die ſie waͤhrend des Elek⸗ 
triſirens ſich immer bewegen ſahen, und die an das Bein 
wuͤrde angeſchlagen haben, wenn er nicht die Vorſicht 
gebraucht haͤtte, ſie von Zeit zu Zeit ſtille zu halten. 
Sie konnte ſich leicht bewegen, weil ſie am Ende eines 7 
langen krummgebogenen Drahtes hieng, um ihn nach 
Willkuͤhr hoch oder nieder halten zu konnen, und deſſen 
anderes Ende in ein Stuͤck Brett befeſtiget war, das 
zum Fußgeſtell diente. 


Zu gleicher Zeit, und auf die naͤmliche Art 4 
delte er auch einen Mann von ungefähr vierzig Jahren, 
der zwar minder ſchmerzhafte Vapoͤrs hatte, als die oben 
gemeldte Frau; aber es beſielen ihn um ſo mehrere Ohn⸗ | 
machten, die ihn fich überall, wo er ſich befand, nieder⸗ 
zuſetzen zwangen. Nach vierzehntaͤgigem Elektriſiren vers 
mehrten ſich die Anfälle heftig, und nach einem Monate | 
war er vollkommen hergeſtellet, und verſpuͤrte nichts 
mehr davon. 


Eine andere Frau von ungefaͤhr 36 Jahren hatte ein 
ſo großes Knie, daß fie nicht niederknieen konnte. Nach 
einem 


einem Monate hatte die Größe merkbar abgenommen, 
und von dieſer Zeit an konnte a ohne Schmerz das 
Knie beugen. 


Ein Manu von ungefaͤhr fuͤnfzig Jahren, den der 
Schlag auf der Zunge und der ganzen rechten Seite ge⸗ 
troffen hatte, ließ ſich ebenfalls von ihm elektriſiren. 
Der Fuß war todt, und der Mann konnte nicht anders, 
als mit Hilfe eines Stockes gehen. Die Finger in der 
Hand waren geſchloſſen, und ſo ſteif, daß man ſie nicht 
aufmachen konnte, ohne ſie zu brechen; und an der 
Junktue der Fauſt hatte er eine harte Beule, von der 
Größe einer Nuß. | 

Diefer mußte nun mit weit mehr Vorſicht als alle 

uͤbrige Kranke behandelt werden. Um alles Ausſtroͤmen 
der Materie zu verhindern, brachte Souſſelier einen eiſer⸗ 
nen Draht an, der oben am Konduktor feſtgemacht war, 
mittlerweile er an einer Kette eine derjenigen aͤhnliche 
Buͤchſe aufhieng, die er zunaͤchſt dem Beine oder andern 
Körpertheilen anzubringen pflegte, nach Erforderniß des 
Falles. Sie hieng ſechs Linien von der linken Hand, der 
ſie die elektriſche Materie mittheilte; und eine andere 
hieng ebenfalls ſechs Linien weit von der rechten mit dem 
Schlag beruͤhrten Hand. Den fuͤnften Tag nach dieſer 
Behandlung war die Geſchwulſt, die er an der Junktur 
der Hand hatte, weg; nach Verlauf von zehn Tagen 
wurden die Finger biegſam, zwar noch nicht ſo, daß er 
ſie nach Willkuͤhr bewegen, ſondern nur leicht aufmachen 


konnte; nach vierzehn Tagen bekam er den Gebrauch der 
L 4 Sprache 
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Sprache leder und nun Eike. ohne Stock ehe 0 
Souſſelier fragte ihn, wie denn der Schlag bey ihm an⸗ 
gefangen habe, und der Mann antwortete. ihm, daß er 
vor zwey Jahren eine ſchwere Krankheit erlitten haͤtte; 
daß ihm der Arzt, der ihn beſuchte, eine Aderlaͤße ordi⸗ 


nirt habe, die ihm nicht nur gar keine Linderung ver⸗ 


ſchafft, ſondern ihn vielmehr in den traurigen Zuſtand 5 
verſetzte, worinn er ſich bis itzt befand; und daß er nun 
recht wohl zufrieden ſey. Sechs Tage darauf blieb der 
Neugeneſene aus, und gieng von einer Schenke in die 
andere, um die Freude zu haben, ſich nach Luſt betrin⸗ 
ken und reden zu konnen, obwohl letzteres nicht mehr ſo 1 
fertig von ſtatten gieng, als ehemals. t e 


Eine Frau von etwa dreyßig Jahren, die ein Kind 
von acht Monaten ſaͤugte, befiel das Fieber. Ein Lande 
bader, den man zu ihr holte, gab ihr eine ungeſchickte 
Arzuney. Den andern Morgen mußte man ſchon das 
Kind abgewoͤhnen, weil der Mutter die Milch zurüdiger 
treten war. Die Kranke hatte Schmerzen in der Leber. 
Souſſelier beſuchte ſie; fie wies ihm den Ort des Some 
zes, der zwiſchen den Huͤften ſeinen Sitz hatte, und ſo 
ſtark war, daß er gleich auf ein leichtes Beruͤhren mit 
dem Finger heftiger wurde. Zudem hatte ſie auch noch f 
an dieſem Theile des Korpers eine fleine Röthe, die eine 5 
Juflammation verrieth, die gewoͤhnlich den Durchbruch 7 
mit ſich bringt. Er machte ihr den Vorſchlag, täglich 
Morgens zu ihm zu kommen, und, weil ſie nicht im f 
Stande W zu gehen, ließ er ſie durch ſeine Leute in 
einem 


— 
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einem Seſſel ins Haus tragen. Den andern Morgen 
wollte ſie ſchon nicht mehr getragen ſeyn, ſondern ſie 
gieng ſelbſt, von zwo Perſonen unterſtuͤtzt, und ruhete 
oͤfters auf dem Wege aus, der etwas mehr als zwey⸗ 
hundert Schritte mag betragen haben. Er elektriſirte ſie 
wie oben bemeldete Kranke mit hunbertmaligen Umtrieben. 
Am dritten Morgen kam ſie, nur von einer, Perſon be⸗ 
i gleitet und unterſtuͤtzt, und den darauf folgenden Tag 
war ſie im Stande, allein zu gehen. Das Fieber war 
geheilt, und der Schmerz, | den fie an dem beſtimmten 
Orte fühlte, ſehr vermindert. Je nachdem ſich die Frau 
beſſer befand, kuͤrzte er inner zehn 7 Tagen die Kurart ab, 
und ſchraͤnkte ſich blos auf fünfzig Umtriebe ein. Nach 
A zwölf T Tagen war ſie vollkommen her geſtellt, und befand 
ſich nun immer wohl. 


„Eben zu der Zeit wurde ihm auch ein zwölfjaͤhriges 
Maͤdchen zugefuͤhrt, das ſchon zwey Jahre auf dem rech⸗ 
ten Auge nicht mehr ſah, welches von den Blattern her⸗ 

Nam. Das Auge ſah ganz geſund aus; hatte aber keine 
ſo freye Bewegung, wie das linke, und war ein wenig 

gegen die Naſe verzogen. Nach vier Tagen fieng das 
Maͤdchen an, die Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden, und nach 
neun Tagen (eh. es Den ‚ in der ae fouoßt als in 
der Nahe Ne" rn Sinai ee 


Die Unbemvenlichlett, die e Soufelier 17 5 1008 aneh 
ration durch die wechſelsweiſe Bewegung der Blechbuͤchſe 
fühlte, die zu Zeiten den elektriſchen Funken ausſpritzte, 
* L 5 i fuͤhrte 


führte ihn auf einen andern Gedanken „und mobi 
fein Experiment wieder. Er ließ ſich einen Fußſchemmel 
machen, in dem der lange eiſerne Draht befeſtigt war, 
der geſpalten war, und ſich durch zwey Schrauben ſchloß: 


auf dieſe Art machte der Draht keine Federbewegung mehr. | 


In der ſichern Ueberzeugung, daß Pflaumfedern die 
naͤmliche Eigenſchaft haben, wie die Spitzen, die elektri⸗ 
ſche Materie einzuſaugen, und weiter zu leiten, fuͤllte er 
damit eine ſolche Buͤchſe, die oben beſchrieben worden 
iſt, und bedeckte ſie ebenfalls mit einem Stuͤcke feiner 


Leinwath. In dieſem Zuſtande nahm er ſie in die Hand, 


und hielt das Inwendige mit der andern; fuͤhlte einen 


kleinen kalten Wind, wie bey der mit Spitzen verſehenen 


Buͤchſe: nur bemerkte er, daß es bey der Operation mit 
dem Kranken etwas langſamer hergehe. 


Als er im Winter 1782. wieder in die Stadt zuruͤck⸗ 
kehrte, nahm er alle Kranke an, die ihm vorgeſtellt wur⸗ 
den. Er hatte deren beynahe 180, von jedem Alter, 
Geſchlecht, und verſchiedenen Krankheiten. Hier folgt 


die Beſchreibung von einigen Perſonen und ihren Krank⸗ 


heiten, wovon einige genaſen, andere aber in ER 50 
ten Zuſtande verblieben. 


Eine Taglöhnerinn von beylaͤufig dreyßig Jahren 
klagte ihm, daß ſie ſchon ſechs Jahre die hinfallende 
Krankheit (ſchwere Noth) habe. Er forſchte nach, ob 
ihm dieſe Weibsperſon die Wahrheit geſagt habe. und 


152 daß ſie ſchon ſeit laͤngerer Zeit mit dieſer Krank⸗ 


heit 
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heit behaftet war, als ſie angegeben hatte; daß ſie ſehr 
oft Anfälle davon erlitt, und uͤberdas alle Abende anfange, 
naͤrriſch zu werden, darum ſie ihre Aeltern binden muß⸗ 
ten; auch war ſie uͤber die maſſen andaͤchtig. 


Nach einem dreytaͤgigen Elektriſiren ließen ihre An⸗ 
faͤlle von Hinfallen und Tollheit uͤber vierzehn Tage nach. 
Einſt an einem Morgen bemerkte Souſſelier eine gewiſſe 
Veraͤnderung auf ihrem Geſichte. Er fragte ſie, was 
ihr widerfahren ſey? und erhielt zur Antwort: ſie waͤre 
ſelbſt ein wenig ſchuld daran, denn ſie ſey in der Predigt 
geweſen, und geruͤhrt von dem Prediger, habe ſie ein 
wenig geſchluchzet, worauf ſie alſogleich einen neuen An⸗ 
fall von ihrer Krankheit erlitt. Er wollte ſie bereden, 
daß ſie ihre Andacht maͤßigen, und ſeltner in die Predigt 
gehen ſollte; aber er konnte ſeine Abſicht nicht erreichen. 
Sie wurde allezeit richtig auf eine ſolche ausſchweifende 
und uͤbel verſtandene Andacht mit den heftigſten Anfaͤllen 
ihrer Krankheit, und der Tollheit beſtraft; und endlich 
nach einigen Tagen, als er gar keine Hoffnung mehr ſah, 
daß die Kranke ihr Betragen aͤndern wuͤrde, gab er ſie 

vollig auf. h 


Zu gleicher Zeit hatte er auch zwey Maͤdchen vom 
Lande, die an dem Hinfallen litten. Die eine davon 
war ebenfalls ein wenig eine Andaͤchtlerinn; die andere 
aber lebte vernünftiger. in ihrem Zuſtande. Erſtere horte 
feine. Vernunftgruͤnde an, ſtellte die langen und doͤftern 
Kirchenbeſuche, die ſie gewohnt war, ein, und nach Ver⸗ 
| lauf 


lauf zweyer Monate d ſie, und N 9 von der 
Zeit an immer wohl. ee 
Letztere wurde drey Monate We eek und 
ſchien hergeſtellt zu ſeyn. Er befahl ihr, niemals mit 
Waſſer umzugehen, ſey es um ſich zu baden, oder zu 
waſchen, und ihre weiblichen Arbeiten blos auf die ein⸗ 
zuſchraͤnken, die ſie auf trocknem Boden verrichten konnte. | 
Eines Tages, fünf Monate nach der Kur, beſuchte fi fi 1 
ihn, um ſich fuͤr die geleiſtete Hilfe zu bedanken, und | 
ſagte, daß ſie ſich recht wohl befände, Er befahl ihr 
nun nochmals, das Waſſer zu meiden; £ aber zu feinem 
Verdruſſe vernahm er von ihr, daß fie ſich öfters bis an 
den Hals darein ſetze, ohne daß ihr je das geringſte be⸗ | 
gegnet wäre. Souſſelier drohte ihr, d daß vielleicht bald | 
der Fall kommen möchte, wo fie es bereuen winde, fei | 
nem Rathe nicht gefolgt zu haben. | Nach drey Monaten | 
traf er fie wieder auf dem Lande an, und erſtaunte nicht 
wenig, als er von ihr hoͤrte, daß ſie in ihren alten Zu⸗ ö 
ſtand wieder verfallen ſey und die Anfälle. eben fo oft | 
kämen, als ſie ehemals geweſen waren. Er ließ je dar⸗ | 
auf zu ſich nach St. Martin kommen; hielt ſie da ſechs \ 
Wochen in der Kur; fie wurde wieder vollkommen hergeſtll, 
und feit der Zeit befolgte fie genau feinem Rath. 


an Zur naͤmlichen Zeit ſtellte ſich ihm auch ein Kuͤnſtler 
vob, und fagte ihm, daß er ſeit ſechs bis ſieben Jahren 
das Hinfallen habe; daß es ihn alle acht Tage zu be⸗ 
fallen pflege, und nun beylaͤuſig ſechs und dreyßig Jahre 


alt fe. Waͤhrend dem er redete, bemerkte Sonffeliet) daß | 
er 


er 0 
e 
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er am Achten Arm einen Verband von welſſem Leder trug. 

Er fragte ihn, ob ſich vielleicht der Anfall ſeiner Krank⸗ 
heit durch das Reiſſen an einem Finger ankuͤnde? der 
Mann antwortete ihm, daß es an der Spitze des Gold⸗ 
und Mittelfingers geſchehe. Souſſelier eilte zur Opera⸗ 
tion, weil er befürchtete, die Krankheit mochte den Un⸗ 
glücklichen auf ſeinem Zimmer uͤberfallen. Er befahl ihm, 
alle Morgen zu kommen, ſich vom Wein, ohne mit Waſ⸗ 

ſer gemiſcht, und andern ſtarken Getraͤnken zu enthalten, 
denn der Mann war ihm ſchon als ein wackerer Zecher 
bekannt. Er elektriſtrte ihn, hielt feine Buͤchſe laͤnger 
als zwey Minuten in der Hand, um den Kranken, wenn 
er ſich ſeiner Trinkluſt überlaſſen wuͤrde, in den Fall zu 
ſetzen, daß er eine ſchmerzhafte Nacht haben ſollte. In⸗ 
deſſen blieb der gute Mann aus. Nach drey Monaten 
traf ihn Souſſelier auf einem Spaziergange an; dieſer 
gieng auf ihn zu, und ſagte ihm in den ruͤhrendſten Aus⸗ 
druͤcken für feine ſchnelle Geneſung Dank. Er fragte ihn 
darauf, warum er ſich nur ein einzigmal bey ihm habe 
ſehen laſſen, und erhielt zur Antwort, daß er nicht wie⸗ 
der habe kommen wollen, weil er im Fortgehen einen 
Anfall erlitt, und die ganze Nacht durch unausſprechliche 
Schmerzen ausgeſtanden, und in ſeinem Körper eine Bes 
wegung von oben bis unten, und von unten bis oben, 
die beſtaͤndig fortdauerte, verſpuͤrt habe: von dieſer Zeit an 

habe er nicht das Geringſte mehr erlitten, und ſey ganz 

von feiner Krankheit befreyet. Souſſelier war aͤußerſt er⸗ 
ſtaunt uͤber dieſe Kur, die zwey Jahre Beſtand hielt. 


v War 
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War vielleicht das Schuld an dem gluͤcklichen Era | 
folge, daß das Elektriſiren gerade vor dem naͤchſten An⸗ | 
falle der Krankheit geſchah 2 — Das konnte ſich Souſſe⸗ | 
lier ſelbſt nicht entraͤthſeln. u 


Den naͤmlichen Winter beforgte er auch drey andere 
Perſonen, die das Hinfallen hatten. Dieſe erlitten zwar 
keine Anfälle mehr, waren aber doch nicht gänzlich herz | 
geſtellt. j | 


Eine Frau von fünfzig Jahren, der ihr Monatliches 
ausblieb, hatte ein Geſchwuͤr auf dem Kndchel des lin⸗ 
ken Fußes, das ſie ſich, als ſie ungefaͤhr vor zwey Jah⸗ 
ren auf dem Lande arbeitete, zugezogen hatte. Sie bat 
ihn, ſie zu heilen, und er nahm ſie an. Er ſetzte die 
Operation auf eine Minute des Tages feſt, hielt ihr 
ſeine Buͤchſe mit Spitzen zunaͤchſt an das rechte Bein, 


da er uͤberzeugt war, daß das Anziehen und Zurückſtoßen 


der Spitze eine abwechſelnde Bewegung in allen Theilen 
des Körpers verurſache. Nach einem Monate wurde die 
Wunde ganz ſchön; aber noch ließ ſich die kleine, feine 
Haut nicht ſehen, die ſonſt auf dem Ranfte waͤchst, 
wenn die Geneſung ſich nahet. Er hielt alſo dafuͤr, daß 
die elektriſche Materie in der Feuchtigkeit des Geſchwuͤres | 
feine Kraft verliere, welches fie nur mit einer trocknen | 
Leinwath verband. Er gab ihr daher ein Stuͤck Seiden⸗ 
ſtoff, auf das er etwas weiſſes Wachs goß, anſtatt eines 
Pflaſters, das ſie zweymal des Tages auflegen mußte. 
Nach einem Monate war das Geſchwuͤr gaͤnzlich geheilt. 

| Den | 
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Den andern Monat darauf ließ er fie zweymal die Woche 
zum Elektriſiren kommen. Vierzehn Tage darnach, als 
fie aufhoͤrte, uͤberzog beyde Füße eine Roͤthe, und da er 
ſah, daß fi fie ſowohl in dem Blute als andern Fluͤſſigkei⸗ 
ten eine ſchlechte Verdauung hatte, ließ er ihr an dem 
Fuße ein Fontenelle (cautere) ſetzen; und von Stund 
an befand ſie ſich wohl. 


Ein Maͤdchen von zwoͤlf Jahren hatte zu gleicher 
Zeit ein boͤſes und faules Fieber, als ihr Vater und 
Mutter daran ſtarben, gehabt. Ein taͤgliches Fieber 
blieb ihr zuruͤck, und ein Geſchwuͤr am linken Fuße ober 
dem Knoͤchel. Er behandelte fie auf die naͤmliche Art, 
wie die erſt beſchriebene Kranke, und nach ſechs Wochen 
war ſie von beyden Uebeln befreyt, und genoß immer 

eine ungeftörte Geſundheit. 


Zwo Frauen von ungefaͤhr vierzig Jahren hatten in 
dem Schmeerbauche eine ſkarrdſe Geſchwulſt. Nach zwey 
Monaten war die Wolbung des Bauches der einen Frau 
um vier Daumen kleiner; und die Woͤlbung der andern, 
die viel unbedeutender war, war nur um zwey Daumen 
kleiner geworden. Beyde fanden zwar Linderung; aber 
gaͤnzlich wurden ſie doch nicht hergeſtellt. 


Er nahm einſt fuͤnf Perſonen an, die ſchon vor lan⸗ 
ger Zeit vom Schlage getroffen worden, und bis itzt in 
dieſem Zuſtande verblieben. Dieſe ſpuͤrten zwar einige 
Linderung; konnten aber nicht zu einer Baden Geſund⸗ 
heit gelangen. 

Eine 
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Eine Frau von acht und dreyßig Jahren wurde ſchon 
ſeit eilf Jahren von einer nephretiſchen Kolik angegriffen. 
Sie hatte weder Eßluſt, noch Schlaf, und die um ſie 
herum waren, befuͤrchteten oft, daß ſie ihnen unter den 
Haͤnden bleiben wuͤrde. Er elektriſirte ſie drey Monate. 
Nach den erſten drey Wochen empfand ſie außerordent⸗ 0 
liche Kolikſchmerzen; dann gieng mit ſehr viel Leichtigkeit 
einiger Sand von ihr; Appetit und Se ſtelten n 
wieder ein, und die Perſon genaß. 


8 


zwey Maͤdchen, wovon eine ſechs und bach le N 
andere achtzehn Jahre alt war, nahm Souſſelier an. 
Die erſtere hatte ſieben Jahre einen konvulſiviſchen Schluch⸗ | 
fen; und die zweyte feit vier Jahren; aber über das auch | 
noch ein heftiges und beſtaͤndiges Kopfſchuͤtteln, und von 
Zeit zu Zeit allgemeine Konvulſionen. Die eine genaß 
nad) ſechswochentlichem Elektriſiren; die andere erſt nach 
drey Monaten: leider ſtellten fi) nach einem Jahre bey 
benden die naͤmlichen Krankheiten wieder Bin. 


Eine Frau von vierzig Jahren hätte ber er tt 1 
jährigen Krankheit ſchon viele Medizinen ohne Erfolg ge⸗ 0 
nommen. Sie empfand unleidentliche Schmerzen in der 
Bruſt und im Magen; hatte zum Ueberfluſſe auch noch 
den Skorbut und den weiſſen Fluß. Sie konnte keine 
nahrhafte Speiſen genießen, und mußte nur von Sup⸗ 
pen und Getraͤnke leben. Sie wurde drey Monate lang 
elektriſirt, und erſtaunte ſehr, als ihr Souſſelier nach 
erſten vierzehn T Tagen ſagte, daß ſie nun Fleiſch, aber 
| anfangs 
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anfangs nur ſehr wenig eſſen dürfe. Sie that es, und 


fuͤhlte nicht das geringſte Ungemach davon. Der weiſſe 


Fluß vermehrte ſich anfangs betraͤchtlich, nahm nach und 
nach unmerkbar ab, ſo, daß ſie oft vierzehn Tage hinter 
einander nichts davon ſpuͤrte. Sie nahm zu, und befand 
ſich um viel beſſer; genaß aber doch nicht vollkommen. 
Eine 5 Frau von zwey und dreyßig Jahren hatte ſchon 
zwey Jahre das Fieber, das auf eine Kindbette erfolgt 
war. Sie klagte uͤber Magenwehe; das Monatliche trat 
zuruͤck; ſie wurde mager, das Fleiſch ſchwand von den 
Knochen; fie hatte feit zwölf Jahren ſchon den weiſſen 
Fluß, und eine gaͤnzliche Ausgießung der Galle machte, 
daß Augen, Haut, und ſelbſt die Naͤgel immer gelb 
waren. Da Souſſelier mit ihr feine Hellungsart anfieng, 

elektriſirte er fie täglich nur mit vierzig Umtrieben. Bin⸗ 
nen vierzehn Tagen hatte ſich der weiſſe Fluß betraͤcht⸗ 
lich vermehrt, nach welcher Zeit er unmerkbar abnahm. 
Die monatliche Reinigung ſtellte ſich wieder b 
ein; ſie bekam Eßluſt und ein beſſeres Ausſehen; die 
Hat erhielt ihre natuͤrliche Farbe, und ſelbſt das Be 
feine Heiterkeit wieder. Alles dieß wurde durch das Elek⸗ 
triſiren eines Monats bewerkſtelliget, ohne zu andern 
Hilfsmitteln zu ſchreiten. Einſtmals kam die naͤmliche 
Perſon wieder, und Souſſelier erſtaunte, als er ſie ſah. 
Sie konnte ſich kaum aufrecht halten, und befand ſich 
in eben dem erbaͤrmlichen Zuſtande, in dem er ſie das 
erſtemal ſah. Auf ſein Befragen, was ihr denn begegnet 
ade antwortete fie ihm treuherzig, daß fie diefe traurige 


M Lage | 
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Lage ſich ſelbſt ne habe. Sie gerieth einmal N 
gegen eines ihrer Kinder in einen ſo heftigen Zorn, daß 
ſie eine Stunde darauf in ihre alte Krankheit wieder ver⸗ 
fiel, Die ungluͤckliche Frau war untröſtlich über ihr Elend, 
und konnte nicht glauben, daß es noch moͤglich ſey, die 
gelbe Farbe, die ſich uͤber die ganze Oberfläche ihres Koͤr⸗ 
1 verbreitet hatte, zu vertreiben. Er verficherte fie der 

Moglichkeit deſſen; ſetzte aber auch bey, daß ſie forgfäls 
tig alle Gelegenheiten, wo fie in Zorn gerathen könnte, 
vermeiden muͤſſe, und wenn ihr eine ſolche aufſtieße, ſich 
ihres erſten Zuſtandes zu erinnern. Sie verſprach es auch. 
Darauf nahm er ſie noch einen Monat mit erwuͤnſchtem 
Erfolge in die Kur, und ſeit zwey Jahren bringt 15 ihr 
Leben in der beßten Geſundheit zu. 


Dieſe Bemerkung iſt ſolchen Leuten, die ſich in einem 
ähnlichen Falle befinden, eine triftige Lehr | 

Ein ſechzigjaͤhriger Winzer litt an einer Leberverhaͤr⸗ 
tung und Magendruͤcken, das die Folge eines heftigen ' 
Zorns war. Dieſer wurde nach einer zweymonatlichen 
Kur wieder vollig hergeſtellt. 


Einer Frau von acht und vierzig ERS war. der 
rechte Arm feit drey Wochen lahm. Nichts verhalf, nicht 
einmal ſo viel, daß ſie ihn zum Eſſen brauchen konnte. 
Dieſes Uebel war die Folge eines vorhergegangenen Rhev⸗ 8 
matismus. Sie entdeckte, daß ihr ſchon ſeit ſechs Jah⸗ 
ren die Monatzeit ausgeblieben ſey. Nach vierzehntaͤgi⸗ 
gem Elektriſiren konnte ſie ſich ihres Armes wieder bedier 
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nen; und nad) weitern vierzehn Tagen ſtellte ſich der 
Monatfluß wieder ein, und die Perſon befand ſich von 
der Zeit immer recht wohl. 

Ein Dienſtmaͤdchen wurde von einem Rhevmatismus 
befallen, der ſie ſchon ein Jahr zuvor angegriffen hatte, 
und ſo, daß ſie ſechs Wochen bettlägerig war. Sie mußte 
ſich, um zu Souſſelier zu kommen, von zwo Perſonen 
fuͤhren laſſen. Den dritten Tag des Elektriſirens kam ſie 
ſchon allein, und am fuͤnften war ſie vollkommen geneſen. 


Er hatte noch viele andere Perſonen, die von dieſer 
Krankheit befallen waren, und alle durch feine Kurart 
Linderung empfanden; aber nicht vollkommen hergeſtellt 
wurden. Souſſelier ſchloß daraus, daß es beſſer ſey, 

daß man, wenn die Schmerzen aufgehört haben, mit der 
i Operation warten ſoll, bis fie fich wieder einſtellen. 


Een Mädchen, das achtzehn Jahre alt war, litt 
ſeit ſechs Jahren an beyden Augen Schmerzen, das noch 
ein Ueberbleibſel der Blattern war. Sie hatte noch nie⸗ 
mals ihr Monatliches gehabt. Nach zehn Tagen ſtellte 
ſich dieſes ein, und fuͤnf Tage darauf waren ihre Augen 
vollkommen geſund, und nun befand ſie ſich ununterbro⸗ 
chen im beßten Wohlſeyn. 
Eine Dame, die ſchon mehr als fuͤnfzig Jahre ha⸗ 
ben mochte, bekam ſeit zwey Monaten ſo ein ſchweres 
Gehör, daß fie in keine Geſellſchaft mehr gehen konnte. 
Sie wurde einen Monat lang elektriſirt, hörte wieder, 
und das in der Folge ihrer Jahre ſo gut als jemals. 
M' 2 Die 
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Die Fran eines Künſtlers hatte ſeit eilf Jahren ieh R 


zußerſt ſchweres Gehör, und einen Kopffatharr. Nach 
zween Monaten hörte fie wieder ganz gat, und es 


. 
N 


vollkommen. a 1 N 


Ein ei ilfiähriges Mädchen hatte ing von Gebunt an 


ein ſehr hartes Gehör. Nach zweymonatlichem Gletiifi 
ren hörte fie wieder um viel beffer; ob es aber bey dem 
verblieben iſt, laͤßt ſich nicht mit Gewißheit ſagen, wel 


das Kind ſeit der Zeit von ihm nicht mehr gehen wurde. 


Die Frau eines Handwerkers hatte fit einem Jahre 


ein beſtaͤndiges Fieber, das auf die Kindbette folgte. 
Die Milch war zuruͤckgetreten, es erfolgte die monatliche 
Reinigung nicht, und an beyden Lenden hatte ſie eine 
Geſchwulſt. Sie ſagte, daß jene auf der linken Seite 
offen ſey. Sie konnte nebſt dem keinen Fuß frey bewe⸗ 
gen, und ſah außerordentlich mager aus. Souſſelier 
hielt den Zuſtand dieſer Frau fuͤr ſo gefaͤhrlich, daß e er 


— 
Ze 


es nicht wagen wollte, fie in die Kur zu nehmen, aus 5 


Furcht, fie möchte ihm einmal unter der Operation ſter⸗ 


ben, und ſchlug ihr daher ihren Geſuch gänzlich ab, ine j 


dem er eine Landreiſe, die er in wenig Tagen machen 


muͤßte, zum Vorwande nahm: aber die Frau ließ nicht | 


nach ihn zu bitten, fie doch wenigſtens die Tage hin⸗ 1 


durch, die er ſich noch in der Stadt aufhalten wuͤrde, 
zu elektriſiren, mit dem Beyſatze, daß es in ihrer Lage 
das hoͤchſte Gluͤck fuͤr ſie ſey, nur einige Linderung zu 
fühlen, und daß fie dann bey feiner Ruͤckkehr in die 

Stadt 
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Stadt wieder kommen wollte. Souſſelier mußte ſich end⸗ | 
lich ihren Bitten ergeben, und elektriſirte ſie zwey Mo⸗ 
nate; oͤffnete eines dieſer Geſchwuͤre, das nichts als, Blut 
in ſich hielt; die Monatzeit ſtellte ſich wieder ein, das 
Fieber hoͤrte auf, die Geſchwuͤre verſchwanden, die Fuͤße 
ließen ſich wieder bewegen, und ſo hatte er die ſuͤße Ge⸗ 
nugthuung fuͤr ſeine Muͤhe, dieſe Ungluͤckliche wieder voll⸗ 
kommen geſund zu ſehen. Er traf ſie denn nach drey 
oder vier Monaten wieder an, und ſie verſicherte ihn, 
daß ſie ſich immer recht wohl befinde. 
Eine Dame von zwey und ſechzig Jahren hatte 0 
ſeit zwey Jahren das Augenwehe an beyden Augen, und 
das Blut ſtroͤmte ihr mit ſolcher Gewalt gegen den Kopf, 
daß fie alle Augenblicke von einem Blutſchlagfluſſe ges 
troffen zu werden befuͤrchtete. Man konnte ihr bisher 
nicht anders Linderung verſchaffen, als durch haͤufige 
Aderlaͤßen. Sie wurde zwey Monate elektriſirt, und ihr 
ein Augenwaſſer verordnet, worinn weiſſer Vitriol und 
Sal ammoniakum aufgeldöt worden. Nach dieſer Zeit 
und dieſer Heilungsart wurde ſie vollkommen here, 
und befand ſich immerfort recht wohl. | 
Auch eine große Anzahl anderer Perſonen genaß 
unter ſeiner Hand von der Augenkraukheit mit dem gluͤck⸗ 
lichſten Erfolge. 
Ein fuͤnf und dreyßigjaͤhriger Wi, der das Fieber 
hatte, und unter der linken Bruſt ein höchft ſchmerzliches 
Seitenſtechen, das einen Bruſtfluß ankuͤndigte, wurde nach 
einem dreytaͤgigen Elektriſiren wieder geſund hergeitell 
Rz Er 
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Er heilte auch viele junge Leute, die bleichſuͤchtig 
waren, in einem Monate oder ſechs Wochen. Einige 
davon ſpuͤrten zwar gar keine Veraͤnderung an ihnen > 
Souſſelier rieth diefen, gar kein Arzneymittel zu gebraus 
chen, und verficherte fie, daß ſich die Natur in einigen 
Monaten von ſelbſt entwickeln wuͤrde; und ſeine Vorher; 
ſagung traf immer richtig zu. 


Ein Bauernjunge in der Nachbarſchaft der Stadt, 
wo Souſſelier wohnte, hatte in einem Alter von zwey 
und zwanzig Jahren das Ungluͤck, von einem Ochſen, 
der ihn eine ziemliche Weile auf der Wieſe geſchleift hatte, 
ſo uͤbel zugerichtet zu werden, daß er ſeit vier Monaten 
nichts mehr arbeiten konnte; indem er beſtaͤndig an den 
Stoßen, die ihm das Thier an allen Theilen ſeines Lei⸗ 
bes verſetzt hatte, Schmerzen litt. Nach vierzehntaͤgiger 
Kur wurde er wieder beßtens hergeftellt, und gieng wies 
der zu feinen gewöhnlichen Arbeiten. | 


Ein Junge von neunzehn Jahren wurde alle Nacht | 
während des Schlafes mit heftigen Konvulſionen befal⸗ | 
len; feine Krankheit war einem Hinfallen ganz ähnlich 5 
obwohl ſie Souſſelier fuͤr nichts anders als einen Alp⸗ 
druck hielt. Immer waren ſeine Zaͤhne feſt auf einander a 
geſchloſſen, und deswegen ſprach er auch ſehr unver⸗ 


ſtaͤndlich. Er wurde ſechs Wochen lang elektriſirt, und 
genaß darauf vollkommen. 


Eine Dame von beylaͤufig vierzig Jahren wurde von 
fo heftigen Vapoͤrs befallen, daß bes ihr Leben in Ge⸗ 
fahr 


fahr zu ſchweben ſchien. Sie konnte kein Geraͤuſche lei⸗ 
den, ſelbſt nicht einmal das Praſſeln des Feuers; fie. 
gieng nicht mehr aus, und war die meiſte Zeit bettlaͤge⸗ 
rig. Ihr Gatte kam zu Herrn Souſſelier, und fragte 
ihn, ob es nicht mehr moͤglich ſey, ihr in dieſem Zuſtan⸗ 
de Linderung zu verſchaffen. Auf dieß verſicherte er ihm, 
daß man die Kranke zwar ohne alle Gefahr behandeln, 
aber ihre Geneſung nicht für gewiß verſprechen koͤnne. 
Der Anfang ihrer Krankheit ſchrieb ſich ſchon von vierzehn 
Jahren her; und ſie hätte bereits alle Arzneymittel ges 
nommen, die ihr alle die geſchickteſten Mediziner ange⸗ 
rathen hatten, und ließ ſich auf ihr Geheiß ein Fontenelle 
ſetzen; aber alles das half nichts. Erſtlich trug ihr 
Souſſelier vor, mit allen Arzneymitteln innezuhalten, auf 
welches ſich auch die Dame gerne verſtund; aber unmoͤg⸗ 
lich war ſie dahinzubringen, daß ſie ihr Fontenelle auf⸗ 
geben ſollte. Der Doktor und die ganze Familie ſetzten 
ſich dawider: er unternahm alſo die Kur mit ihr in die⸗ 
ſem Zuſtande. Vierzehn Tage waren bereits voruͤber, 
und es zeigte ſich noch nicht die geringſte Aenderung. 
Er kam daher auf ſeinen erſten Vorſchlag zuruͤck, beſtritt 
die Einwuͤrfe und das Raͤſonniren des Doktors, und ver⸗ 
ſuchte ſie zu uͤberzeugen, daß ihr nicht nur allein das 
Fontenelle nichts nuͤtze, ſondern vielmehr ſchaͤdlich ſey. 
Da er gar nichts uͤber dieſen Punkt erzwecken konnte, 
ſchlug er ein anders Mittel vor, naͤmlich, wenigſtens 
das kleine Wachskuͤgelchen, das zur Unterhaltung des 
Fontenelles dient, wegzuthun, indem es ungeachtet deſſen 
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doch immer eine Zeitlang zu fließen fortfahren wuͤrde, 
und verſprach, es wieder in den vorigen Stand herzu⸗ 
ſtellen, wenn ſie in acht bis zehn Tagen keinen Unter⸗ 
ſchied in ihrer Krankheit verſpuͤren wuͤrde. Endlich ſiegte 
die Vernunft uͤber Damen⸗Eigenſinn und alte Katheder⸗ 
Vorurtheile des Doktors, und ſein Begehren wurde ihm 
zugeſtanden. Schon den zweyten Tag waren die Anfälle 
um ein merkliches minder; die Kranke befand ſich inner⸗ 
halb achtzehn Tagen in einer Geſundheit, die alle, wer 
fie immer kannte, in Erſtaunen ſetzte; nichts deſto weni⸗ 
ger aber ſtellten ſich die Zufälle wieder ein, und zeigten 
fi) während drey oder vier Tagen. Dann rief alles, 
ihre Verwandte und Freunde, das Fontenelle wieder her⸗ 
vor; aber die Kranke war dießmal vernuͤnftiger, ſie blieb 
unerſchuͤttert, und antwortete auf all das Geſchrey, daß 
ſie einmal dieſem Manne ihr Zutrauen geſchenkt habe, 
und nicht wolle, daß man ihr weiter davon rede. Sie 
hatte noch zuweilen einige kleine Anfaͤlle waͤhrend der Kur, 
die drey Monate und etwas daruͤber dauerte; aber nach 
dieſer Zeit genaß ſie, und befand 65 immerſort st 
wohl. | 
Verſchiedene andere Perſonen, die mit Merbenkrank⸗ 
heiten behaftet waren, elektriſirte er ohne den erwarteten 
glücklichen Erfolg. Dieſe Krankheiten ſind auch ſo vie⸗ 
lerleh, als es Modifikationen der Temperamente giebt, 
man darf ſie daher nicht alle auf eine und die naͤmliche 
Art behandeln, und muß hochſt vorſichtig dabey zu Werke 
gehen. Einige ſeiner Kranken dieſer Art beklagten ſich | 
* bey 


bey ihm, daß fe ſich nach dem Eleftrifiven viel fölechten 
befaͤnden, und ungleich ſchwaͤcher auf den Fuͤßen waͤren, 
als zuvor. Daher gab Souſſelier ſeine neuangenommene 
Heilungsart fuͤr dergleichen und noch einige andere Krank⸗ 
heiten vollkommen auf. 

Noch will ich, ſeiner Seltenheit wegen, 955 Fall 
als den letzten teten. Ein Privatmann, den er einſt 
in einem Hauſe antraf, wo er ſeinen Beſuch ablegte, 
zog ihn uͤber eine ſonderbare Krankheit zu Rathe, mit 
der er ſchon ſeit dreyzehn Jahren behaftet war. Er ließ 
auch Herrn Souſſelier einige Parere ſehen, die ihm die 
geſchickteſten Mediziner über feinen Zuſtaud abgelegt ha⸗ 
ben. Alle kamen darinn uͤberein, daß die Krankheit von 
der verdorbenen Lymphe und der geſtörten, unmerkbaren 
Aus duͤnſtung herruͤhre; Souſſelier war ſelbſt damit ver⸗ 
ſtanden. Sein Status morbi war dieſer: Er hatte alle 
Monate feine ordentliche, periodiſche Hautkraͤtze, die ei— 
nem Zittermal gleichſah. Dieſe Hautkraͤtze nahm erſt ein 
Glied ein, griff zwey Tage darauf ein anders an, und 
nach acht Tagen hatte ſie ſich uͤber den ganzen Koͤrper 
verbreitet. Zur Zeit des Aequinoktiums war ſie viel be⸗ 
traͤchtlicher, und machte denn eine ſolche Spannung, daß 
der Kopf ſo entſetzlich anſchwoll, daß der Kranke bis zur 
Unkenntlichkeit verunſtaltet wurde. Er mußte dem Weine 
entſagen, alle ſtarke Leibesuͤbungen aufgeben, und Nacht⸗ 
arbeiten unterlaſſen; denn in allen dieſen Faͤllen ſtellte 
ſich ſogleich ſeine Krankheit ein. Ein einziges Glas Wein, 
der nicht mit Waſſer vermengt war, rief wie ein unwi⸗ 
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derſtehlicher Zauber dieſe Plage hervor. Er durfte ſich 
auch nicht eher zu reiſen wagen, als wenn dieſe Anfaͤlle 
voruͤber waren, außerdem war er oft gezwungen, vier 
zehn Tage in einem Wirthshauſe zu bleiben. Und uͤber 
alles dieß war das Hirn und der Schlund beſtaͤndig mit 
der Feuchtigkeit eines dicken Rozes verſtopft. Nach vier⸗ 
zehntaͤgigem Elektriſiren bekam er einen ganz leichten Aus, 
ſatz, der nur an beyden Haͤnden ſichtbar war, und nach 
fuͤnf oder ſechs Tagen wieder aufhoͤrte. In dem Gehirne 
war eine hinlaͤngliche Auflofung geſchehen, daß er nun 
mit der groͤßten Leichtigkeit fich ſchneuzen und ausſpucken 
konnte. Er hatte ſonſt keine andere Oeffnung, als die 
ihm durch Klyſtiere befdrdert wurde; Souſſelier unters 
ſagte ſie ihm von dem erſten Tage an, und nach zehn 
Tagen konnte er in vier und zwanzig Stunden einmal 
frey auf den Stuhl gehen, wie Leute, die die beßte nich 
fundheit genießen. 

Die Aerzte verordneten ihm erguickende sr ' 
Laxanzen und Purganzen, die ihm alle nicht die geringfte 
Linderung verſchafften. Auch hatte er verſchiedene Baͤder 
ohne den davon erwarteten Erfolg gebraucht. Souſſelier 
verboth ihm alle Arzneymittel, und ſchon ſechs Wochen 
darnach, als er die Kur angefangen, machte er eine Reiſe 
von vierzehn Tagen, und ſpuͤrte dabey nichts von ſeiner 
gewoͤhnlichen Krankheit. Nach ſeiner Ruͤckkunft wurde er 
noch einen Monat elektriſirt; die Aequinoktien verfloßen, 
ohne daß er dabey was verfpürt hätte, und fo befand er 
ſi ich immer wohl. Doch iſt nicht zu 4 daß gar 
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kein Rückfall der Krankheit mehr zu befuͤrchten war, weil 
er mehr, als eine andere geſunde Perſon, aufgelegt war, 
durch eine Störung der unmerkbaren Ausduͤnſtung ſich 

wieder in den naͤmlichen Fall zu ſetzen. 


Dieſe bewaͤhrte Verſuche ſind der Beweis, wie ver⸗ 
moͤgend die Elektrizitaͤt durch eine geſchickte Anwendung 
in verſchiedenen Krankheiten iſt. Wie ſie in Krankheiten 
der Haut⸗Kuren, im Krebſe, in Fiebern, in Entzuͤndungs⸗ 
zufallen, in der Peſt und Kindsblattern, in Kraͤmpfen, 
Kopfſchmerzen, Engbruͤſtigkeit, Lähmungen, im grauen 
und ſchwarzen Staare, in der Taubheit, in Zahnſchmer⸗ 

zen, Nierenſchmerzen und Auszehrung angewendet wers 
den fol, kann man bey Cavallo und Halle umſtaͤndli⸗ 

| cher nachleſen. | 
MEN de gewöhnlichen mediziniſchen Eleftrifiv : Methoden 
find Bad, Wind, Stralenfegel, Funkenſtoß. In Halle's 
Zauberkraͤften der Natur iſt die Art ihrer Anwendung 
umſtaͤndlich und genau beſchrieben. 5 


Einige neue und ſonderliche Verſuche zur 
Theorie magnetiſcher Geheimniſſe. 


Ein verbeſſertes Amalgama. 


Ich machte mir ein Amalgama nach bekannter Methode 
aus Zink und Queckſilber: verſetzte es aber auf folgen⸗ 

de Art: | 
Ich nahm einen Theil Zink, und drey Theile Queck⸗ 
ſilber; amalgamirte es, und ſtreute denn Bleyweiß dar⸗ 
| unter, 
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unter, bis es eine klebrichte Materie ward. Dieſe Ma⸗ 
terie verſetzte ich mit heiſſer Schafsfette, und machte eine 
Art von Salbe daraus, die ich allezeit, wenn ich expe⸗ 
rimentiren wollte, auf die Reibekiſſe en mit einer eiſernen 
heißgemachten Spachtel aufſtrich, und — wie duͤnuer, je 
beſſer. Der Erfolg iſt ſehr auffallend. Mit einigen Uum⸗ 
trieben bekommt man einen außerordentlich großen Fun⸗ 
ken, und kann bey jeder Witterung ficher experimentiren. 
Wenn man Phosphorus zerfließen laͤßt, ihn mit 
Schafsfette, Queckſilber und Zink vermiſcht, jo giebt dieſe 
Miſchung ebenfalls ein herrliches Amalgama ab. | 
Legt man diefe naͤmliche Materie in ein Glas Waſ⸗ 
fer; laͤßt es einige Tage über ſtehen, ſeigt es denn ger 
mach ab, und tunkt ein Schwaͤmmchen in dieſes Waſſer, 
ſo kaun man auf der Maſchine mit dem Auslader einen 
außerordentlichen großen Funken aus dieſem Schwaͤmm⸗ 
chen herausziehen. | 


Eine Portativ⸗ Elektrüität. 


Ich ließ mir Fußſocken von Seide verfertigen, und 
ſie dicht mit gezupfter Seide fuͤllen. Wenn ich ein Sr: 
periment machen wollte, fo wuſch ich mir den ganzen 
Körper rein mit friſchem Waſſer ab, und beräucherte mic) 
mit einem weiſſen Weihrauche; nahm reine Wäfche ; legte 
meine Fußſocken an, ſeidene Struͤmpfe, Beinkleider und 
Weſte. Dann hob ich einige Zeit meine Haͤnde aufwaͤrts, | 
fo, daß die zehn Finger gen Himmel geſtreckt waren, 
und ſog daher mehr elektriſche Materie ein. Die Art 

| meiner 


meiner Kleidung ſpolite mich, und ſo wurde ich pofttio 
elektriſch, und konnte auf jeden minus-eleftrifchen Körper 
wirken. Ich rieb meine Hände mit dem oben beſchriebe⸗ 
nen elektriſchen Waſſer, und konnte mit den Fingerſpitzen 
kleine Körper in Bewegung bringen, und hangende Nas | 
deln bewegten ſich von ſelbſt, wenn ich fie nur ſtarr ans 
ſah. In dieſem Experimente liegt der erſte Grund zum 
thieriſchen Magnetiſiren. 


Ich konnte auch Menſchen in einer ziemlichen Ent⸗ 
fernung blos durch meinen Blick elektriſiren: ſtaͤrker war 
die Wirkung, wenn ich in der Sonne, und mein Objekt 
im Schatten ſtund. | ) 


Das Experiment wurde noch bewunderungswuͤrdiger, 
wenn ich mich mit einer Perſon in Harmonie ſetzte. Un⸗ 
ter zwanzig und dreyßig Stuͤcken Geldes, die dieſe Pers 
ſon in meiner Abweſenheit beruͤhrte, erkannte ich allezeit 
dasjenige, das ſie angetaſtet hatte; denn wenn ich das 
beruͤhrte Stuͤck anſah, hatte ich eine gewiſſe Fuͤhlung im 
Auge, die ich bey andern Stuͤcken nicht empfand. 


So war es auch ſehr wunderlich, daß, wenn ich 
mich mit ihr durch eine Kette verband, ich in einer Ent— 
fernung von zwey oder drey Zimmern den Geruch einer 
Blume fuͤhlte, an der die andere Perſon roch, wenn ſie 
ſich auf ein Iſolir⸗Stativ ſtellte. 7 

Man verfertige kleine Schaͤchtelchen von Blech, und 
gieße ſie mit Schwefel ein, elektriſire ſie, wickle ſie denn 
in Seide ein, und ſtecke dieſe Schachtelchen zu ſich; nur 
muß 
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muß ein kleines Goldſchnürchen, oder ein Draht, den 
man am Körper hat, mit dieſen Schaͤchtelchen verbunden 
werden. Am beften iſt es, wenn der Rock von ihnen 
mit verſchiedenen kleinen Taſchen verſehen iſt, die mit | 
Seide gefuͤttert find. Will man die elektriſche Kraft ver⸗ 
ſtaͤrken ſo kommunicire man die Goldſchnur mit einem 
oder mehreren Schaͤchtelchen, und man wird elektriſcher. 
Dieſe Zubereitung iſt auch nothwendig zum Magnetismus. 


Iſt man einmal im Stande, eine gleiche Cirkulation 
des elektriſch⸗ und magnetiſchen Stromes in fremden Kor: 
pern hervorzubringen, fo iſt man nahe an Veh: Br 
und unbegreiflichen Experimenten. 


Im harmoniſchen Zuftande find die Wirkungen des 
Menſchen auf den Menſchen uͤber alle Erwartung. Man 
kann ſich in den Zuſtand gleicher Gefühle, gleicher Eins 
druͤcke, gleicher Stimmungen, gleicher Gedanken verſetzen. 


Ich mache mit einigen Modifikationen der oben be⸗ 
ſchriebenen Zubereitung folgende Experimente. 4 


Experimente des elektriſch bermoniſchen 
Zuſtandes. 


Ich ſetze mich in den Zuſtand der Harmonie mit ei⸗ 
nem harmoniſchen Gegenſtande. Die in Harmonie geſetzte 
Perſon ſoll willkuͤhrlich auf ein Papier einige Worte mit 
einem elektriſchen Liquor ſchreiben, und das Papier bey 
ſich behalten. Ich iſolire dann die Perſon, und ſetze mich 
mit ihr in Verhaͤltuiß. Weiter laß ich in ein anders 

Zimmer 
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Zimmer auf einen iſolirten Tiſch ein weiſſes, in obigen 

Liquor getunktes Papier legen, und verbinde es mit der 
Schrift der erſt benannten Perſon. Ich elektriſire, und 
die ganze Schrift muß auf dem beſchriebenen Papiere 
verloͤſchen, und ein Buchſtabe nach dem andern auf dem 
andern Papier im Nebenzimmer ſichtbar werden. 


Ich laſſe willkuͤhrlich eine mit mir in Harmonie ge⸗ 
ſetzte Perſon einige Worte denken; ich elektriſire ſie auf 
dem Iſolatorium durch einen Blick, da ich meine Hand 
in die ihrige lege, mein Auge auf das ihrige hefte. Sie 
ſoll die gedachten Worte bey ſich leiſe in Gedanken wieder⸗ 

holen, und ich will ihr auch den geheimſten derſelben ſagen. 
| Eine Perfon im Vorzimmer, die mit mir in harmo⸗ 
niſcher Verbindung iſt, ſoll einen Brief ſchreiben, und 
ich will im Nebenzimmer, oder wohl gar in einem andern 
Hauſe gegenuͤber, den Inhalt des ganzen Briefes wiſſen. 
Die in Harmonie geſetzte Perſon ſoll mit dem elek⸗ 
triſchen Liquor etwas ſchreiben; das Geſchriebene wo im⸗ 
mer hin verſperren; metallene Kaͤſten oder Doſen ſind 
hiezu am beßten, und ich will mittels der Elektrizitaͤt die 
geſchriebenen Worte außerhalb der verfchloffenen Buͤchſe 
im elektriſchen Strome ſichtbar zeigen. 
Man ſoll die mit mir in Harmonie geſetzte Perſon 
an einem Theile des Koͤrpers beruͤhren, wo man will, 
und ich will es im Nebenzimmer anzeigen. Auch die 
harmoniſche Perſon wird ebenfalls denjenigen Theil durch 
gleiches Gefuͤhl anzeigen koͤnnen, an welchem jemand mich 
beruͤhrt hat. | 
Alle 


Alle dieſe ee beruhen af folgenden Sigi)? 
Gleichelektriſche Körper wirken nicht gegen einander: 5 
es muß, wenn zween Körper gegen einander wirken wol⸗ 


IN, einer Plus- der andere Minus-Eleftrigität haben. 


Plus- und Minus - Elektrizitaͤt kann durch die Kunſt 
hergeſtellt werden. Erſtere durch e die zweyte 
durch negatives Elektriſten. 5 5 


Poſitive und negative Körper ſtehen gegen ee 
in kompleter, elektriſcher Wirkung, wenn ie Propostion 
der Körper ebenfalls richtig iſt. RR N 

Zween Körper, die in kompleter elektrischer Wfeng 

gegen einander ftehen, find, wenn ich mich fo ausdrücken 
darf, in Ruͤckſicht des elektriſchen Besen e in Kör⸗ 
per, aus zwey Theilen beſtehend. 
Wenn zween Körper in kompleter elektriſcher Wihung 
gegen einander gebracht ſind, ſo kann in keinem eine 
Veraͤuderung vorgehen, ohne daß ſie nicht auch Bezug 
auf den andern hat. 


Da nun die Veraͤnderung eines Kine 8 ah 
die Veränderung des andern hat, fo. hat nothwendig die 
Veränderung der Gefuͤhle des einen Koͤrpers Bezug auf 
die Gefuͤhle des andern: denn Gefuͤhle ſind nichts an⸗ 
anders, als Zuſtands⸗Veraͤnderungen. 


Wenn nun der Menſch durch dftere Verſuche dieſe 
elektriſche Gefuͤhle unterſcheiden lernet, ſo ſind ſie ihm 
das, was dem Menſchen Taktſprache iſt, oder eee 


Sud Zeichen, 
Gleich⸗ 


1 5 zen 103 
Gleichgeſtimmte Saiten bringen einen und den naͤm⸗ 
lichen 2 Ton hervor: oder das e det enen 
iſt Einheit. 5 
Die Theile des 1 un mit 18 0 He in 
Harmonie: daher der Urſprung des korperlichen Gefuͤhls. 


a Durch Verbindung werden in Ruͤckſicht des Gefühls 
des elektriſchen Schlages tauſend Menfchen, die mit ein⸗ 
| ander verbunden find, verhaͤltnißmaͤßig ein Individuum. 


So entſteht auch durch feinere elektriſche Kraft im 
Zuſtande feinerer Harmonie ein Zustand feinerer Veraͤn⸗ 
1 59 und Gefühle. 


Dieſes erklaͤrt ſich deutlicher durch die Kraft 0 Aſ⸗ 
bertanen, die in der Natur liegt. 


Harmonie iſt die Tochter der Aſſimilirung; ar ER 
| rendes iſt Aehnlichkeit; Aſſimilirtes Akte Einheit, 
Harmonie, ein Ganzes. 


Ich und Du — welche Berfchiedenfeit! zwey Dinge 
— ſie verkuͤnden Veraͤnderung und Trennung: : aber es 
ligt ein großes Geheimniß in der Natur. — Du höre 
auf, Du zu ſeyn, wenn Du Ich wird, Ich fühle, was 
Du nicht fuͤhlſt, ſo lange du Du biſt: wirſt du © Ich, fo 


fuͤhle ich, was Du fuͤhlſt, und du, was Ich füße, denn 
wir ſi nd Eines. 


Geheimniß der Einswerdung, wie derehtungswürdig 

biſt du! — Deine Geſetze ſind Geſetze der Seligkeit. 
Anbethungswuͤrdiger wird uns jeden Tag die Gottheit, 
x wie mehr wir und mit der Natur bekannt machen. Nur 


hin a , ee u Scha⸗ 
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Schade, Schade! daß 6 bene die Sprache verſehen, 
und daß man ſich nicht deutlich fuͤr die ausdrücken kann, 


; 7 PR 


die nie hierüber gedacht haben. RN Burn) 


/ N 


Tbier- Magnetismus. 15 5 IR 
Jenes fluide Weſen, das Mesmer Thier Magnetismus 
nannte, iſt nichts anders, als der zweyte Grad des Lichts 
verhaͤltnißmaͤßig gegen der hören, wie wir ir oben en, 
Hört haben. 
Es iſt eine unendlich feine Subſtanz, car, un 
fähig, jeden Körper zu durchdringen. 0 


Da es das leichteſte aller fluiden Weſen itt, ſo ſtelt 
es das Gleichgewicht aller Sachen her, und verhindert 
die Vermiſchungen erſchaffener Dinge, wodurch d das e 
wieder entſtehen wuͤrde. | 

Nn 


Als einem Kinde des Lichts iſt dieſem Gaben die 
Bewegung eigen, und dieß iſt ER. die kuf der Der 
wegung aller Dinge, 1 s 

Dieſes Fluidum thronet in dem unendlichen Raume 
der Schöpfung. Es wird nad) der Verſchiedenheit der 
Körper modificirt, die es durchdringt und unſchweber — 
einzig in ſeinem Urſpiunge, und unendlich in feinen Mes 
dififationen, wird es die Kette der Dinge. 1 5 | 

10 1 15 

In ihm liegt der Grund der Bewegung aller Wesen. 

Durch ſelbes cirkulirt der Nervenfaft in thierifchen, 
Körpern, 3 ul 

Magnetiſches Fluidum 8 ‚phlogiton &e. 


und alles übrige, nd Folgen ſeiner Exiſtenz. 
Durch 


“> Durch das Licht erhält es feine Bewegung, und 
ſtroͤmt unaufhoͤrlich von den höͤchſten aͤtheriſchen Regio⸗ 
nen gegen die Weltkorper. 5 5 

Sein Eiufluß auf die Weltkörper iſt rein 10 und die 
Art ſeines Herſtroͤmens iſt wahrer Magnetismus. 

Das Ruͤckſtrömen dieſes Fluidums von den Weltkbr⸗ 
pern gegen die Regionen des Lichts wird unreiner, koͤr⸗ 
perlicher: und in dieſe Hülle eingehuͤllt, wird Magnetis⸗ 
mus Elektrizität, bis er ſich wieder ſeiner angenommenen 
Theile entlediget, und rein zu ſeiner Quelle zuruͤckkehrt, 
aus der er ausſtroͤmte. 


Elektrizität it die erſte Modifikation des magneti⸗ 
ſchen Fluidums, oder die zweyte des Lichts. Die Seele 


des elektriſchen Weſens iſt das magnetiſche Fluidum: das, 
was Elektrizität macht, iſt nur eine gröbere Huͤlle. 
Wir haben dabon Beweiſe in der Ausſtromung der 
magnetischen Kraft. Sie durchdringt das Glas, da das 
eleftrifche Fluidum ſelbes nicht zu durchdringen vermag. 
Wie reiner die Luft, wie mehr es vom Phlogiſton 


gereinigt iſt, je mehr aſſimilirt ſich ſelbes dem magneti⸗ 


ſchen Strome. | . 
e Wie mehr die Luft Phlogiſton hat, je brennbarer ſie 
wird, deſto mehr aſſimilirt ſie ſich der Elektrizitaͤt. 
Dieſes fluide Weſen iſt die Urfache des Körpers und 
des Zuſammengeſetzten. 

Alles Zuſammengeſetzte eilt am Rade der Zeit wie⸗ 


der zu feiner Zerſtöorung. | | 
7 en N 2 Koͤrper 


Körper werden zerflürt, aber 10 ne fie, 
ändern nur ihre Formen, Di ac 
Wachsthum und Bewegung ſind die Folge den Ehe 
kulation dieſes Stromes in den feinſten Gefäßen der Kör⸗ 
per: nur iſt die Cirkulation nach der ee der 
8 80 und der Art der Filtration verſchieden. 
Wird dieſes Fluidum in ähnlichen Korpern bel 
mauer, ſo werden dieſe Körper harmoniſch genannt. 
Die Nerven ſind die Leiter des magnetifepen Stv | 
mes: fie empfangen und modificiren ihn. N Ba 
Giebt es gleich in dieſer Kdrperwelt keine vollkom⸗ 
mene Gleichheit, ſo liegt doch ante in ans, pi 
die Kraft der Assimilation. e 
Aehnliches wirkt auf Aehnliches; Gleiches e ei 
W Aehnliches Harmonie hervor, | 8 12 
Sind die Nerven zweener Menſchen ahnlich g geſtin mm, \ 
fo find die Eindruͤcke auch aͤhnlich, und die Weriste; 
und dieſer Zuſtand ift Harmonie. 
Das Maaß der Gradation der Spannung fi tie ur⸗ 
ſache der muſikaliſchen Harmonie; ſie iſt es 5 in der | 


thieriſchen. 5 
Es giebt richtige Akkorde — Harmonien und » d 
nanzen auf dem Inſtrumente unserer Nerven. art f 


Der Menſch ſaugt durch die Poros den magneti⸗ 
ſchen Strom in ſich, und dieſer cirkulirt von dem Haupte 
gegen die aͤußern Theile des Körpers, und folgt dem 


Baue der Nerven, die feine Leiter ſind. 100 
een Der 
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Der Baum empfaͤngt dieſen Strom durch die Wur⸗ 
BR durch die Rinde und das Laub. c | 
Die Cirkulation des magnetifchen Stromes Aus e 
nem Körper in den andern heißt Thier-Magnetismus; 
und die Art, die uns lehrt, dieſen magnetiſchen Strom 
von einem Koͤrper in den andern ba leiten, e ma⸗ 
gnetiſiren. a WE 
Vom Magnetiſtren. 140% 
Da Menſch, der einen andern magnetifiren will, muß 
die Kraft haben, den magnetiſchen Strom in ihm zu 
0 und die aan 0 W BD 


* 


* 


Ae eigenen An zu 15 fl N 2 


ih Jeder geſunde Menſch, der ſich mit magnetiſchem 
Fluide ſaturirt dar ift im Stande, 105 ſcwöchere zu 
wirken. g 


2 Die gewöhnliche Akt, zu magnetifiren, gefebieht auf 
folgende Arten, die bereits allgemein bekannt ſind. 


Das Erſte if, ſich Bu Perſon, welche man berüh⸗ 
ren will, gegen uͤber, Geſicht gegen Geſicht zu ſetzen, ſo 
daß man ſeine rechte Seite der linken Seite des Kranken 
entgegen ſtellt. Um ſich mit ihr in Harmonie zu ſetzen, 
legt man ihr zuerſt die Haͤnde auf die Schultern, man 
faͤhrt laͤngſt ihren Armen bis zur Spitze der Finger her⸗ 
ab, indem man den Daumen des Kranken einen Augen⸗ 
blick haͤlt. Dieß wiederholt man zwen⸗ bis dreymal. 

N 3 a: Hier⸗ 
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Hierauf errichtet man vom Kopfe bis zu den Füßen 1 


Ströme. Alsdenn unterſucht man vermittels des Aus⸗ 
fragens oder Beruͤhrens den Sitz des Schmerzes, welcher 


bey den meiſten Krankheiten auf der entgegengeſetzten 


Seite, ſonderlich bey der Laͤhmung, dem Rheumatismus 
u. ſ. w. die Stelle der Krankheit andeutet. 

Nun beruͤhre man beſtaͤndig die h der Krank⸗ 
heit, man unterhalte die ſymptomatiſchen Schmerzen ſo 
lange, bis man ſie kritiſch gemacht hat, und auf biefe 
Art unterſtuͤtzt man das Beſtreben der Natur gegen die 
Urſache der Krankheit, bis die Kriſis erfolgt, welche das 


einzige Mittel iſt, Krankheiten aus dem Grunde zu heilen. | 


Der Sitz beynahe aller Krankheiten iſt gewohnlich in den 
Eingeweiden des Unterleibs, dem Magen, der Milz, Le⸗ 


ber, dem Netze, Gekrdſe, den Nieren u. ſ. w. bey dem 


weiblichen Geſchlechte, in dem ganzen Bezirke der Gebaͤhr 


mutter. Die Urſache aller dieſer Krankheiten beſteht i in a 
einer Hemmung der Säfte, welche einige Nervenäͤſte zu⸗ 
zuſammendruͤckt 75 und dadurch Krampf oder 1 


in den leidenden Theilen verurſacht, wohin dieſe Nerven⸗ 


zweige gehen. Daher beruͤhrt man dieſe Eingeweide zu⸗ 


erſt, ſonderlich weil in dem nervigen Mittelpunkte des 


Zwerchfells und dem Nervengeflechte des Magens die 


— 


meiſten Nerven zuſammen kommen, und Nerven die 


beßten Ableiter oder Kondukteurs des Magnetismus im 


menſchlichen Koͤrper ſind. 8 e 


Man beruͤhrt in eben angezeigter Stellung mit dem 


Daumen und Zeigefinger, oder mit der inwendigen fla⸗ 
chen 


ER PER oder mit einem Finger allein, indem man 
auf dem kranken Theile eine Linie nach der Richtung der 
Nerven beſchreibt, oder auch mit den fuͤnf F Fingern er 


und gebogen. % te ert 


Die Wirkung iſt in einer kleinen Entfernung vom 
9 1 8 


kranken Theile ſtaͤrker, weil nach dem Grundſatze der 
Magnetiſten die Kraft aus dem Leibe des Magnetiſten 
in den Kranken uͤberſtroͤmt, und zwiſchen der Hand, oder 


Kondukteur des Magnetiſten und dem Kranken ein N 
oder Strudel Re iſt. 


State der bloßen Hand berührt man mit einem zehn 


bis fü fünfzehn Zoll langen, kegelfdrmigen Eiſen von ſtum⸗ 
pfer Spitze; die Baſis des Stäbchens hat drey bis ſechs 


Linien, die Spitze eine oder zwey Linien. Ein ‚gläferner 
Stab iſ der beßte Leiter: man kann aber auch Eiſen, 
Stahl, Gold, Silber u. ſ. w. dazu nehmen. Noch mehr 
Kraft hat ein mit Magnet beſtrichenes Staͤbchen; es wird 
aber bey der Augen⸗Entzuͤndung, bey ſtarken Kraͤmpfen 
u. ſ. w. ſchaͤdlich. Bey allen fremden Kondukteurs, denn 
die Haͤnde ſind die natuͤrlichſten, muß man bemerken, 
daß man den Pol veraͤndern muß, d. i. man muß z. E. 
mit einem Eiſenſtaͤbchen, oder Glasroͤhre, mit der rechten 
Hand die rechte Seite des Kranken, mit der linken Hand 
die linke Seite des Kranken beruͤhren. Einen Pol dem 
andern entgegen ſetzen, heißt den Kopf, die Bruſt, den 
Bauch u. ſ. w. mit der rechten Hand beruͤhren, und die 
en gerade gegenüber an die Ruͤckenſeite, ſonderlich am 
N 4 Mic: 
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a 


duͤckgrade halten, aus dem fo viele Nerven in den Un⸗ 
terleib laufen. Dieß verrichtet man im Meridian, der 
von der Stirne herab bis zum Schambeine geht, von da 
nennt man alles, was am Kranken die rechte Seite 100 
Nord; und deſſen linke Seite, Sud. 5 


— 


Die kraͤftigſte Verſtaͤrkung des Waben erfoät 
in einer Stellung von Geſicht zu Geſicht. Um einen 
Waſſerbehaͤlter oder ein Bad zu magnetiſiren, taucht 
man einen Stock oder andern Kondukteur ins Waſſer, 
um darinnen einen Strom zuwege zu bringen, indem 
man es in gerader Linie bewegt, und der Kranke der 
Linie gegenuͤber ſitzt. An einem großen Behälter ſtic 
man ſich vier Punkte zu den Himmelsgegenden ab; als⸗ 
denn fährt man mit dem Stabe am Zoberrande ins wel 
ſer hinab, von Oſten gen Norden, von Weſten gen Nor⸗ 
den; und eben ſo von Oſt gen Süden, und von Weß 
gen Suͤden. Um dieſen Zober konnen ſich mehrere Per⸗ 
ſonen herumſetzen; aber alsdenn zieht man auch mehrere 


N { ah 9 
Wafferradiog gegen ſie nun:; 0000 
1 1 7 e > ln at. ii er 


Der aun beta 1 ein Piana oder 
länglichtrunder, hoͤlzerner Zober, von dicken, mit Farbe 
angeſtrichenen Staͤben, einen Fuß tief, zum Waſſerhalten 
tauglich, oben um ein paar Zoll weiter als unten, oben 
mit einem Deckel aus zwoen Hälften, die im Rande des 
Zobers eingelaſſen ſind, und den Rand des Zobers uns 
mittelbar berühren, und darinnen mit großen Schrauben⸗ 
naͤgeln befeſtigt find, bedeckt. Inwendig in dieſem Ba⸗ 

quet 


+ 


er DOT 


guet legt man 1 Wouteillen, vom Umfange gegen, die Mitte 
des Zoberbodens, in konvergenten Stralen. Eine andere 
Lage kehrt laͤngſt dem ganzen Umkreiſe des Zobers, dem 
Untertheil oder Boden gegen den Zoberboden. Die Mitte 
des Bodens nimmt die Centralflaſche ein. Alle Flaſchen 
find voll magnetiſchen Waſſers, und zugepfropft. Giebt 
man der unterſten Bodenſchichte der Flaſchen eine zweyte 
und dritte Lage, fo bekommt der Zober mehr Wirkſamkeit. 
Endlich wird der Zober [bis auf eine gewiſſe Höhe mit 
Waſſer angefuͤllt, ſo, daß das Waſſer alle Flaſchen be⸗ 
deckt. Man kann auch Eiſenfeilung, zerſtoſſenes Glas ꝛc. 
zwiſchen die Zwiſchenraͤume der Flaſchen ſchuͤtten. 
Trockne Zober ohne Waſſer entſtehen, wenn man die 
hohlen Raͤume zwiſchen den Flaſchen mit Glas, Eiſen⸗ 
feilung, Eiſenſchlacken und Sand ausfuͤllt. Im Deckel 
ſind Löcher, die eiſernen Stangen durchzulaſſen, die in⸗ 
wendig bis an den Boden der erſten Flaſche, fuͤnf Zoll 
weit von der Zoberwand herabgehen, gerade ſind, und ſich 
oben uͤber dem Deckel biegen, um mit ihrer ſtumpfen 
Spitze bis an die Stirne, das Auge oder den Magen 
des Kranken hingeleitet zu werden. Von außen oder in⸗ 
wendig im Zober geht ein ſehr langer Strick, ſo an einem 
Eiſen feſte iſt, hervor. Die Kranken umwinden damit 
den leidenden Theil, machen die Kette, indem jeder mit 
dem Inwendigen ſeines rechten Daumens das Inwendige 
des linken Daumens an ſeinen Nachbarn druͤckt, und je⸗ 
der 1 8 an Schenkel, Knie an Knie ſchließt. Noch 
ht N | laͤn⸗ 
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längere: Eiſenſtangen reichen vom Deckel bis zu denen 
Perſonen hin, welche hinter der erſtern in der zweyten 
Reihe ſitzen. Indeſſen wendet jeder Ma rn gegen 
das En! des Ane ’ n et 
N „ krete, A Re 

| Magnetiſche Schachteln dienen für Kranke, web 
che nicht zur Verſammlung kommen können. Die ie ein⸗ 
facheſte Art derſelben enthaͤlt eine mit Waſſer oder zer⸗ 
ſtoſſenem Glaſe angefuͤllte, eingeſchloſſene und gelegte 
Flaſche, aus der ein Staͤbchen oder Strick herausgeht. 
Noch beſſer iſt eine einfache Flasche, welche man auf 
den leidenden Theil legt. Unter das Bette eines Kran⸗ 
ken kann man auch mehrere Flaſchen aufrecht ſtellen, in 
deren Muͤndungen Eiſen eingekittet iſt; ſie bringen eine 
ſehr fuͤhlbare Wirkung hervor. Die gewoͤhnlichſten Schach⸗ 
teln ſind langvierſeitig, zehn bis zwölf Zoll hoch, und 
geſchickt, unter ein Bettgeſtelle geſtellt zu werden. Sie 
enthalten vier oder mehr Flaſchen, von der Beſchaffen⸗ 
heit und Lage wie im Zober. Die Bouteillen mit Waſſer 
ſind zugepfropft; in die mit Glas gefuͤllten kittet man 
einen kleinen eiſernen Kondukteur in die Muͤndung ein. 
Er geht einen Zoll lang uͤber den Deckel der Schachtel 
herauf. Den Zwiſchenraum der Flaſchen fuͤllt man mit 
benetztem oder trockenem zerſtoſſenem Glaſe aus. Ein 
Strick um jeden Hals der Flaſchen verbindet ſie unter 
einander, und dieſer Strick geht aus einem Loche an der 
Seite der Schachtel heraus. Der Deckel iſt ein Schie⸗ 
ber, den eine Schraube 1 Man ſtellt dieſe 
Schach⸗ 


. 


— — — 


Schachtel unter das Bette, und zieht die beyden Stricke, 
ſo links und rechts aus den Seiten der Schachtel heraus⸗ 
gehen, uͤber die Bettdecke bis zum Kranken hin K ae 


Um die Wirkung der aus dem Menſchen fießenden 
magnetiſchen Ströme zu verſtärten, ſo verſammle man 
fo viele Perſonen, als möglich, in einem Zimmer; man 
mache die Kette, die ſich bey den Kranken anfaͤngt, und 
an dem Magnetiſten endigt, und eine Perſon lehne ſcch 
an den Ruͤcken des Kranken. 


Will man unter einem Baume Rränfgefren 8 0 
* magnetiſtre man ihn auf nee Art: 


Man erwaͤhle einen jungen, kraͤftigen, 117 5 ge⸗ 
raden Baum, ohne Knoten; ſonderlich eine dicke Eiche, 

Ulme oder Buche; beftimme, indem man eine gewiffe 
Weite gegen Suͤden zugeht, eine rechte und linke Seite 
und die Mittellinie, und fahre mit dem Finger, einem 
Eiſen oder Stocke von den Blaͤttern an den Zweigen und 
Allen herab, wenn man vorher mehrere ‚diefer Linien 
dieſe Ströme längſt den Stamme ee bis 75 die 
ſichtbaren Wurzeln. Man fange von neuem an, bis 
man die ganze Seite magnetiſirt hat. Auf eben die Art, 
und mit der naͤmlichen Hand, d. i. die linke Baumſeite, 
mit der rechten Hand, und fo umgekehrt, magnetiſirt 
man auch die Nordſeite. Alsdenn naͤhert man ſich dem 
Baume, magnetifirt auch die Wurzeln, umarmt ihn, und 


haͤlt ihm nach und nach alle ſeine Pole vor. * 
Geſun⸗ 
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Geſunde, die ihn eine Zeitlang beruͤhren, empfinden 
Bern Wirkung; Kranke bekommen Kriſen. Zur Kur für 
viele Perſonen bindet man ſtarke Stricke in einer ‚gewifr 
fen Höhe am Stamme und den Hauptäften feſte; jeder 
kehrt ſein Geſicht gegen den Stamm, auf einem Stuhle 
oder Stroh im Zirkel ſizend, bindet den leidenden Theil 
mit dem herablaufenden Stricke, macht nach Intervallen 
die Kette, und jeder erwartet den entſcheidenden Augen⸗ 
blick der Kriſe, die hier fanfter als bey dem Zober if | 
Er koͤmmt geſchwinder und mit mehr Kraft, wenn mehr 
Perſonen beyſammen ſind. Ein Wind, der die Aeſte be⸗ 
wegt, verſtaͤrkt die Ausfluͤſſe des Magnetismus, und 
dieſes thut ein Bach oder Waſſerfall in der Naͤhe noch 
mehr. Mehrere Baͤume beyſammen magnetifit man alle, 
man verbindet ſie durch Stricke, die von einem zum an⸗ 
dern gehen, und die Kranken empfinden einen Geruch 
von den Bäumen, den fie e nicht beſchreiben können, der 
ihnen ſehr unangenehm iſt ‚ und den ie noch einige Zeit 
nachher bemerken, wenn ſie zurückkehren. Man glaubt, 
ein Baum konne die Kraft mehrere Monate lang behalten; i 
am ſcherſen magnetiſirt man ihn von Zeit zu Zeit. 158 


Eine Flaſche zu wagnetiſtren. Man faſſe ſie ben | 
den beyden Enden, reibe beyde Enden mit den Fingern 
auf den Raͤndern; man entferne die Hände nach und | 
nach von dieſen Enden. Ein Trinkglas, oder anderes 
Gefäß, ſo mit einem Getraͤnke angefüllt iſt, wird eben 
ſo magnetiſirt; nur muß man es zwiſchen dem Daumen | 


und kleinen f halten „indem man es den Kranken 
aus 


es 
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austrinken laßt, welcher einen Geſchmack darintien findet, 
den er auf die entgegengeſetzte Art nicht darinn finden 

wuͤrde. Eben ſo wird eine Blume, oder ſonſt ein Koͤr⸗ 
per durch Beruͤhrung und Druck magnetiſirt. 


Ein Bad wird magnetiſirt, wenn man die beyden 
Enden des Badezobers mit den Fingern, mit einem Stäbe 
chen oder Stocke reibt, mit dieſem Reiben bis aufs Waſ⸗ 
fer fortfaͤhrt, im Waſſer, in der naͤmlichen Richtung eine 
Linie beſchreibt, und dieſe oft wiederholt, und alſo den 
Strom immer in der naͤmlichen Linie fuͤhrt. Findet der 
Kranke, der im Bade ſitzt, das Waſſer zu kalt, ſo tau⸗ 
che man einen Stock hinein, und ziehe durch das Reiben 
einen Strom darinnen, und der Kranke empfindet eine 
Re davon „welche er dem Waſſer zufchreibs 


Die Arzneyen gebrauche man innerlich oder Aue a 
lich nur ſparſam; fe find nachtheilig, weil ſie größten⸗ 
theils zu viel Saͤure enthalten, und Reize und ‚Krämpfe 
vermehren; wie ſtarke Purgiermittel, die warmen, Urin 
treibenden Mittel, die eröffnenden Arzneyen, die Blaſen⸗ 
pflaster 7 ohne Nutzen, weil alle Arzueyen in der Kuͤche 
des Magens umgekocht, und von der Natur wie die 

Speſſen behandelt werden, deren dem Körper analoge 
Stoffe zum Nahrungsſafte übergehen, und deren ungleich⸗ 
artige Theile ausgeworſen werden. Indeſſen laͤßt doch 
Herr Mesmer in fauler Galle und verdorbenem Magen⸗ 
ſchleime Brech⸗ und Purgiermittel zu. Gegen die herr⸗ 
ſchende Saͤure erlaubt er abſorbirende Mittel, ſo wie die 
a kalei⸗ 
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kalcinirte Magneſia. Ohne Kalcinirung wuͤrde fie in der 
Magenſaͤure eine Menge Luft entbinden, und den Mar | 
gen wuitlähen. Be A te a ee e 


& ſchreibt Halle von der Art zu magnetiſtren. | 
Herr 2 Doktor Bicker aus Bremen ſchickte über den thieri⸗ 
ſchen Magnetismus an den Hofrath Baldinger folgenden 
Brief ein, der in des Hanndv. Magaz. 19 St. 1787, 
und in Baldingers medizinischem Journal 12 St. S. ji 
wie folgt, zu leſen iſt. „ a je | 


Vor einigen Wochen hatte ich die Ehre, Ihnen von 
der neuen Kurmethode, welcher man den Namen thieri⸗ 
ſcher Magnetismus, und andere denſelben Sachbegriff 
bezeichnende Namen, angemeſſen oder unangemeſſen, bey⸗ | 
gelegt hat, einige Nachrichten und Bemerkungen mitzu⸗ 
theilen. Die Veranlaſſung, wodurch ich bewogen wurde, 
dieſelben fortzusetzen, entſtand theils daher, weil ich bey | 
genauerer Erinnerung und fortgeſetzter Beobachtung fand, 
daß ich in meinem erſten Briefe verſchedene wichtige 
Nachrichten ausgelaſſen, nachzuholen und zu berichtigen 
hatte; theils weil mich einige hieſige und auswärtige 
Freunde erſuchten, die Kurart ſelbſt oder ihre Anwendung 
zu beſchrelben, da ich denn durch dieſe Art der Bekannt⸗ 
| machung und offentlichen Sorrefponbeng Zeit und Muͤhe 


erſpare. ; 


Ich glaube 10 1 es nöthig ape den 1 Unterſched 
de- Wiethode des Herrn Mesmer, die ohnehin bekannt 
genug iſt, von der unſrigen aus einander zu ſetzen, und 

N | will 


will mich nur blos bemuͤhen, die Methode, welche von 
uns angewandt worden iſt, ſo deutlich und anſchaulich, 
wie moͤglich, zu machen. Acht Tage vor der wirklichen 
Kur tranken die Patienten täglich eine Bouteille magne⸗ 
tiſirtes Waſſer, und wurden gelinde abgeführt. Das 
Waſſer wird magnetiſirt, indem man ein reines leeres 
Glas zwiſchen deu fünf ausgebreiteten Fingern der einen 
Hand unten anfaßt, und mit dem erſten Gliede der fuͤuf 
Finger der andern Hand den obern Rand des Glaſes um⸗ 
ſpannet: alsdenn drehet man mit den unterſten Fingern 
das Glas einige Minuten nach feinem Körper in einer⸗ 
ley Richtung herum. Man nimmt darauf eine mit Waſ⸗ 
fer gefüllte und eine leere Bouteille, gießt das Waſſer 
aus der gefuͤllten in das geriebene Glas, welches man, 
wie vorhin „unten feſt haͤlt, und macht mit denen zu⸗ 
ſammengehaltenen Fingerſpitzen der andern Hand einige 
Minuten die Bewegung, als wenn man mit Gewalt et⸗ 
was in das Waſſer hineinwuͤrfe, und gießt endlich durch 
einen Trichter das Waſſer in die leere Bouteille. Es 
verſteht ſich, daß die Patienten aus keinem andern Glaſe 
trinken duͤrfen. Auf die Art wird jeden dieſer acht Tage 
fortgefahren. Es ſey nun Vorurtheil oder Einbildungs⸗ 
kraft, oder was man will, genug, wir haben bey ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchen gefunden, daß die Patienten das 
magnetiſirte Waſſer vom andern gewoͤhnlichen Waſſer, 
welches aus demſelben Brunnen geſchoͤpft war, und den⸗ 
ſelben Grad der Kaͤlte hatte, unterſcheiden konnten. 
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Das Magnetiſtren oder n wird 1 fol⸗ 
gende Art verrichtet. Die zu magnetiſi rende Perſon legt 
ſich in einer gewöhnlichen Bekleidung auf ein Kanapee, 
Ruhbette, oder ſetzt ſich auf einen Stuhl, und der Arzt 
oder Magnetiſeur ſetzt ſich ihr ſo gegenüber; daß er ‚bes; 
quem ihren Koͤrper bis an die Knie berühren. kann: er 

breitet ſodann ſeine beyden Arme und Hande ſo gegend 
die Perſon aus, als wenn man einen halben Zirkel um⸗ 

ſchreiben wollte, und bringt in dieſer Richtung die Haͤnde 

zuerſt nach der Mitte der Stirne, ſo,, daß die Finger 
nach beyden Seiten des Kopfes ausgebreitet, und beyde 
Daumen auf die Mitte der Stirne gehalten werden: da 
denn mit den Daumen dieſe Stelle ein paar Minuten 
zirkelformig gelinde gerieben wird. Run ſenkt man die 

BR in BR ‚Stellung, und in ede nh 


Sr des K wi bs in die Gegend 58 Ding 18 R 
oder Herzgrube (Cardia), reibt die Stelle auf die naͤm⸗ 
liche Art mit den Daumen „ indem man die Fi ger in 
beyden Seiten ausbreitet, bringt darauf die Hände, auf 
dieſelbe Weiſe bis oberhalb der Gegend des Nabels, wo | 
ebenfalls gelinde mit den Daumen gerieben wird. Man 
breitet alsdann aufs neue die Arme und Haͤnde gegen 
den Patienten aus, und fuͤhrt fie, wie vorhin, in der 
bogenförmigen Richtung nach der obern und mittlern Ge⸗ 
gend der Artikulation des Oberarms mit der Schulter. 
welche Stelle man mit den Daumen, eine kurze Zeit fanft, 
druͤckt, darauf mit den Faden Fingern den ganzen Arm 


e N ö | fr 


ſanft herunterſtreicht, bis zu den Daumen „die man er⸗ 
greift, und an den Spitzen in der Mitte des Körpers 
zuſammenfuͤhrt. Nach dieſer Beruͤhrung kehrt man unter 
der vorerwaͤhnten Ausbreitung der Arme und Haͤnde ge⸗ 
gen den Patienten, zur Herzgrube und zum Unterleibe 
zuruͤck, und ſtreicht zuletzt mit beyden flachen Händen, 
an der dem Magnetiſirenden gegen uͤber liegenden Seite 
des Kranken, bis oberhalb des Knies herunter, wo man 
mit beyden vereinigten Daumen und mit den flachen Haͤn⸗ 
den einen ſanften Druck ausuͤbt. Nun faͤngt man von 
vornen wieder an, nur allezeit von oben, vom Kopfe 


\ 


oder von der Herzgrube. 


Wir glauben, daß der Morgen die beßte Zeit zum 
Magnetiſiren iſt. Man faͤngt mit fünf Minuten an, 
und ſteigt jeden Tag einige Minuten bis zur halben 
Stunde. Die einmal dazu beſtimmte Stunde muß, wo 
moglich, in Acht genommen, und das Magnetiſiren im⸗ 
mer von einer und derſelben Perſon verrichtet werden. 
Wenn es Zeit und Umſtaͤnde erlauben, kann man Mor⸗ 
gens und Abends eine halbe Stunde magnetiſiren. Die⸗ 
ſe letztern Regeln gelten aber nur von einem Patienten, 
der noch nicht in die Ekſtaſe gekommen if, weil ſie ſich 
in dieſem Zuſtande, wie man weiter unten ſiehet, durch 
den Willen oder die Empfindung des Patienten veraͤndern. 


So einfach das ganze Manduvpre an und fuͤr ſich iſt, 
und fo ſehr daruͤber geſpdttelt oder gewitzelt werden mag, 
ſo gewiß iſt es doch, daß die beobachteten Erſcheinungen 
5 O x bey 
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bey unfern Patienten keiner andern Ursache un | 
waren, und daß auch hier der Grundſatz beſtaͤtigt wird, | 
daß geringſcheinende eine oft große ae her⸗ 
vorbringen. | 6 0 0i an e 77 
Die merkwürdige Krifis, welche man uche 
Schlaf oder Somnambulisme magnetique nennet, waͤhrte . 
bey der erſten Kranken bis zum 24ſten Jaͤnner, bey der 
zweyten nur bis zum 18ten März. Diefer Zuſtand kam i 
bey beyden Kranken regulair alle Tage, dauerte gewöhn⸗ 
lich drey bis fuͤnf Stunden, zuweilen einen ganzen Tag, 
ſelten zwey — drey Tage — der laͤngſte Schlaf dauerte 
bey der erſten Kranken fuͤnf Tage. Waͤhrend eines ſol⸗ 
chez, langen magnetiſchen Schlafs waren ſie bey Tage N 
immer bey völliger Gegenwart des Geiſtes, des Nachts 
aber in einem Zuſtande dunkler Vorſtellungen „ doch nicht 
ohne Bewußtſeyn. Zwiſchendurch kam der natſtliche 
Schlaf einige Stunden, aus welchem ſie wieder in den 
vorigen Zuſtand verfielen 1 ohne dieſe Art des Mebergans g 
ges ſich vorſtellen oder erklären zu konnen. Sie wurde den 
taͤglich magnetifitt,, obgleich auch außerdem der magnes 
tiſche Schlaf ſich einſtellte. Aber theils hielten ſie dieſe 6 
Operation zu ihrer Beſſerung für nothwendig theils 
konnten ſie außerdem gar nicht oder nur aͤußerſt muͤ ihſam 
ſprechen; ferner verſicherten ſie, daß dadurch die Säfte, 
und Thätigkeit ihrer Seele zunaͤhmen, ihre Vorſtellungen 
deutlicher und aufgeklaͤrter wuͤrden, u und ſie dann in jenen 
heitern gluͤcklichen Zuſtand kaͤmen, welchen ſie ſo ſehr 
prieſen, und der denn die übrige Zeit ihres Schla fes fort⸗ 
dauerte, | wi } 


Wenn eine unbeſtümmte, bald kuͤrzere, bald linge 
Zeit magnetiſirt war, ſo glaubte die eine Kranke, die 
Empfindung eines vom Kopfe herunter ſanft herabflie⸗ 
ßenden kuͤhlen Stroms zu bemerken, gleich als wenn 
eine gewiſſe aͤtheriſche oder elektriſche Materie herabſtroͤm⸗ 
te, und wenn dieſe Empfindung eintrat, ſo mußte mit 
der Manipulation aufgehalten werden. Die andere ver⸗ 
ſicherte, daß, ſobald genug magnetiſirt waͤre, alles Un⸗ 
behagliche bey ihr ver ſchwaͤnde. 


So lange der magnetiſche Schlaf dauerte, genoſſen 
ſie nichts, als zuweilen etwas kaltes Waſſer, nur trank 
die eine Kranke in ihrem finftägigen Schlafe des Mor⸗ 
gens eine Taſſe Milch, und niemals hatten ſie nach un⸗ 
ſern ſorgfaͤltigſten Unterſuchungen, waͤhrend dieſer Kriſis, 
die gewöhnlichen natuͤrlichen Ausleerungen, außer der 
beſtaͤndigen gelinden Ausduͤnſtung. 


Als einen Hauptbeytrag zur vollendeten Kur, kann 
ich auch noch von unſerer zweyten Kranken anfuͤhren, 
daß die monatliche Periode im December fi) bey ihr 
einſtellte, ordentlich und gehoͤrig ſtark war, und ig ſo 
zur rechten Zeit wieder kam. vr | 


Ben der Verfeinerung der nor Organe in der 
Ekſtaſe, das Geſicht ausgenommen, war es merkwuͤrdig, 
daß koͤrperliche Empfindung von Schmerz, nach ihrer 
Aus ſage, alsdann weniger auf fie wirkte, als im natürs 
lich wachenden Zuſtande. Dieſes beſtaͤtigte ſich uns auch 
dadurch, daß, wenn ſie noch wachend magnetiſirt wurden, 

O 2 und 


212 | Der — 


und waͤhrend des Manipulirens bowulſtiſche eiche 
rungen entſtunden, fuͤrnehmlich wenn die beyden Dau⸗ 
men auf die oben beſchriebene Art vereintget wurden, 
wobey ſie den ſtaͤrkſten Schmerz und die größte Erſchüͤt⸗ 
terung erfuhren, ſie oft mit ſichtbarer Aengſtlichkeit ba⸗ 
ten, damit aufzuhdren, und gleich darauf im magneti⸗ 
ſchen Schlafe dieſe Erſchuͤtterungen, die auch in den 1 
uͤbrigen beruͤhrten Theilen mit heftigen Suchen begleitet i 
waren, ganz gelaſſen ertrugen, und ſobald ſie voruͤber 
waren, und ſo lange mit dem Magnetiſiren aufgehalten 
wurde, ihre gewöhnliche Munterkeit wieder annahmen. 
Dieſe Munterkeit, dieſes Vergnuͤgen, dieſen Jubel möchte 
ichs nennen, behielten ſie einen Tag wie den andern in 
der Ekſtaſe; ſie behaupteten, dieſer Zuſtand ſey mit nichts 
zu vergleichen, und wuͤnſchten, daß er nie aufhoͤren moge. 


Wir machten verſchiedene Verſuche, ihnen die Augen | 
zu oͤffnen, um die Beſchaffenheit der Pupille zu unter⸗ 
ſuchen, wir fanden aber einen fo ſtarken 9 Widerſtand der 
Mufkeln der Augenlieder, und das Auge ſo krampfhaft in 
die Hoͤhe gezogen, daß wir nur den untern Rand der Re⸗ 
genbogenhaut, und nichts von der Pupille ſehen konnten. 


Eben fo beſtaͤtigten uns alle Verſuche, daß wenn N 
die Kranken aus ihrer Kriſis erwachten, ſie nichts von 1 
dieſem vorhergegangenen Zuſtande wußten, und nichts | 
von allem dem, was fie, oder mit wem ſie geredet hat⸗ 
ten, ſich erinnerten. Das Erwachen aus der Kriſis ge⸗ 
ſchah jedesmal zu der insgemein ſchon mehrere Tage von 
\ ihnen 


ihnen vorherheſtimmten Stunde. Bey der erſten Patien⸗ 
tin giengen einige bald mehr, bald minder heftige Kraͤm⸗ 
pfe vorher; bey der zweyten aber nur eine gewiſſe Un⸗ 
ruhe, im Herumwerfen des Körpers und ein ſtarkes Rei⸗ 
ben in den Augen. Verſchiedene dieſer Kranken ganz un⸗ 
bekannte Perſonen, mit denen ſie ſich eben auf die frey⸗ 


muͤthigſte Weiſe unterhalten hatte, und die zur Beobach⸗ 


tung dieſes Ueberganges bey ihr geblieben waren, verſi⸗ 
cherten mich, daß nichts kunſtloſer ſey, als dieſes Erwa⸗ 
chen, nichts redender fuͤr die Wahrheit der Sache, nichts 
auffallender, als die Verwechslung ihrer vorhin freyen un⸗ 
genirten Unterredung, mit einem ihr natuͤrlich eignen blös 
den und ſchüchternen Benehmen, verbunden mit dem Er⸗ 
ſtaunen uͤber die Gegenwart mehrerer ihr ganz free 


Perſonen vor ihrem Bette. 
A 


ne So nie die Beſſerung bey beyden Keane e 
und herannahete, bemerkten wir eine merkliche Abuahme 
der Verfeinerung ihrer finnlichen Organe, beſonders des 
Gefuͤhls, obgleich wir auf dieſe Erſcheinung, als eine 


wahre Nebenſache und die zur Kur nichts beurug, nie 


viel geachtet hatten. 


Die beyden oben genannten Tage waren es, die von 


beyden Kranken als der Zeitpunkt, da ihr magnetiſcher 
Schlaf aufhdren, und ihre völlige Beſſerung eintreten 


wuͤrde, ſchon einige Wochen vorher beſtimmt waren. 


Dieſe merkwuͤrdige Periode iſt nun eine geraume Zeit ver⸗ 
floſſen, und fie befinden ſich ſeitdem ſo wohl, daß ihnen 
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fein äuferfiäjes Merkmal der KERN! mangelt. Doch 
haben ſie in der letzten Zeit des magnetiſchen Schlafs 
noch verſichert, daß die Krifis im Monat März noch ein 
paar Wochen ſich einſtellen wuͤrde; daß ſie waͤhrend die⸗ 
ſer Periode noch magnetiſirt werden müßten, daß diefe: 
zur Stärkung und Erhaltung ihrer Geſundheit, und zur 
Verhütung von Recidiven, die nachher gewiß e 
ii würden, nothwendig waͤre. e ae ben 1 Ä 
enen an 
Dieſes if das Hauptfächlichfte, 99840 Ihnen theils 
aus ſelbſt beobachteten, theils von meinen gelehrten Herz 
ren Kollegen mir mitgetheilten Erfahrungen, von dieſer 
Kurmethode, ihrer Anwendung und Wirkung berichten 
kaun. Wenn ich bey mehreren merfwirbigen, Phͤneme: 
nen nur die Reſultate und nicht die Fakta ſelbſt angefi 
habe, ſo muß ich Sie bitten, dieſe Unvollfommeneiten 
aus verſchledenen hier nicht anzuführenden Grunden vor⸗ 
erſt zu entſchuldigen. Indeſſen gewaͤhrt es mir ein gro⸗ 
ßes Vergnügen, Ihnen noch die Nachricht geben zu kön⸗ 
nen, daß der Magnetismus nunmehr auch bey einer 
dritten, an einer der traurigſten Nervenkrankheiten leiden 
den und bis itzt unheilbaren Kranken angewandt wird; 
daß die merkwuͤrdigſten Erſcheinungen mit den bereits 
beobachteten uͤbereinkommen, und daß alles den glücklich 
ſten Ausgang der Kur hoffen laßt, „ gent z ee 


So verſchieden der Nutzen der ere Kirmes 
thode bey unſern beyden Kranken, und ſo unläugbar dle 
e geweſen ſind: ſo gewiß es iſt, daß eine Er- 

fahrung 
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fahrung in der Arzneywiſſenſchaft mehr werth iſt, als 
hundert Raiſonnements — ſo bin ich doch uͤberzeugt, 
daß es nicht an Spott, Tadel und Widerſpruͤchen fehlen 
wird, um, wo moglich, die ganze Kurart laͤcherlich zu 
machen: und daß vielleicht gerade diejenigen am lauteſten 
daruͤber ſchreyen Gele die am eme e e 
Richter daruͤber ſind. e We ent 

“4 die 

4 Unſere Abſicht bey Bekanntmachung dieser ‚Kuren 
„war ‚wahrlich nicht, Charlatanerie zu ſpielen, oder Auf⸗ 
ſehen zu erwecken. — Wir haben nicht das geringſte Ge⸗ 
heimniß aus dem ganzen Verfahren gemacht, — ſondern 
blos erzählt; das ift geſchehen, die Wirkungen ſind dar⸗ 
N auf erfolgt, und die Kranken ſind beſſer geworden. Wir 
bauen kein Syſtem, keine Theorie darauf. — Wir uͤber⸗ 
b reden keinen Menſchen. — Es iſt uns ganz le oh 
wie man die Sache erklären will oder kann. — Ob aus 
der bloßen Wirkung des Reibens, oder aus einer der \ 
elektriſchen Ladung analogen Anhäufung einer feinen Ma⸗ 
terie, oder auch blos aus Seelen wirkung. 


Aber geſetzt, man wollte durchaus theoretiſtren, durch⸗ 
aus eine Hypotheſe annehmen, um die Sache wahr und 
begreiflich zu finden, ſo vergleiche man ſie en aͤhulichen 
Erſcheinungen in der Natur. Denn ſollte es ganz unbe: 
greiflich ſeyn, daß jenes faſt allenthalben gegenwärtige 
Fluidum, welches aus den mehrſten Körpern, nach un⸗ 
ſern neueſten Erfabruhgen, mit ſo leichter Muͤhe Heron 
Brunn werden kann — die elektriſche Materie. — - fih 
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auch im⸗menſchlichen Körper in einer großern Quantit 

befinde: daß es durch jenes Streichen und Berühren; 
welches beym Magnetiſiren geſchieht, auf eine gewiſſe 0 
Art modificirt, oder zum ſtaͤrkern Ausſtrömen gebracht 
werde; und nun auf eine ſanftere und durchdringendere 
Art auf das Nervenſyſten eines andern menſchlichen Kor: 
pers wirken, und die Phaͤnomene hervorbringen könne, 
die ſich beym Magnetiſiren zeigen? — Sollte es ſo auf⸗ 
fallend fuͤr den ſeyn, der die Wunder der gemeinen Elek⸗ 
trizitaͤt nur etwas kennt, daß ſich auch dieſe auf die Art 
modificirte Elektrizität andern Körpern, als dem Glaſe 5. 
dem Waſſer u. ſ. w. mittheillen, und fi) darinn anhläͤn⸗ 
fen laſſe. Sollte es endlich ſo unmöglich ſeyn, daß dieſe 
thieriſche Elektr izitaͤt — da fuͤr ſich ſchon die gemeine Giet- ji 
trizitaͤt, nach dem Urtheile mehrerer Phyſiker und Phy⸗ . 
ſiologen, mit dem Fluido nerveo die größte ueberein⸗ 
ſtimmung haben ſoll — zunaͤchſt aufs Seulorium cot. 
mune wirken, die Seele in einen ſonſt ſelten in der Na⸗ | 
tur vorkommenden Zuſtand verſetzen, und in eine andere i 
Lage gegen ihren Koͤrper bringen kdune, woben denn zu⸗ 
gleich — indem ein Weg vom Körper zur Seele, der 
größte, und merkwuͤrdigſte, das Geſicht verſchloſſen. — | 
andere uns unbekannte Wege wieder gebffnet, oder font. 

ſchlummernde oder halb entichefe Kräfte, derſelben jetzt 

in Thaͤtigkeit geſetzt werden. — Sollte dieß ſo unmöglich 
ſeyn? Wir erkennen auch dieſe Hypotheſe nicht für die Ä 

unſrige, nicht für bie beßte, ſondern fuͤhren fie nur an, a 
um das Wundervollſcheinende der Sache dem Natürlichen 
he zu bringen. ö b Wir 


Wir entſcheiden auch nicht, ob dieſe kuͤnſtliche Nacht⸗ 
wandlung, dieſe Ekſtaſe mit erhöheten Seelenfräften und 
verfeinerten ſinnlichen Organen — das Divinationsver⸗ 
mögen — für unſere bisherige Seelenlehre alltäglich — 
oder belehrend ſey. — Fuͤr uns iſt es genug, uͤberzeu⸗ 
gend zu wiſſen; durch das Magnetiſiren konnen . bey 
widernatuͤrlich reizbaren Nerven, wichtige und heilſame 
Wirkungen und e im Körper hervorgebracht 
werden. 


Aber, ohne ſtolz zu ſeyn, kann ich behaupten, daß 
man uns unrecht thue, wenn man vermuthet, wir haͤt 
ten ganz bekannte Dinge als unbekannte und ungewöhn⸗ 
liche angeſtaunt. Oder wenn man großmuͤthig genug 
ſeyn will, uns etwas zu lehren, was jeder Arzt wiffen 
muß. — Auch wir haben die Schriften eines Zimmer⸗ 
manns, Tifi ots, Muratoris, wWeickhards ꝛc. ſtuditt, 
und ıifen, 18 Einbildungskraft wirken könne oder ger 
wirkt habe. — Auch haben wir Gelegenheit genug ge: 
habt, Nervenkranke, Hyſteriſche und Bypochondriſche 
zu ſehen, und die oft fo ſonderbaren Erſcheinungen in 
dieſen Krankheiten zu beobachten. Aber, welcher ſelbſt 
mit den ausgebreitetſten Kenntniſſen ausgeruͤſtete Sterb⸗ 
liche kann die Wahrheit laͤngnen, daß die meiften pſycho⸗ 
logiſchen und phyſiſchen Erſcheinungen unſerer belebten | 
Maſchine uns unerklaͤrbar find, und ſich ſo wenig richtig 
a priori, als die meiſten phyſiſchen Kraͤfte unbelebter 
Körper demonſtriren laſſen? Wer erklaͤrt mir die Urſache 
und den Unterſchied idivelektrifcher und unelektriſcher Koͤr⸗ 

| O 5 per, 


— 


ee 
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per, oder die Urſache der Fraurdſhaft and unelglet 
unter den Polen des Magnets? — ohne zu willküͤhrli⸗ 


chen, ſelbſt b e ee Sopathefen feine: Zuflucht 


zu nen; Ste NER * * mage 
1 SE 0 a 
| Wer 115 o aus dieser i Ache den Nutzen dieſer 
und aͤhnlicher Entdeckungen beſtreiten? Wem iſt es un⸗ 
bekannt, daß dieſe Wiſſenſchaften im Anfange mit vielen | 
Vorurtheilen kaͤmpfen mußten: und daß ſie lediglich den 
anhaltenden und ſor gfaͤltigen Verſuchen Ade ee | 
gen denjenigen Grad, der Vollkommenheit zu danken haz 


A een 


ben, worinn wir ſie itt wahrnehmen. Es iſt ‚BE be 


= 


| kannte E fahrung im ganzen ee e daß 


eine neue Methode deſto gewiſſer zum Stein de es Anfof 

ſes werde, je größeres Aufſehen ſie erregt; dieſe Wahr⸗ | 
heit beſtätiget ſich vorzüglich in der Arzne eywiſſenſchaſt 1 
von ihrer Entſtehung bis auf die gegenwärtige Zeit. Ich 
darf mich zum Beweiſe nur auf die erſte Anwendung der 
Chinarinte, des Duedfilbers, des Spießglaſes, de der Blat; 6 
tereinimpfung beziehen, ie Und doch hat eine durch u unzäh⸗ a 
ige Beyſpiele erlangte Gewißheit, von der Wirkſamkeit | 
und Fürtrefflichkeit dieſer Arzneymittel, e vorausgeſetzt, daß N 
ſie recht angewendet werden „noch bis itt nicht alle Zwei⸗ 
fel und Miderfprüche heben Tonnen, die! von einigen fort, 
dauernd dagegen gemacht werden. Wie viel ‚Schwierige g 
keit muß es daher nothwendig haben, eine als widerſin⸗ 
nig, unvernuͤnfijg und unmdglich verfchrieene Kurme⸗ 

thode in bag aM adp eee nöthige Kit a fegen. 
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Der zweckmaͤßige Weg in der Arzneywiſſenſchäft, wo 
ohnehin fo manches ſchwankend und dunkel iſt, vorzuͤg⸗ 
lich, wenn es darauf ankommt, das Verhaͤltniß unter 
Urſache und Wirkung zu beſtimmen, zu einiger Einſicht 
und Erkenntniß zu gelangen, iſt unſtreitig eine ruhige, 
vernuͤnftige, fortgeſetzte Beobachtung und Pruͤfung. Wo 
iſt dieſes wohl nothwendiger, als bey der Unterſuchung 
der Kraͤfte und Wirkſamkeit des thieriſchen Magnetismus? 
Kann man auf eine andere Art dazu gelangen, als durch 
een Verſuche und behutſame Beobachtungen? 


Man ſpricht gewöhnlich von nichts als Vernunft. — 
Nichts ſoll wahr em, was dadurch nicht demonſtrirt 
werden kann. — Und doch wird dieſes herrliche Geſchenk 
der Vorſehung s von Br manchen gemißbraucht, inſonder⸗ 
heit, wenn ſich ihre Leidenſchaften r mit ins Spiel wichen. 
Wenn man ſich unter einem venünfti tigen Manne im eis 
gentlichen Sinne des Worts zugleich einen guten Mann 
denken muß, dem alſo daran gelegen iſt, der Wahrhet 
vorzuͤglich aus dem Grunde nachzuforſchen, um fie 6 ver⸗ 
ſtaͤndlich, faßlich, gemeinnützlch zu machen, ſo iſt es 
wohl mit der Idee eines vernünftigen Mannes ein ſchwer 
aufzuldfendes Pr oblem, diejenigen,! die entweder i im Spe⸗ 
kulatisen oder im Sachlichen anderer Meynung find, zu 
bekachten und anzufeinden. Eben ſo ſonderbar iſt es, 
bey der bekannten Einſchraͤnkung unſerer Erkenntuiſſe und 
Begriffe, eine Sache zu verwerfen, oder für thöricht und 
erdichtet zu halten, blos aus der Urſache, weil man ſie 
noch 105 begreifen kann, und noch ſchlimmer, wenn es 
aus 
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aus Stolz, Neid oder Beharrlichkeit in der me vor⸗ 
gefaßten Meynung geſchieht. Sokrates, der ſcharfſin⸗ 
nige Denker, ſagte am Ende ſeines Lebens: Ich habe 
manches in der Natur geſehen, und verſtanden und ge⸗ 
funden, daß es gut war: ich zweifle keinesweges, daß 
dasjenige, was ich nicht davon hen oder e 
nicht eben ſo gut ſey. — 4 100 8 wi 
Aeußerſt raͤthſelhaft iſt die e der ns 
ligion wider den thieriſchen Magnetismus! Gegen welche 
Religions wahrheit ſtreitet es, zu glauben, was man klar, 
deutlich und zu wiederholtenmalen ſiehet? Welche Reli⸗ 
gion iſt es, die ‚und beſiehlt, das Zeugniß der Sinne zu 
verlaͤngnen — die uns befiehlt, neue, oder bisher unge⸗ 
ſehene und unbe annte Kraͤfte der Natur „ nicht zu un⸗ 
terſuchen? Iſt nicht Beyſtand und Hilfe der leidenden 
Menſchheit eine der erſten Pflichten, die uns die Reli⸗ 
gion lehrt — und wer ſehnt ſich wohl mehr nach Bey⸗ 
ſtand und Erleichterung, als ein Menſch, der auf, einem 
langwierigen und ſchmerzhaften Krankenlager darnieder 
liegt. Wir behaupten ja keine Wunder, fondern glauben 
nur, merkwuͤrdige aus unſerer bisherigen Phyſik, Phy⸗ 
ſiologie und Pochologie nicht zu erklärende Phänomene 
geſehen zu haben, und daß es ermuthlch blos der 100 
vollkommenheit dieſer Wiſſenſchaften zihnſchielben ik, um 
dieſe Erſcheinungen ſo ganz begreiflich h natürlich zu 1 
finden. . ji 


Jede neue Enddecung e e die ſcherſen und 5 
ecm Sonſchrute in der ihr noch fehlenden Auf⸗ 


klärung, 
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klaͤrung, wenn ſich mehrere Faͤhige und Wißbegierige zur 
Unterſuchung, Vergleichung und Beurtheilung derſelben 
vereinigen. So wird Licht uͤber Daͤmmerung verbreitet, 
ſo findet man in jeder neuem deckten Wahrheit die Spur 
der ihr zunaͤchſt augraͤnzenden, und ſo wird durch gegen⸗ 
feitige Berichtigung der Begriffe eine Wiſſenſchaft berich⸗ 
tiget und aufgeklaͤrt. 


Eine Note zum Thier⸗ Magnetismus. 
Rechtfertigung der Jeſuiten falſcher Beſchuldigungen. 
Von dem thieriſchen Magnetismus finden ſich Spuren 
in dem graueſten Alterthume der Zeiten. Die itzige Lehre 


aber und ihre Anwendung zur Hilfe der leidenden 8 
heit leitet ſich aus Indien her. N 


Die prieſterliche Caſte der Bramanen in Hindoſtan 
trieb dieſe Wiſſenſchaft ſeit mehreren Jahrhunderten. Sie 
zog ihre Lehren und Grundſaͤtze aus ihren gottes dienſtli⸗ 
chen, muͤndlichen Ueberlieferungen und aus der 0 
Vorſchrift des Brama. | 


Eben itzt ſoll ein Gelehrter in Engelland beſchaͤftigt 
ſeyn, die ſchriftlichen Quellen daruͤber aus ihrer gottes⸗ 
dienſtlichen Sprache zu Ache und ſie der e vor⸗ 
zulegen. 

Liest man den Wodan des Brama, fo beſtaͤtiget 10 
dieſe Sage, und die Lehre des Zoroaſter und Zend⸗Aveſta 
laͤßt mit Gewißheit vermuthen, daß auch die Parſen in 
Aſien, und von dieſen die aͤgyptiſchen Prieſter in ihren 
14 9 Myſte⸗ 


N 
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Myſterien davon, und feinen fonderbaren Bisherige 
Wagpecte mus ſchon Keuntniſſe erlangt haben. e c 


So ſchreibt Baldinger uͤber den thierischen 22 
tismus in ſeinem mediziniſchen Journale, 18. Stück, 
Seite 26, vom Jahrgange 1787. ee e 
Die Jeſuiten ſollen die praktiſche Lehre diefer Ge 
heimniſſe gleich beym Anfange ihres Ordens mittels ih⸗ 
rer Miſſionen aus Indien, wo ſie ſolche von den Brama⸗ 
nen erlernt, nach Europa gebracht haben. Es iſt kein 
Zweifel, daß kein Orden Maͤnner von tieferer Einſicht 
und Gelehrſamkeit aufzuweiſen hat, als dieſe Societät; 
und die ewigen Werke eines Kirchers und Caſpar Schotts 
ſind die Beweiſe, welche Vorſchritte ſie laͤngſt in den ge⸗ 
heimen Wiſſenſchaften muͤſſen gethan haben. Mesmer 
ſelbſt, den man dermalen als den Erfinder des; Thier⸗ 
Magnetismus angiebt, hat die erſten Grundſaͤtze ſeiner 
Kenntniſſe dem beruͤhmten P. Hell zu verdanken, der in 
aller Ruͤckſicht ein außerordentlich tiefgelehrter Mann iſt. 

Sehr unbillig ſcheint mir aber der Einſender des 
Schreibens in Baldingers Journal zu urtheilen, da er ſo 
glatthin und ohne Beweiſe die Herren der Societaͤt be⸗ 
ſchuldigt, als hätten, fie dergleichen geheime Wiſſenſchaf⸗ 
ten nur zu geheimen Abſichten ihrer een 
heiten gebraucht. a 5 11 


Man leſe nur die Werke eines Ahnen uch | 
Schotts und andere dergleichen berühmter Jeſuiten mehr, | 


die ich weiter unten anführen will, ſo wird man ſich 
übers | 
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Überzeugen können, daß es gar nicht die Meynung die⸗ 
ſer Maͤnner war, auch aus verborgenen Sachen, die der 
Menſchheit zum Nutzen dienen konnten, Geheimniſſe zu 
machen. Sie behandelten öffentlich die wichtigſten Ge⸗ 
genftände und es iſt ſchier keine neue Erfindung in un⸗ 
ſern Zeiten, von welcher nicht ſchon dieſe unermuͤdeten 
Maͤnner einige Kenntniſſe gehabt haben. y 


In dem vierten Tome der Magia medicalis beſchreibt 
Schott ſchon die verborgenen Heilungsarten in Krank 
heiten. Er 1 von der Macht der 8 vom 
Takt e EL 


Kircher ſchreibt de magnetismo animali, magnetismo 
medicinali, magnetismo mufic®, und magnetismo af- 
fectuum. Es liegt eine außerordentliche und tiefe Kennt⸗ 
niß der Dinge in dieſen Buͤchern. Ich kann es daher 
unmöglich meinem Herzen nach billigen, daß man dieſen 
Männern, die doch fo viele Verdienſte im Reiche der Ge⸗ 
lehrſamkeit haben, allen Werth abſpricht, und ihnen die 
Ehre der Erfindung abzankt. a 


Nach meinem Geduͤnken waren die Schaͤtze mancher 
Geheimniſſe in beſſern Händen, als ſie wirklich ſind. Ich 
weis nicht, ob es allezeit gut und in der Zeit iſt, gehei⸗ 
me Wiſſenſchaften öffentlich und jedem Fund zu machen: 
man ſieht die Mißbraͤuche, die von den beßten Sachen 
gemacht werden, wenn ſie in die Haͤnde des Unedlen oder 
des Unverftändigen kommen. Ich mißbillige die Schreib⸗ 
art der Alten im geringſten. nicht. die eine Art von Huͤlle 

8 uͤber 
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über den ‚Kern goßen. Derjenige, der denkt u fis 8 
iſt zu begreifen, weis die Huͤlle vom Kern zu unterſchei⸗ 
den, und fuͤr den Haufen ſind dieſe rn des hehe. 
nen See nicht geſchaffen. a pri 


Es iſt alfo gewiß falſch, wenn wen der 00 
beſchuldiget, ſie haͤtten die Kenntniſſe geheimer Wi 
nur fuͤr ſich und zum Betruge des Publikums angewen⸗ 
det. Den gegentheiligen Beweis giebt Kircher und Schott N 

in ſeiner magia optica, in welcher ſie die Taͤuſchung ver⸗ 
ſchiedener Bilder⸗Darſtellungen erklaren. Ich füge. ſie 
hier mit Fleiße bey, um unſer Jahrhundert zu been 
gen, wie falſch man uͤber viele Dinge urtheilet. | 


In dem vierten Buche feiner magia N fingt 
Schott nach einem kurzen Eingange, der eben hieher 
nichts Weſentliches enthaͤlt, von der Morgana zu Rhegio 
im mamertiſchen Sunde an, und faͤhrt mit ag einigen, | 
andern natürlichen Bilderdarſtellungen fort.. . 5 


Nach den Berichten des P. Athanaſt ius Kircher 1. co. 
artis magnæ Jucis & umbr, p. 2. C. e ‚ Paraftaf. 1. zeigt 
ſich dieſes Wunderbild meiſtentheils, wenn die Sonnen⸗ 
hitze am heftigſten iſt, und gleichſam die mamertiſche Ser 
in Sud zu bringen ſcheint; denn dann ſteigen die 2 Dinſte 
vom Meere auf, und bilden dergleichen ſelteue Erſchen 
nungen. Man glaubt Veſtungen, Pallaͤſte und in der 
ſchoͤnſten Ordnung gereihte Haͤuſer in der Luft ſchweben 
zu ſehen; dieſe verſchwinden wieder nach und nach, und an 
ihrer Wa ſieht man eine unzaͤhlige Menge Saͤulen, die in 
einer 
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einer langen Reihe und ſeltſamen Stellung von verſchie⸗ 
dener Grdße auf einander folgen. Gleich darauf ver⸗ 
ſchwindet auch dieſes Bild wieder, und macht einem ana, 
dern eben ſo ‚prächtigen, und bewundernswuͤrdigen. Platz. 
Es zeigen fich große Walder, die ihren ungeheuren Schat⸗ 
ten im Profile hinwerfen, und ganze Alleen von Cypreſ⸗ 
ſen und andern Baͤumen, allezeit ‚fünf, in einer Zeile; 
weiters große Felder mit haͤufigen Menſchen, kleinen und 
großen Heerden Viehes, und das alles mit ihrer natuͤr⸗ 
lichen Suchen Abwechslung, künstlicher Miſchung des Lichts 
und Schattens, und ſo lebhaft, daß nie ein Maler im 
Stande ſeyn wird, ſo ein Gemaͤlde hervorzubringen. Dieſe 
Eripelnung, nun heiſſen die Rheginer die Fee Morgana. 


** Kircher, der im Jahre 5686. mit dem Lundgrafen 
Friederich von ‚Heilen, nachmaligen Kardiuale, ſelbſt zu 
Regio. war, erkundigte ſich als ein eifriger Naturforſcher 
at alle Umftände t des Orts und der benannten Erſchei⸗ 
ung, zog auch ö von den erfahrenſten und aͤlteſten Leuten 
amſtändlehen Bericht ein; allein mit eit genen Augen konnte 
er dieſes Bild waͤhrend feines Aufenthaltes nicht eben, 
0 wie Caſpar Schott, der im Jahre 1633. und 1652, 
au 1 Meffi na — drey deutſche Meilen von Nhezio — war, 
weil dieſe Erſcheinung fehr ſelten zu ſehen if, Hing gegen 
dienet 1 Brief des P. Ignatius Angelut, aus der G. J J. 
der beym Kircher zu finden it, zur Beſtätigung. Ich 
füge! ihn alſo hier wörtlich aus der deutſchen Ueberfegung 
bey, die 1 vor mir habe. 11 
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Wohl Ebrwürdiger Vatter in EN Behr f 


Ms ich an der Himmelfahrt der alkerſelgſten Jung⸗ 2 
fc frühe Morgends allein an einem Fenster ft ude N 
hab ich dd wunderſamme und neue Sachen geſchen, tz 
ich) dieſelbe zu beſchreiben, mich viel zu ſchwach bende 
Daun es bebunkte mich eben, „als wenn dleſe adele 


Fungfratr in ſelbigen Wüchthunn deß Dies einige Merk⸗ a 


mahle ver Paradiſes vorſtellen wollen, allda man „ ſo 


fern man den Verſtand ſowol/ als die ie Auen darauf ge“ 


wendet, als in einem Spiegel, alles, was man nur ge⸗ 


wolt, hat ſehen konten: Abd kan ich als der ſelches ge⸗ 


ſhen, hn emen Spiegel aller Spiegel nennen. Das 


Meer, welches an Steil lien ſtöſſet, ward geſchwaͤlet, und 
ehen Meilen, groß, nach der Laͤnge, in Geſtalt e ein es gros 5 


ſen ſändichten ſchwarzen Bergs: und die Ebene in Cala⸗ 


brien wurde in einem Au genblc, in einen gelen und durch f 


N 2 31 


ſheinenden Eipſtal verwandelt, welcher eine em Spiegel 
gleichjahe, und mit der Spitzen den wäſfrichten Berg ane 
tährete , und mit dem Fuß unten an Calabric fielen | 


In ſolchem Spiegel ereugete ſich alſobald eine von nach | 


bleicher Farb geſetzte reihe Seulen, derer. mehr a 18 100 


n N 000 | 
einerley Lange und ‚Höhe waren, und ale gleichweit vous 


„ 


einander ſtunden. In einem Augenblick Her find „dieſe 
Pfeiler oder Saͤulen verſchwunden, und in Candle oder 
Waſſerleitungen, gleichwie die zu Rom ſind, oder in ei 
au Salomonis waren, verwandelt worden, und iſt 
uns Theil Waſſers der ein cchlechter Spiegel ea 
ben, 8 daß es Sicilien, wiewol nur ein wenig uͤber⸗ 
e AR ſchwem⸗ | 
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ſchwemmet. Oben auß dem runden Bogen, wo die Ca⸗ 
naͤle waren, wurde ſobald ein ſchoͤner Zierrath mit aller: 
hand Figuren und Seulen formirt, ober demſelben aber 
kamen viel ſchöne herrliche Schlöffer. hervor, welche alle 
auf einem ſehr weiten groſſen Platz von Glaß, einerley 
Form und Farben. geſetzet geweſen, Unter dieſen Schlöfs 
1 1 engen . ee an } . 1 1 ee 
(een, ‚waren, sehr viel Thürne gleiher Beschaffenheit 
luterdeſſen werden dieſe Thuͤrne in ein auf Seulen ge⸗ 
1 enen Wr „ mne 


* 


flies Zhentsum eder Crhanbühne verwandelt, „Hera 
dach Breitete fi) diele Schaubühne auß, und vergienge 
cd eben Orten, Nachgebends entſtunde ein groſſes 
Wotzebin bon Feußten auff zehen Theilen, auf welchen 
al hand Düume,, ale Eedern und Fnien oder Fichtens 
baume, und ‚andere wahren, Welches alles hernach ver⸗ 
ſchwunden, und das Meer mit Zublaſung eines geringen 
Windes wieder zum Meer wurde. Dieſes iſt nun die 
wunderſeltſame Sache, die ich bereits in die zwantzig 
Jahr vor unwarhafftig gehalten habe, jetzund aber die⸗ 
ſelbe warhafflig, und noch ſchoͤner, als ich mir nicht ein⸗ 
gebildet hatte, befinde. Nun glaube ich, daß es wahr 
ſeye, daß ſolches in der Luft mit vielerley Farben ver⸗ 
gehe. Sonſten habe ich niemal geſehen / daß etwas Dun⸗ 
deles dem Haͤllen gleich worden ſehe! Wer dieſer Sa⸗ 
chen Baumeiſter ſeye, und ſie zu Werck gerichtet habe 
und mit was fuͤr Kunſt, und aus was Materi oder Ge⸗ 
zeug ſolche prächtige Sachen vorgeſtellet werden, verlange 
ich von E. Ehrw. berichtet zu werden. Dieſelbe lebe un⸗ 
ter der Römiſchen Magnificentz wol und betrachte die 
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P 2 war⸗ 


(achäffte Göttliche: Wunder. unseren befehle h die 
ß in Gottes heiligen u und gnaͤdigen Schutz. 8 ost e 
Aus Regio den 22. Auguſti 1653. K chtü IR 


Aus dieſem Schtelben erhellet aber, daß ge beachte 
P. Angeluk die Eiſchemung nicht in der Luft, ſon erh int 
Waſſer, oder vielmehr auf der "ober ide des Baer 
ſchwebend beobachtet habe. Shag i meynk, es ware at | ach 
unmöglich gewesen, in der ſtets von u eiten ber, egen d uft 
die Sachen in p schöner Oidnung mit aller der Ma ng | 
faltigteit um 5 Schduhe eit der Farben ſehen u konten 
Deſto leichter iſt es hingegen im Waſſen moͤgli ich, das 
gleich ausgedehnt almählig gegen die S Steeger Ufer 
auffteigt, durch fanfte Lüfte auf wancheiley lrt bel 
ſelt, und zu einem öielecfigten Bir geſtal ltet I der 


1 755 And Aan ara N 
ern Wiederſheile fing ife 45 u 1 
u: 12 E F mti 1363 10 | MIR ing 


gi Kircher Gb ſolgeode . von der Entſtehungs⸗ 
Urſache dieſer Morgana an. Er bemerkte, daß der ge⸗ 
gen Rhegio uͤber ſtehende Berg, Meerstinne genannt 
mit einem langen, ſchwarzen Striche ſich von Kalabrien 
in Pelor hinziehe; die Ufer aber, wie auch der Meeres⸗ 
grund viel Fraueneis, Spießglas, Glas, und andere 
durchſichtige Materien, zuſammengeſtoſſenen Sand und 
Kieſe von den benachbarten Bergen, die mit dergleichen 
Mineralien angefüllt find, mit ſich führen. Dieſer durch 
die ſtaͤrkſte Sonnenhitze mit den Duͤnſten in die Löbe ger 
zogene Sand bildet manche Flaͤchen in der Luft, und 
dem er durch die mittlere Dicke, etwa gegen einen ves 
gewand⸗ 
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gewandte Dämpfe mit dem chien ihc Strich gleich⸗ 
ſam dunkel gemacht wird, giebt er ſich endlich in einen 
vieleckigten und vollkommenen Spiegel zuſammen. In 
dieſem Luftſpiegel nun, je nachdem er ſich dem Auge zei⸗ 
get, repraͤſentiren ſich allerhand Bildniſſe vorkommender 
Dinge. Die obenerwaͤhnte kunſtmaͤßige Saͤulenreihe lei⸗ 
tet Kircher daher, das etwa am Ufer eine Saͤule ſtund, 
die ſich in den Facetten dieſes Luftſpiegels alſo ver⸗ 
vielfaͤltigte, faſt auf die Art, wie man ein einzig Bild 
das ſich zwiſchen zween gerade gegen einander ſtehenden 
Spiegeln befindet, unzaͤhligemal vervielfältigen kann. So 
kann auch ein einziger Kriegs mann, wenn ihn die Stra⸗ 
len in den Wolken reſlektiren, ein ganzes Kriegsheer vor⸗ 
. Ein gleiches gilt auch von Baͤumen und ver; 

iedenen Thieren. Warum aber auſtatt der Saͤulen an⸗ 
dere Gegenftände, als Baͤume, Veſtungen, Thiere 1c. 
vorkommen, iſt das die Urſache, daß, weil unſer Auge 
gegen die verſchiedenen Spiegelflaͤchen des ſtets bewegli⸗ 
chen Dunſtes nicht immer einerley Geſichtspunkt behalten 
kann) nach den Geſetzen der Refraktion der Stralen und 
der Fallwinkel verſchiedene Sachen unter verſchieden ſte⸗ 
henden Winkeln geſehen werden muͤſſen. Ob die Sonne 
wirklich ſolche verſchiedene Erdtheilchen von glasartiger 
und anderer Materie von der Erde aufziehe, iſt gar kein 
Zweifel: Meteorologen iſt zur Genuͤge bekannt, daß die 
Sonne, wenn ſie die Duͤnſte an ſich zieht, auch zugleich 
verſchiedene Materien mit ſich in die Höhe fuͤhrt. Ein 
unlaͤugbarer Beweis davon iſt, daß man öfters in dem 


% 
P 3 runden 
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runden Hagel Haare, Spreu, „Sund, Splitter unde 


hand Auskehricht findet. . WM Atte u 


Von eben dergleichen Bildern meldet auch Damas⸗ 
kius, im Leben des Weltweiſen Iſidors beym Photius, 
mit dieſen Worten: Bey unſerm Gedenken haben glaub⸗ 
wuͤrdige Leute erzaͤhlet daß bey Sicilien auf dem ſoge⸗ 
nannten Felde (zu den vier Thuͤrmen) Tetrapyrgion, und 
an mehr andern Orten, ſtreitende Reiter in der Luft ſchwe⸗ 
bend geſehen worden, und das 2 an deu heiſſeſten 


ee et i MAL 95 an 


ar Gleiche Erſcheinungen ſoll man auch in der Set 
Nerito im innern Apulien fehen konnen, wie in des ei 
pio Macellus ſeiner Beſchreibung von Neapolis zu "teen | 


11177 


iſt. Auch Cornelius Agrippa erwaͤhnt dieſer e im 
SI. menen en 


eiſten Buche feiner Philofophia oceulta, Rn 
Eine andere aus gleichen Urſachen ee, e 
ek, erzählt Herrera von Quatimala, einem König⸗ 

reiche in Amerika. Die heidniſchen Einwohner ſahen da 
dfters ihren Abgott in den Wolken, unter Begleitung vie 
ler Götter erſcheinen. Diefe, denen, es auch an den min⸗ 
deſten phyſiſchen Kenntniſſen fehlte, ſielen erſtaunt in 
Staub, und beteten das Wunder ihrer Gottheit an. Der 
Abgott wurde am Ufer des Meeres dffentlich verehrt, und 
daher konnte ſich leicht dies ganze Goͤtterfeſt in der Spie: 
gelflaͤche der aufſteigenden Duͤnſte reflektiren, und ſich in 
den verſchiedenen Facetten vervielfaͤltigen. Es Härte ſich 
auch bald von ſelbſt auf: deun als durch die Miſſiona⸗ 
rien 


rien die chriſtliche Religion eingefuͤhrt, und das Gotzen⸗ 
bild zerſtört wurde, hoͤrte auch alſogleich die wunderbare 8 
erg auf. | edit we 


Ferner erzählt Kircher, daß durch gleichen Irrthum 
die mauritaniſchen Hirten können betrogen worden ſeyn, 
die, mit Haͤuten von wilden Thieren bekleidet, einen Lark 
men mit Pfeifen und Slöten, machten, und ſich fo, wie 
fie herumſprangen, in den Luͤften ſchwebend ſahen „ auc 
das von dem Echo auntefgeiorfene Geſchrey hörten, wo⸗ 
durch ſie glaubten, die Gegend fe von m Zeufeln und Ge 
een angefünt. r | 


Thomas Jagel, der n ‚mit fee vielem gebe die Si; 
cilianiſchen Merbwirdigkeiten zusammengetragen hat, be⸗ 
föreibt ü in der erſten Dekade, 2. Buch, I Kapitel eine 
andere wunderliche Erfcheimung. = Bey einer Wifdſtile 
und heiterer Luft, wenn ſich die Morgenröthe zeigt, wer⸗ 
den oft in der Luft allerhand Thiere und Menſchenge⸗ 
ſtalten geſehen, deren einige ganz unbeweglich find, die 
meiſten aber hin und her wiſchen, oder mit einander 
kaͤmpfen, bis ee die Wadde ee ver⸗ 
winden. f ml eee e a ; n 


Dieſe Beweiſe ſind Kita um zu überzeugen, 
daß dieſe Autoren das Volk aufzuklären, und ſelbes nicht 
zu hintergehen ſuchten. Ich weis wohl, daß es heut zu 
Tage nicht mehr Mode iſt, der Schutzrichter eines Je⸗ 
ſuitens zu ſeyn; allein Wahrheit bleibt immer Wahrheit, 
und Norurtheile des jetzigen Jahrhunderts find: Vorur⸗ 

Bu. | P4 ! theile 


| 
theile wie die des eee, Ich kenne keine Difints 
tionen unter Menſchen, alle ſind meine Nächten, alle a 
meine Bruͤder. Jun, pig D 


N 


750 + As, 110 7711 SR 


hal ne Von Jh und Du Pisa 
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Ein BERN Kapitel zu dem naͤchſt Rn 
nn gehenden gehörig. ee en In 


a LE 
Es l Üeg in der Natur qe viel Großes, ſo viel Mu 
liches ‚für den Menschen: und dennoch i die 2 Aufofung 


aller dieſer Mäͤthſel uns näher, als wir, glauben. e 


Ich und Du — ſind wichtige Worte, und geben 


manchen Aufschluß in dunkeln Gehentaiſen. en 5 
* 15 193 x 
Was i Ich ohne Du? — Ein es] 


ges Weſen. Die Natur (auf! kein ‚abgefonbertes, Wesen 
ihr Geſetz iſt Vereinigung und Verbindung. Wen m | 


Die, Werke der Gottheit beſtehen m Bufammenkets, | 
tung: unſelig das Glied, das at rette der Ning | 


getrennt, iſt. 5 „ tic 29000 ahnt 


In der Natur iſt ee 3 von dem andern ab⸗ 
ke und dieſe nothwendige Verhaͤltniſſe fi nd die Ges 
ſetze zur Erhaltung der Kbrperwelt. W e e eee 
| Jedem Weſen find, die Graͤnzen ſeiner ho leit 

Ve Ohne Verbindung mit andern Weſen if Keine, 
Fortſchreitung, keine Vervollkommnung, keine Tpätigkeite 

So haͤngt die Pflanze von der Erde ab; die ſie wohl⸗ 
ing ernährt, Der Himmel gießt gang feinen Thau in 

ihren 


——— 


ihren Schoss; und ſie theilt dieſe Wee Gabe wie⸗ 
der den Pflanzen und Baͤumen mir. 


Alles iſt gut, ſo lang dieſes wechfelfeitige Beſtteben 
und Wirken beſteht: Hört dieſes auf, 10 entfteht Unord⸗ 
ung der Dinge. e ene 

Wenn der Himmel geizig feinen Thau zurüchhiete, 
RN Erde die empfangenen Schaͤtz der Luft in ihren Mi 
telpunkt verſchldße; wenn keine Thaͤtigkeit, kein gegenſe, 
tiges Wirken 1002 waͤre; dann wäre e ken Leben mehr — 


770 


daun wäre od. cn en ge 


So geht dieſes Beſtreben, wohlthaͤtg gegen Lina 
der zu wirken, vom Sandkoͤrnchen bis zum Stein; von 
der Pflanze bis zum Thier; vom Thier bis zum Men 
ſchen; vom Menſchen bis zum Engel. Stufenweiſe 
wird dieſes Beſtreben immer N und nit 1 0 im⸗ 
mer herrlicher. n eee ar 
Die Beduͤrfniſſe lehrten den Wenſchen zuerſt, daß 
er kein abgeſondertes Weſen ſeyn koͤnne. Er trat in die | 
Geſellſchaft, und Tauſende wurden Eins. 
Das Wohl des Staates mißt ſich nach dem Maaß⸗ 
ſtabe der Harmonie dort lebender Geſchöpfe. Wenn Ge 
der Bürger den andern wie ſich behandelt, ſo wird es 
gut ſeyn: wenn alles Ich iſt, dann herrſcht Gluͤck im 
Staate, und das Verderben e wenn Man und Du 
unterſchieden find, 1010 


“ 
115 


Die Geſetze der Natur ſind oe. der Liebe; und 
Eher iſt Beſtreben zur EinswerdunFg tig e 


Y 5 N Alle 


. 
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Alle Geſetze der Gottheit RR dieſen Satz x 
Liebe deinen Naͤchſten, wie dich ſelbſt; ſieh ihn 
nicht fuͤr Du, ſondern fuͤr dein zweytes Ich an. 
Wie näher. der Menſch dieſem Geſetze kommt, je 
1 wird er; ; denn er aſſimilirt ſich mehr der 
Gottheit, die ganz Liebe ziſtz 1 55 Schon. ſteht er auf einer 
höher Stufe; ſieht weiter in die Zukunft; ſchon beleuch⸗ 
tet eine hellere Sonne ‚feinen Verſtand, und er git i 
ter in die Geheimniſſe der Ewigkeit. . 
Aehnliches kettet ſich an Aehuliches, und der Einfluß 
höherer Weſen bringet ihn bald A Besen. 
Wie reiner, wie edler die Liebe iſt, je vollkommner 
90 Menſch; je weniger iſt ſein Naͤchſter Du fuͤr 
ihn: er wird ganz Ich. i eee e e 
Den Vorgeſchmack der Seligkeit dieſes heiligen Ge⸗ 
ſetzes koſtet der Menſch hienieden im Gefuͤhle wahrer 
Freundſchaft und zaͤrtlicher Liebe: aber nur gereinigt von 
den Schlacken der Sinnlichkeit. 
Aehnlichwerdung, Einswerdung find Worte, die man⸗ 


iR abi 


che unſerer Philoſophen nicht verſtehen, und fie liegen 


doch ſo tief, ſo unfehlbar in der Natur. Sie rn: die 
. der Seelenharmonies = min nad mie a 

Es giebt eine gewiſſe Kraft im Meuſchen, ie ein 
Kine Weſen in Bewegung bringt, und von ere 
in Menſchen ſiroͤmt. u Aileen 7 
en Sie wirkt von Dir auf mich, und firbmt N in | 
Dich zuruͤck, und dieſer RN iſt der Zuſtand der Har⸗ | 


599 m onie. | 


monie. In dieſem Zuſtande find Ich und Du eine Perg, 


ſon. Ich ſehe und hoͤre durch dich, und mir bleibt 
nichts als mein Inſtinkt und ſittlicher Sinn, 1 dein 
Wil mir übrig! läßt... 


2 0 f 950 4 f, 
| Du denkeſt, und ein ſudes Wesen etui. von Dir 
zu mir, und wirkt ſo in meinem Gehirne, ale dichte ich | 


ſelbſt. Wenn Du leſeſt, ſo daͤuchts mich, ich laͤſe auch 
denn meine Fibern und Nerven ſchwingen ſich zu denjer 


nigen Begriffen, die du nethwendig mit den 271 vers 


u EE. 


binden mußt, die du leſeſ. 25 


Fraͤgſt d du mich um was, b ſehe ich dir in Gel, 
das heißt, in der Wahrheit: nicht im Steifc), das heißt, 


im Stun, in der Lüge, und im Voruttheil. 8 
SH 


an, und meine Sehenerden werden ausgedehnt, 10 Es 
daͤucht mich, es falle eine grobe Huͤlle von jedem Kor; 


per: es wird vieles ſichtbar 1 das nicht ſichthar war; 3 


ſelbſt die dunkelſte Nacht wird helle, denn ſie iſt nur ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig unſerer Organiſation dunkel. Alle Gegen⸗ 


ER Meine Sibern ſchwellen ſich durch eine innere b Kroſt 


* 


ſtaͤnde malen ſich klar in meiner Seele ab, und mei 9 


Begriffe find wahr, denn fi ie ſind die Sache fee 


| Es giebt zween Ströme in der Luft; wunderbar fi find 
beyde ihrer Natur nach. Sie unterſchedden ſich ich ſo, wie 
ſich Waſſer und Oel unterfcheibet, die (2 nie mit aan. 
der dermiſchen. | 


Der eine diefer Ströme übertrifft an Reinheit den 
Kryſtall, und gleicht de dem n Sonnenlichte am hohen Mit⸗ 


Y 
re; 


vr URAN tage. 


tage. Der zwehte iſt sg und | ea geht ins 
biete Ran e ng 1% G e e, 

Dieſe zween fluide Suidme find ; zwar "einander ahn ö 
lich; doch iſt die Art ihrer Modiſtkatlon berſchüden. 3 


1 1 2 2 9 ler 9 0 
Der reine ein von der Sonne bebte und 


er ſtrbmnt heriich n im b Fiühlnge und Sommer. Eine 


— 
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Stunde Dermittags und drey Stunden darnach | iſt ſe ein | 
cht weine n a zit 
Wirkung am Rärtfien. 0 e | 
dat fie ho wa | 


Der zweyte ſtromt von i der Ede rid e o wäſſg 

gte Duünſte, ſind feige, Leitung. 1 | 
Die unſichtbaren Lebenskräfte Haben ihren ursprung 

von Mitternacht — — aus einem unſichtbaren Gemenge wie 
die fi ichtbaren aus dem Chaos. Ihr Innerſtes iſt beweg 
lich. Es bereinigen ſich immer die reinern ae, und 
die ſteitenden werden überwunden; und dadurch erhält 
fi ch ihre Reinheit in einem mwervähtenden aut 
des Endes in dem Aifange. n 5 


Ni. Gain: 4 394 
1 rad et ee ee n 5 51 


Geundſise der Magnetifsure. 


E. giebt einen gegenfetigen 1 Einfluß wish den rn m 6 


melsfbrpern, der Erde, und den beſelten Körpern. 
Men 11 a 1 Wa 
Dieſen Einfluß veruracht das allgemeine füge; We, 


fen, welches auf verſchiedene Art modificirt, 1 und, bal 
Elektrizität, bald Magnetismus wird. nr 3 
enen 


Das Principium dieſes Weſens iſt die Mutter ale 
übrigen, und das einzige Urflͤſige, 77 oder das 
meine Triebrad der Weltmechanik. 


I 
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Dadurch erklaͤren die Magnetiſeurs alle dunkle Stel⸗ 
len der Phyſik, als: Attraktion, Santahdkz ‚Ebbe und 
un, D 
Wenn dieſes Fluͤſſige im 1 Gleichgewichte 
ie Körper durchfließt, ſo entfteht daraus eine Harmonie, 
welche wir Geſundheit neunen. Die Abweichung von die⸗ 
ſem Sec che Heißt Sranfhelt, 


Es gebt nur, eine Geſundheit, nur eine Seal, 
dur eine Urfache des thieriſchen . 


uh da der Thier⸗Magnetismus ganz allein durch feine 
geſchickte Richtung das ſchwankende Gleichgewicht des 
Fluͤſſigen wieder herſtellt, ſo ii er cen nur 105 einzige 
wahre Heilmittel. 3 %% eee e ee 
Alle beſeelte Korper ſind nicht gleich eren, der 
magnetiſchen Kraft; es giebt auch einige von n 
BR“ Eigenſchaft. if 1 
Einige Theile am menschlichen Körper a vor er i 

dern geſchickt, das große Agens aufzunehmen: dieſes 
ſind die Pole, die Spannung und die een 4 5 
theilung ben, Nerven. en sb t 84 


Der Menſch iſt ein magnetiſcher Kbrper, ofen Pole 
nicht, wie beym Magnet, von einem Weltpole zum an⸗ 
dern, ſondern von der Erde zum Zenit gehen. ; 


Uuſer Aequator iſt der Ort, welchen man die en 
grube nennt, die Magenhöhlung, wo der Rereiniaungee 
punkt der Einflüſſe des Magens, der Leber, Bi Gekrbſes Ko 
2 ſich 


85 2 
fi here, Der Wiege ie uche Bei 


* 
chen den Suͤdpol > ‚tanieriig e ER i e 
Im Magnetiſiren beruͤhrt man mik der li ker Hand 
die rechte Seite des Kranken; mit der rechten die linke, 
und dieſes 0 magnetiſiren nach pe: Gegenpol⸗ 18 
ei n ee az ee e et 
Anhar ang. 


l 00 ene A 

Dip iſt beylaͤufig die Theorie des Magnetismus, der 

5 tim Jahthunderte ur viel Muffeheis gemacht h hat. 
Seine Erfindung, oder he feine Wiel bing) 
hatte das Schickſal aller Keuntniſſe⸗ die uber die gemeine 
2 erhoben ſind . i ar) Hun ichs | 

deter Ga he We ee 
Charletane. Man diſputirte pro & conttd, und Stolz 
Neid, Dunimheit und Betrug miſchten ſich in die Sache, 
und! verdraͤngten das geſunde Urtheil meine en 
terſuchung. Muc eg 
un Ich getraue mir nicht alles fuͤr wahr anzunehmen: 
getrgue mir aber auch nicht alles zu verwerfen. 
Ichs glaube daß ſich manchmal Betrug und Char⸗ 
latanerie in die Sache mogen gemengt haben: aber ich 
balte guch dafur, daß einigen authenti ſchen Nachrichten 
der, hiſtgriſche Glaube nicht verſagt werden fon n, worun⸗ 
ter ich auch die Extraitg, der Journale der Wait 
verſtehe. 
Welte Grundſähe, die ich über den Thler⸗ Ma 
temus vorausſetze, werden durch die tft, fee 
gen und Authoren beftätiger. Mee a 


ei — 


Erklärung fettener r Erſcheinungen wunder⸗ 
2 bearer Menſchen. U n 


E. gebt ein "Berhätiig. der Seele, welches mit den 
geroöpnlichen, Berbältuiffen. der S Stele mit dem Körper 
verſchieden | iſt. 


reid engen zi 
Es iſt geſagt worden, daß de, Wensch dem, Koͤrper 
nach das erſte Glied der Geſchoͤpfe dieſer Koͤrperwelt, 
und, dem Seife MR i 95 letzte 1 0 Ritter e 
Welt ſene a 10 Danny 
Da in, Menschen 8 iR 6 

iſt fein zukünftigen; Zuſtand, zu; dem ihn die Gottheit bes 
ſtimmt, A wenn 1 05 der fee 
nicht ſelbſt zuruͤckſetzt ß 99115800 


Je mehr ſich daher pee d Gr fein Seh 
diefem Zuftande nähert, wie mierRNROTGER und wundere 
W wind ſein Da ent. a un de a 


Die Naherung des Menſchen zu feiner künftigen 
hoͤhern Stufenfolge beſteht in Aehulichwerdung geiſtiger 
hoͤherer Weſen, . A ah We ' Süſtande böperer 
Vollkommenheit. ee be 


Zu der Stufe dieſer Boiftommenheit fiminge sch d. 90 
Menfh, da er ſich it immer mehr ud mehr von dem Gro; 
ben, Simnlichen entfediget, und ins Geiſige übergeht. 


Da Betrug, Lüge, Borurtheil Werke unserer Sinne 
und dieſer Körperwelt find; fo. ‚find nothwendig Einſicht, 


Wahrheit und Liebe Attributen der Geiſterwelt. x 
Da 
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x, Da der Dani du ſich nn | 
ſtes und die Gnade c Ewigen d der Geiſterwelt nahe; 
weit an Einſicht, Wah eit und Liebe die S er 
untert u Stufenfolge hinter ſich laßt, fe muß wehren ig 
fein Daſeyn pienieben eine wunderbare eee ür 
die Erdgeſchopfe ſeyn. een 
| zocker Weg zu höherer Vollkomme the ft der Weg zur 
Gläckſelgkei, die der Schöpfer feinen Geſhöpfen % vor⸗ 
zeichnete. Je vollkommner der Menſch wird, je nieht 
aſſimilirt er ſich der Gottheit, die das vollkommenſte Wes 
fen iſt — je mehr waͤchst feine Gluͤckſeligkei. 
dan Dieses ewige Beſtreben OR 
kommner zu werden, iſt die Gluͤckſeligkeit des erſchäffenen 
Geiſtes. — Die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit des hoͤchſten götts 
lichen Geiſtes iſt das Bewußtſeyn des höchſten Beſitzes 
aller, Vollkommenheiten t, 2% een eee eg 
Der Weg zur Seligkeit erſchaffener Geiſter iſt die 
Erfüllung d der ‚Se, und das Geſetz iſt lehrende Liebe, 
und die Befolgung des Geſehes ausübende Lebe. 00 


3 4 


„Tie Tugend des Menſchen iſt die Feritgkeit, die er 
3 Ausübung der Liebe erlangt: und das Lahe dis deer f 
2 der Liebe entgegen zu handeln. 1 
eh Nn 139 8 | 
Da die Liebe uns der Gottheit affimilirt ſo Mr de f 
cigend nothwendig der Weg zur Afimilarions , 1 
und da Nichtliebe uns von der Gottheit enen, 0 
iſt das Laſter nothwendig der Weg zur Trei anung. k 
Umitkrung zur Stücketigteit führt; Glcfelgket aber 


2 10 gi icht 
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Licht und BR iſt, ſo entfernt Diſſi imilirung vom 
Gluͤcke, und fuͤhrt zur Finſterniß und Luͤge. 


Da alle die Keime zur Seligkeit und Unfeligfeit ſchon 
in des Menſchen ſeinem Geiſte liegen, ſo bildet er ſich 
. der Aſſimilirung oder 3 Diſſimilirung. 


Es giebt tauſend und tauſend Mannigfaltigkeiten un⸗ 
ter den menſchlichen Geiſtern, und das Verhaͤltniß dieſer 
Mannigfaltigkeit beſtimmt ſich nach dem Grade der Aehn⸗ 
lichkeit oder Unaͤhnlichkeit des Geiſtes mit der Liebe. 


Je reiner die Seele des Menſchen iſt, je mehr ſie 
empfaͤnglich iſt des goͤttlichen Strales der Liebe und der 
Weisheit, aͤhnlich dem Kryſtalle, den die Sonne durch⸗ 
ſcheint, und deſſen Glanz das Auge eines 1 
Sterblichen nicht mehr ertraͤgt. | 


Dieſe Grundſaͤtze erklaͤren verſchiedene Crfieinungen 
er Menſchen. 


Wer beſtimmt die Macht unſerer Seele? Wer die 
Macht des Geiſtes, deſſen Kraͤfte beſchraͤnkt in den Feſ⸗ 
ſeln des Koͤrpers ſchmachten — begraben unter dem To⸗ 
deshuͤgel des Fleiſches äußert fich ſehr ſchwach ſeine Kraft: 
aber aufgerufen durch die Stimme des Ewigen, der 
Feſſel entledigt, die ſie einkerkern, erſcheint die Seele im 
Brautgewande des Ewigen — unſterblich, wie er, und 
ähnlich feinem Ebenbilde. 


Es koͤmmt der Tag des Lichts, und er r zerſtreut die 
Finſterniſſe dieſes Lebens. 


Wie wunderbar ſind die tauſendfältigen Erſcheinun⸗ 
Q gen 
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gen der Optik; und es vefleftiren fih doch nur are 
Stralen der Sonne: wie erſtaunenswuͤrdig wird erſt die 
Reflexion des Lichts ſeyn, das von dem Lichte ausſirdmt, i 
das das Licht aller Lichter iſt! — und ſind ſolche Rn 
xionen hienieden wohl unmoglich? — | ; 


Grluuͤcklich der Menſch, der durch Reinheit feiner 
Seele zum Organ des e wird, durch den 50 
Liebe wirket. | 5 


Seelen ⸗Phyſi ognomie. MR: 


Es giebt Verhaͤltniſſe beym Menſchen, in denen er das 
Falſche als wahr, und das Boͤſe als gut anfieht. 


Das Angeſicht des Geiſtes des Menſchen iſt von dem | 
Angefichte feines Leibes ſehr unterſchieden. 


Das Angeſicht des Leibes kömmt von den eltern; | 
das Angeſicht des Geiſtes von den Nat her, deren Äh 
Bild es iſt. 


Des Menſchen Auge kann ſich in der fößnen Geſtalt | 
des Angeſichts des Leibes betruͤgen: aber das Auge des 9 
Geiſtes betruͤgt ſich im Angeſichte des Geiſtes nicht. | 


Das Bild des Geiſtes erhält ſeine Geſtalt nach dez 
Neigung. Wie naͤher der Geiſt der reinen Liebe iſt, je 
ſchoͤner wird fein Antlitz, weil die Attributen der Liebe 1 
Weisheit, Schoͤnheit und Staͤrke ſind. 1 


Der Menſch ſteht in einem zweyfachen A | 
Er fieht im Verhaͤltniſſe mit der Körperwelt ı N 


Geiſterwelt. 
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Nach dem erſten Berhälmife wird er der äußere 
Menſch; nach dem zweyten der innere genannt. g 
Gutes und Wahres iſt das Geiſtige, und dieſes 
koͤmmt von ihnen durch die Liebe und das Licht. 

Die Liebe, aus der alles Gute und Wahre kömmt, 
iſt zweyfach. Die Liebe zum Herrn, und die Liebe des 
Naͤchſten. Dieſe macht die Freunde des Himmels. | 

Die Liebe, aus der Böfes und Falſches kömmt, iſt 
die Selbſtliebe und Weltliebe. Aus dieſer quillt 17 8 
Böſe, und fie iſt der Urſprung der Hölle, 

Es ſind zwey Dinge, welche das Leben des Geiſtes 
ausmachen: naͤmlich, die Liebe und der Glaube. 

Die Liebe macht das Leben des Willens, und der 
Glaube das Leben des Verſtandes. Selig der, der ewig 
in der Liebe lebt! — der den reinſten Abdruck Araber 
Schönheit in feiner Seele nicht 9 


Ein Kapitel, 
zu vor⸗ und nachſtehenden Rapiteln gehörig; 


oder: 


Theorie der Weisheit und wiſſenſchaft 
aller Dinge. 


Nur der Hang zum Wahren und Guten fuͤhrt den / 
Menſchen zur Weisheit: der Hang zum Falſchen und 
Boͤſen entfernet ihn von ihrem Weſen. 

Betrug, Liſt, Vorurtheil, Stolz, Eigenſinn ſind At⸗ 
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tributen des Falſchen: Klarheit, Belehrung, Demuth, 
Nachgiebigkeit Attribute des Wahren. e 


Das Wahre gehoͤrt zum geiſtigen Leben. Es it 
das, was man glauben ſoll, und das Gute iſt das, 
was mau thun fol. Es gehört zum thätigen Leben. 


Der Glaube gruͤndet ſich in der Natur des Menſchen. 
Alle geiſtige Dinge kann der Menſch nicht aus ſi ch ſelbſt 
wiſſen; denn der Menſch begreift nichts, als was in die 
Sinne faͤlt. Er ſieht nur das, was auf die Sinne 
wirkt, und in der Welt iſt. Was außer der Welt ift, 
ſieht er nicht. Da aber doch ſein Zuſtand als Menſch 
ihn ſchon zum naͤchſten Gliede der Geiſterwelt macht, ſo 
kann er dieſe Dinge nicht anders erfinden, als durch die 
Offenbarung und durch den Glauben. RN Ä 


Die Liebe führt zum Glauben, und bee Glaube zur 
Weisheit; denn er fuͤhrt zur Kenntniß des Lichts, und 
adproximirt den Geiſt der Gottheit, die das Licht iſt. 


Der Menſch iſt daher im Lichte, der im Glauben 
und in der Liebe ſteht: und der nicht im Glauben und 
in der Liebe ſteht, iſt in der Finſterniß; das will ſagen: 
in 1 und Nichtkenntniß. 


Der Menſch iſt zweyfach: : der aͤußere Wensch und 
der innere; oder der Thiermenſch und der Geiſtmenſch. 
Je mehr der Geiſtmenſch uͤber den Thiermenſchen herrſcht, 
je vollkommner iſt das Menſchen⸗Geſchoͤpf, und je mehr 
der Thiermenſch uͤber den Geiſtmenſchen ar „ deſto 


unvollkommner — — ii 
| x = Voll⸗ ö 
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Vollkommenheit und Unvollkommenheit, Gutes und 
Boͤſes haͤngt daher von der Uebermacht entweder des 
Geiſtmenſchen oder Thiermenſchen ab. 

Der Thiermenſch lebt im Falſchen und in der Selbſt⸗ 
liebe, das iſt: im Boͤſen; der Geiſtmenſch im Wahren 
und im Guten, das iſt: in Gottes⸗ und Naͤchſtenliebe. 

Die Verhaͤltniſſe des Geiſtmenſchen gegen der Gott⸗ 
heit find Naͤherungen, Adproximationen. 

Die Verhaͤltniſſe des Thiermenſchen Remotionen, 
Entfernungen. 

Adproximatio iſt die trade zur Seligkeit; Remeti 


der Weg zum Verderben: 


Denn Seligkeit iſt Fortſchreitung zur höhen Voll⸗ 
kommenheit, zur ende Annäherung zuy 


Gottheit. 
Verderben iſt Entfernung von den Wegen der Ver⸗ 


vollkommnung, Ruͤckgang zur Finſterniß. 
Je mehr ſich der Menſch der Gottheit aſſimilirt, de⸗ 


ſto vollkommner wird er nothwendig. Er kommt naͤher 


der Wahrheit und der Liebe, und daher naͤher der Weis⸗ 
heit; denn die Erkenntniß des Wahren iſt die Theorie der 
Weisheit, und die Liebe ſeine Ausuͤbung. Dieſe hat den 
Willen, jene den Verſtand zum Objekte der Umbildung. 
Je naͤher der Menſch der Wahrheit und der Liebe 
kommt, deſto mehr muß er an Kenntniß den Menſchen 
uͤbertreffen, der in der Kette der Vervollkommnung hin⸗ 
ter ihm ſteht. Er iſt naͤher der Sonne, wird a hel⸗ 
23 ler 
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ler von ihr beleuchtet; er ſteht auf einer hoͤhern Stufe 
der Fortſchreitung, uͤberſieht daher weitere Gegenden und 


Sachen, die den andern Menſchen verborgen ſind. 


Da nun die thaͤtige Liebe, oder die Kraft der Aus⸗ 


uͤbung ſich nach dem Grade der Erkenntniß verhaͤlt, und 


Menſchenhandlungen Ausuͤbung ſind, ſo muͤſſen auch 
nothwendig Handlungen ſolcher vervollkommneter Men⸗ 
ſchen die Handlungen der uͤbrigen weit uͤbertreffen. Sie 
ſind ein Abglanz der Gottheit. Der Weg zur Weisheit 
beſteht daher in der Furcht des Herrn, und die Pruͤfung 
des Weiſen gruͤndet ſich in der Pruͤfung ſeites Glaubens 
und ſeiner Liebe. 


Denn in der Weisheit iſt der Geiſt des Verſtandes, 
der heilig, einig in ſich, vielfaͤltig, ſubtil, wohlberedt, 
hurtig, unbefleckt, klar, ſuͤß, ein Liebhaber des Guten, 
ſcharf, den nichts aushalten kann, und gutthaͤtig iſt; — 


der freundlich, guͤtig, beſtaͤndig, gewiß, ſicher, der alles 


vermag, alles vorſieht, der auch alle Geiſter in ſich be⸗ 


greift, verſtaͤndig, rein und fein iſt. 


Denn die Weisheit iſt ein Dunſt der Kraft Gutes, 
ein reiner Ausfluß der Klarheit des allmaͤchtigen Gottes, 


und darum kommt nichts Beflecktes an ſie. 


— 


| Sie ift ein Glanz des ewigen Lichts, ein unbefleck⸗ 
ter Spiegel der Majeſtaͤt Gottes, und eine Abbildung 


ſeiner Guͤte; und in dem ſie einig iſt, vermag ſie alles; 


ſie bleibt in ihr ſelbſt, erneuert alle Dinge, und unter 


den Völkern begiebt fie ſich in die heiligen Seelen; macht 


Freunde Gottes und Propheten. 


Sie 
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Sie iſt die Mutter aller Dinge; ſie iſt ein unendlie 
cher Schatz fuͤr den Menſchen. 


Die ſie ſuchen, werden ſie finden. Sie bearbeitet 
ſich um große Tugenden; denn ſie lehrt Maͤßigkeit, Vor⸗ 
ſicht, Gerechtigkeit und Stärke, welche Dinge dem Men⸗ 
ſchen in dieſem Leben am nuͤtzlichſten ſind. 


Sie weis, was Vergangen und Kuͤnftig iſt, kann 
ſie ermeſſen. 

Sie verſteht die liſtigen Reden, und kann die ſchwe⸗ 
ren Fragen aufloͤſen. Sie erkennt die Wunder und Zei⸗ 
chen, ehe ſie geſchehen, und was nach Verlauf der Zei⸗ 
ten und Jahre ſich zutragen wird. 


Durch ſie verleiht Gott wohlzureden, und wuͤrdiglich 
von ſeinen Gaben zu denken, die er dem Menſchen mit⸗ 
getheilt hat; denn er iſt der, der zur Weisheit fuͤhrt, 
und den Weiſen auch beſſert. 

Gott gab dem Weiſen die wahre Kenntniß der er⸗ 
ſchaffenen Dinge, damit er wiſſe, wie der Umkreis der 
Erde beſchaffen ſey, und was die Elemente fuͤr eine Kraft 
haben: wie auch den Anfang, das Ende und Mittel der 
Zeit, ſammt der vielfaͤltigen Abwechslung und Veraͤnde⸗ 
rung der Zeiten, den Umlauf des Jahres und die Ord⸗ 
nung der Sterne, die Natur der Thiere, den Zorn des 
Viehes, die Gewalt der Winde, den Gedanken des Men⸗ 
ſchen, den Unterſchied der Pflanzen und die Kraft der 
Wurzeln — ja alles, was verborgen und unbekannt iſt, 
lehrt ſie die Werkmeiſterinn aller Dinge — die Weisheit 


des Herrn. 
2 4 Vom 


Vom langen Leben, und von der er Zum, ö 
ſich zu verjüngen. 


Hirt in einem Theile unſers Körpers bie Bewegung 
auf, fo wird diefer Theil abſterben, und zu keiner Ven; 
richtung mehr tauglich ſeyn. / 


Stockt dieſe Bewegung im ganzen Korper, fo 
auch manchmal keine Möglichkeit , fie wieder zuruck us 
rufen. Es iſt der vollkommene körperlſche Tod zuweilen 
vorhanden. ö 

Unſer koͤrperliches Leben iſt der Erſolg der ſich ve 
wegenden Feuchtigkeiten durch alle dazu gehörige Gefäße, 
fagt Wenzel. ö 


Die Kraͤfte, wodurch dieſe Feuchtigkeiten umherge⸗ 
trieben werden, ſind uͤberaus ſtark, und wirken auf die 
Gefäße fo, daß eine völlige Deſtruktion erfolgen müßte, 
wuͤrden die Theilchen nicht wieder binzugefeht, die he ö 
rieben worden ſind. | +8 1 

Das Leben des Thiers iſt daher ſelbſt das Were, 
wodurch es dem Tode näher geführt wird. 


Damit der Tod des Thiers nicht vor der Zeit erfolge, 
ſo erſetzt die Natur durch die Nahrung das Verlohrne. 


Der Chilus oder Milchſaft iſt das, was die Draft 3 
unſerer Feuchtigkeiten erneuert. 


Dieſe Erneuerung geſchieht aber: erft durch W 5 
arbeitung der Gefäße im Thierkorper, die die Nahrungs⸗ 
theilchen zu thieriſchen Subſtanzen auskochen. | 
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Zu dieſer ehemiſchen Arbeit der Gefaͤße wird erfodert 
ein unbefangener Umlauf des Fluͤſſigen, eine verhaͤltniß⸗ 
maͤßige Bewegung deſſelben mit den feſten Theilchen, 
endlich Beugſamkeit und Dehnbarkeit in den Gefäßen, 
und dieſes Gleichgewicht der Saͤfte und Verhaͤltniß der 
Theile machen die Geſundheit des Menſchen. 

Hoͤrt dieſes Verhaͤltniß auf, fo entſteht Krankheit: 
wird es vollkommen in der Thiermaſchine zerſtoͤrt, fürs, 
perlicher Tod. 

Erfahrungen beſtaͤtigen, daß in der Brennſtoffleeren 
Luft das Thier ſiebenmal laͤnger lebt, als in der gemei⸗ 
nen Luft. | f 


Hieraus Folgt der Schluß, daß die Luft um ſo viel 
reiner ſey, als ſie leerer am Brennſtoffe iſt; ſie wird da⸗ 
her tauglicher zur thieriſchen Reſpiration. 

Die hauptſaͤchliche Urſache der Abnuͤtzung der Gefaͤße 
und der Zerftdrung des Gleichgewichts unſerer Säfte muß 
daher in dem Brennſtoffe liegen, der ſich in der Reſpiral⸗ 
Luft befindet, weil die Thiere in der Brennſtoffleeren Luft 
laͤnger leben: folglich iſt unſere Reſpiral⸗Luft eine der er⸗ 
ſten Urſachen unſerer Krankheiten, unſers Alters und fruͤh⸗ 
zeitigen Todes. 4 

Man weis aus u. Anatomie, daß das Alter die 
Gefaͤße oſſificirt, und daß die Gebeine kalkartig ſind; 
folglich iſt dieſe Oſſifikation eine Wirkung des Brennſtof⸗ 
fes. Alle hitzige, mit vielem Brennſtoffe vermiſchte Ge⸗ 
traͤnke bringen Verkalkung hervor. 


QS Das! 
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Das einzige Mittel, welches daher den Umlauf der 
Saͤfte im Gleichgewicht erhaͤlt, der Zerſtoͤrung des Phlo⸗ 
giſtons widerſteht, die Oſſifikation der Gefäße Pr 
ift das Brennſtoffleere. ) 


Es ift daher ein Mittel in der Natur, fein Leben zu 
verlaͤngern, ein Mittel, ſich zu verjuͤngen. 
Alles, was der Oſſifikation der Gefäße widerſteht, 
widerſteht dem Alter: alles, was die Oſſifikation wieder 
auflöst, verjuͤnget. 


Nach Prieſtleys Verſuche iſt das Geblůt junger Men⸗ 
ſchen und Thiere hellroth; und das Geblüt alter Men⸗ 
ſchen und Thiere dunkelroth. In der Brennſtoffleeren 
Luft wird das Blut hellroth; in der phlogiſtiſirten dunkel⸗ 
roth: folglich iſt altes Blut mehr phlogiſtiſch. eder 

Willſt du alſo einen Alten jung machen, ſo gieb ihm 
junges Blut, das will ſagen: veraͤndere n RD 
ſches Blut in dephlogiſtiſirtes. 


Die Mittel zu dieſer Veraͤnderung bestehen in der 
Nahrung, im Getraͤnke, in der reinen Luft, die man eine 
athmet, in der Ruhe heftiger Leidenſchaften, in Verwah⸗ 
rung des Körpers gegen zudringendes Phlogiſton, und 
in taͤglicher Ableitung des ſich anhaͤufenden Brennſtoffes, 
im Waſſer, in der erfundenen Art negativ zu elektriſiren, . 
und in noch einem Mittel, das die Gottheit vielen ver⸗ ö 
barg. In dieſem liegt die Wunderkraft der Alten, Me⸗ 1 
deens Kunſt, die Jaſons alten Vater verjuͤngte. 1 

Iſt es auch dem Menſchen nicht mehr erlaubt, von 

der 
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der Frucht des Baums des Lebens zu eſſen, ſo goͤnnt 
ihm doch die Gottheit den Saft ſeiner Blaͤtter zu trinken. 
Ein Aſt dieſes Baumes iſt ſo nahe bey uns, und wenig 
Menſchen kennen ihn doch. — 


Ein wunderlicher Traum. 

Mir traͤumte, ich ſtuͤnde an der Thuͤre des irrdiſchen 
Paradieſes. Ich ſah den Baum der verbotenen Frucht 
und den Baum des Lebens. Ich ſah den Cherub und 

ſein flammend Schwert, gleich einem Kometen, der die 
Erde aus ihrem Kreislauf drang, und ſo wurde uns die 
Pforte von Edens Gegend verſchloſſen. Eine Menge ſter— 
bender Menſchen hoben ihre Haͤnde zum Himmel; aber 
ſie konnten den Baum des Lebens nicht mehr erreichen, 
der zu weit von ihnen entfernt war. Ein einziger Aſt, 
an welchem aber keine Frucht, ſondern nur Blätter wa— 
ren, neigte ſich noch zur Erde, und von dieſen Blaͤttern 
traͤufelte Erquickung auf die Zunge der Sterbenden, und 
Geneſung, und laͤngeres Leben. 


Palingeneſie und Wiederauflebung. 


Unter Palingeneſie verſteht man die Wiederauflebung ei⸗ 
nes jeden zerſtoͤrten natürlichen Körpers, entweder feiner 
aͤbußern Geſtalt nach, oder nach allen feinen Eigenſchaften. 
Nach Bonnets Lehre iſt die Palingeneſie der verganz 
gene und zukuͤnftige Zuſtand lebender Weſen. Nach der 
eigentlichen Bedeutung des Worts iſt ſie eine wiederholte 
Ergaͤnzung eines zerſtoͤrten Korpers, Wiedereinſetzung in 


fein ehemaliges Daſeyn. a 
Die 


RR‘ | 
Die Palingeneſie theilt ſich ab in die uͤbernatuͤrliche 


und natuͤrliche. Letztere wird eingetheilt in die thieriſche 


Palingeneſie, in die vegetabiliſche und mineraliſche. 
Dieſe letztern werden wieder abgetheilt in ſcheinbare 
und wirkliche Palingeneſie. 
Die ſcheinbaren koͤnnen bewerkſtelligt werden durch 
Optik, durch Chymie, Elektrizität und Magnet. 
Ich kann auf jede obgedachte Art die Wiederaufle⸗ 


bung eines Thiers oder einer Pflanze darſtellen, wie ich x 


unterhalb meine Verſuche beſchreiben will. 

Die wirkliche Palingeneſie iſt die Wiedereinsetzung 
eines zerftorten Körpers in ſein ehemaliges Daſeyn, wie 
wir oben geſagt haben, und dieſe wirkliche Palingeneſie 


iſt diejenige, die ſo vielen eee der . | 


unterworfen iſt. 


Von dieſer ſchrieben ſchon Plato, Seneka, Croft, 


Hoicenna, Averroe, Albertus, Fernelius, Caſpalin, Cars 


danus, Cornelius Agrippa, Caͤſar Vaninius ıc. ꝛc. Cam⸗ 


panella, Borellus, Garman, Theophraſtus, Maurer in 
feinem Amphitheatro magie univerſæ, ae Need⸗ 
ham, Trembley, Peyſſonel. 


Wahr iſts, daß ſehr viele Verſuche der wirklichen | 


Palingeneſie falſch find; aber eben ſo wahr iſt es auch, 
daß ſich ſelbe ſowohl mit Pflanzen als Thieren wirklich 


herſtellen läßt; daß ihr Grund in der nähern Kenntniß 9 


der Natur und der Geſetze der Korper beſtehe. 


Kircher zeigte der Koͤnigin Ehriſtina in Schweden 


1687. 


= 
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2687. die Wiederauflebung einer Roſe, und er erhielt das 
Geheimniß hiezu von Kaiſer Ferdinand III., welcher es 
von dem Erzherzog Maximilian lernte, dem es von ei— 
nem gewiſſen berühmten Terentio eröffnet worden. 


Es findet ſich zwar dieſes Recept in einer Abhand⸗ 
lung, welche zu Frankfurt und Leipzig im Jahr 1785, 
erſchienen iſt, unter dem Titel: Kuͤnſtliche Auferwe⸗ 
ckung der Pflanzen, Menſchen und Thiere aus ih⸗ 
rer Aſche, abgedruckt; allein dieſe Vorſchrift iſt unvoll⸗ 
ſtaͤndig, und laͤßt ſich damit auf die vorgeſchriebene Art 
nicht experimentiren. 


Wer ſich folgende Saͤtze klug beantwortet, kann das 
Geheimniß der Palingeneſie finden. 

Was iſt die Pflanze? Was iſt die Blume? 
Welches ſind ihre Beſtandtheile? 

Sind die feinern Beſtandtheile der Blume, die un⸗ 
ſerm Auge nicht mehr ſichtbar find, auch noch Blume? 

Haben dieſe feinern Theile auch ihre Verhaͤltniſſe, 
Mn Form? 
Wie lange dauern dieſe Bildung und Form? 

Wovon haͤngen ſie ab? 

Peraͤndern fie ſich? Wann? und wie? 

Wenn hoͤrt die Blume auf, Blume zu ſeyn? 

Was wird zu dieſem Aufhören, zu dieſer Veraͤnde⸗ 
rung erfodert? 

Wenn die gröbern Subſtanzen ſich veraͤndern, vera 


aͤndern ſich ſchon auch die feinern? 
Kann 
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en tanzen? 


Don = W 


Auszug aus dem neueröffneten Schauplatz sche | 


mer Wiſſenſchaften y Regensburg 1770. 


Ihre Erfindung ſchreibt ſich ſchon von zweshunbet Jah⸗ | 


ren her. Seit dieſer Zeit bedienten ji 


h ſchon die Berg⸗ 
verſtaͤndigen der Haſelruthe, um Gold⸗ 


Kann man dieſer Veruͤnderung Hinderniſſe entgegen 0 


5 


ſtellen? und welche ſind alsdenn die Verhältuſſe der N 


5 
a 


um Silbergruben 4 


zu entdecken. Auch zu Erfindung der Waſſerquellen be 


diente man ſich ihrer; allein weiter wußte man noch kei⸗ ae 
nen andern Gebrauch zu machen. Unterdeſſen weis man 5 


doch aus zuverlaͤßigen Nachrichten, daß ein Bauer aus 19 


dem Delphinat im Jahre 1692. ſie gebraucht habe, um 
Fluͤchtlingen und Moͤrdern nachzuſpuͤren. Weiter unten 


findet man hieruͤber eine ausfuͤhrlich beſchriebene Geſchichte. 4 


So außerordentlich und raͤthſelhaft dieſe Geſchichte auch 


ſcheinen wird, ſo wenig kann man ſie doch geradezu ver⸗ 4 


werfen, und ich will mich alſo mit Leuten, die alles, 


wovon ſie die wirkende Urſache nicht einſehen, mit ihren 
Machtſpruͤchen lächerlich und fabelhaft machen wollen, 
gar in keine weitere Demonſtration und gelehrten Zank | 
einlaſſen. Ich geſtehe auch gerne ſelbſt, daß dieſe und . | 
andere dergleichen Geſchichten, bis man näher in Erfors 
ſchung der Sache gekommen ift, noch einigen Zweifeln 


mie bleiben: aber aus Stolz, Eigenſinn und Un⸗ 


wiffene 


| 7 
wiſſenheit alles verwerfen wollen, iſt eben fo thöricht, 
als aus Einfaͤltigkeit alles glauben. 


Der Zeitpunkt des Gebrauches dieſer Wuͤnſchelruthe 
läßt ſich nicht eigentlich beſtimmen. Vor dem fuͤnfzehn⸗ | 
ten Jahrhunderte findet man noch bey keinem Author eine 
Spur davon, außer in den Schriften des Baſilii Valentini, 
eines Benediktiner⸗ „Möͤnches, der im Johne 1490, ſchrieb. 


Man nannte ſie auch Caduceus, einen Heroldsſtab, 
eine Weiſſagungsruthe ꝛc. Sie bekam von den Vereh⸗ 
rern ihrer Kraft und den verſchiedenen Schriftſtellern eine 
Menge Benennungen, wovon viele eben ſo unpaſſend 

als abgeſchmackt ſind: wer aber Luſt hat, bey dem Na⸗ 
men einer Sache ſich beſonders aufzuhalten, der leſe den 
obenbenannten Baſilius Valentinus, der eine beſondere 

x Auslegung in ſieben Kapiteln uͤber alle Namen gefchries 
ben, die man der Wuͤnſchelruthe beygelegt hat. 


Von der verſchiedenen Anwendung der Wuͤn⸗ 
ſchelruthe. | 


Vorerſt muß ich anmerken, daß faſt alles Holz ohne 
Unterſchied — außer des gar zu lockern — hiezu taug⸗ 
lic iſt, obwohl einige die Art des Holzes nach Verſchie⸗ 
denheit der Mineralien und anderer Dinge, die man ſucht, 
beſtimmt haben wollen, als z. B. Haſelſtauden blos Sil⸗ 
beradern, Eſchenholz Kupferbergwerke, wilde Fichten Bley⸗ 
gaͤnge, und daß, um Gold zu entdecken, man das aͤußer⸗ 

| 1 Ende der Ruthe mit Eiſen armiren muͤſſe. Auch Art⸗ 
. ſchocken 


— 


= und Aeſte von Magdelb ume ſind tauglich ge⸗ 
funden worden. Hingegen geboren gewiß alle die Re⸗ 
geln, wann und wie, als z. B. im Vollmonde, an einem 
Mittwoche, mit einem einzigen Schnitte, an dem Tage 
und zur Stunde, da Merkur regiert, ꝛc. gefchnitten wer: 
den muͤſſe; fo wie die laͤppiſchen Segensſpruͤche und ein⸗ 
gegrabenen Karaktere, ins Reich des Aberglauben und 
der Quackſalberey. | 


Die Arten, ſich ihrer zu bedienen, ſind folgende: 


1. Man ſchneidet einen Zwieſelaſt von einer Haſel⸗ 
ſtaude, anzerihatb Schuh lang und einen Finger dick, ab, 
und nimmt, wenn es möͤglich iſt, einen Jahrwachs oder ö 
Sammerlatte dazu. Dieſen abgeſchnittenen Zweig haͤlt | 
man an den beyden Aeſten mit beyden Haͤnden, doch 
nicht zu ſehr aus einander geſpreitet, ungefaͤhr ſo, daß 
das Oberſte von der Hand gegen die Erde gehalten, und 
die Spitze an der Ruthe vorne an gekehrt, und die Ru⸗ 
the mit dem Horizont parallel getragen werde. Dann | 
geht man ganz fachte auf den Ort zu, wo man Waſſer, | 
Erzadern oder Vergrabenes muthmaßet. Man darf darum 
nicht zu geſchwinde gehen, weil ſonſt das Volumen der 
Dünfte, Dämpfe und Witterungen, die von dem Orte, 
wo dergleichen Sachen liegen, aufſteigen, die Ruthe gleiche 


RD anſtecken, und aus einander treiben würde. 0 


2. Des Herrn Rogers Methode iſt, die Ruthe auf 
der umgekehrten Hand im Gleichgewichte zu tragen, un⸗ 
gefaͤhr nach We Vorſchrift: Man muß, wenn man 

Waſſer 
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Waſſer finden will, ſolchen Zwieſelaſt entweder von einer 
Haſelſtaude, Erle, Eiche oder Apfelbaum ungefaͤhr eine 
Elle lang und fingersdick nehmen, damit ihn der Wind 
nicht leicht bewegen kann, ſolchen auf die eine Hand in 
gleicher Waage legen, und ſachte fortgehen; kömmt man 
nun auf eine Quellader, ſo wird ſich die Ruthe bewegen. 


3. Man nimmt einen Schoͤßling von einer Haſel⸗ 
ſtaude, der ganz gleich und ohne Knoten iſt, ſchneideb 
ihn in zween gleiche Theile von einer Laͤnge; hoͤhlet denn 
den einen Theil wie ein Naͤpfgen aus, und ſpitzet den 
andern zu, ſo daß man eins in das andere ſtecken, und 
es zwiſchen den beyden Zeigefingern haltend tragen kann. 
Wenn man nun über Waſſer- oder Bergadern gehet, ſo 
bewegen und beugen ſich ſolche Stöckchen. Auf dieſe Art 
ſah ſchon Kircher in Deutſchland damit zu Werke gehen. 


4. Dieſe vierte Art iſt ſehr wenig bekannt, und 
von wenigen angenommen. Man nimmt einen langen 
Schoͤßling von einer Haſelſtaude oder einem andern fe⸗ 
ſten und geraden Holze, gleich einem Rohre, faſſet die 
beyden Ende mit den Händen, und beugt es ein wenig 
bogenfdrmig, und traͤgt es horizontal. In dem Augen⸗ 
blicke, da die Ruthe uͤber eine ſolche Quelle getragen 
wird, wird ſich der Stab drehen, und der Bogen gegen 
die Erde neigen. f en 

Es ift nicht, nur wahr, daß nicht ein jeder die Gabe 
hat, daß ihm die Wuͤnſchelruthe auf Waſſer, Metall, 
geſtohlene Sachen oder Miſſethaͤter ſchlage, ſondern es 
4 Br. vers 


9 
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verliert auch dieſe Gabe gar oft ihre Kraft. Nicht min⸗ 
der wahr iſt es, daß dieſe Wirkung der Perſon, die die 
Ruthe traͤgt, zuzuſchreiben iſt, nicht der Ruthe ſelbſt: 
denn ſonſt muͤßte ſie, wenn man ſie in eine Angel, oder 
wie einen Kompaß ſchwebend hienge, eben auch über Me: 
tall und Waſſer ſich bewegen Tonnen, das doch nicht ges 


ſchieht. Es kann alſo dieſe Wirkung nicht von einer blos 


der Ruthe eigenthumlichen Kraft herruͤhren. 


Die Wuͤnſchelruthe truͤgt e „ weil fie eben fe 
auf Waſſer, todte Körper und hohle Kluͤfte in der Erde 
ſchlaͤgt, und auf alles „ was Ausduͤnſtung und 9 605 
rung! hat. | „ 


Nun zur Geſchichte des oben angeführten Bauers, 
der durch die Spur der Minfchelruthe einen Mörder 


mehr ald 45 Meilen zu Lande, und 30 Meilen zu wur | 


ſer verfolgt hat. 5 
5 Den sten Juli 1692. um zehn Uhr gegen 8 


wurde zu Lyon ein Weinhaͤndler mit feiner Frau in einem | 
Keller todtgeſchlagen, um ihnen das Geld, das in einem | 


nahe dabey befindlichen Kabinete war, das ihnen auch 


zur Schlafkammer diente, zu ſtehlen. Dies geſchah mit 
ſolcher Behaͤndigkeit und Stille, daß niemand im Anz 


fange den Mord gewahr wurde, w wodurch die Mörder 
Gelegenheit bekamen, ſich bey Zeiten durch die Flucht zu I 


retten, Ein Nachbar, den dieſe That aͤußerſt W 


erinnerte ſich, daß er einen wohlhabenden Bauer, mit 


kan 0 Jakob Aymar, kenne, welcher ſich auf die Kunſt 
5 ver⸗ # 


| 


a 
| 
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verſtuͤnde, Raͤubern und Mördern nachzuſpuͤren. Er ließ 
ihn nach Lyon holen, und ſtellte ihn dem königlichen Ge— 
tichtsprokurator vor, dem dieſer Bauer verſprach, daß er, 
wenn man ihn an den Ort, wo der Mord geſchehen, 
fuͤhrte, damit er ſich die Impreſſion davon recht machen 
konnte, den Schuldigen gewiß auf dem Fuße nachfolgen, 
und fie, wo fie immer ſeyn möchten, ausfindig machen wolle. 


Er eh daß er hiezu eine Wuͤnſchelruthe brau⸗ 
che; doch ſey es einerley, von was fuͤr Holz, zu welcher 
Zeit und ohne Zeremonien geſchnitten. Die Richter ſchick⸗ 
ten ihn dann in das Gewolbe, worinn die That geſchah. 
Hier ſah man eines der ſeltenſten Phaͤnomene. Der 
Bauer kam ganz außer ſich, ſein Puls ſchlug, als wie 
im heftigſten Fieber, und die Ruthe, die er in den Haͤn⸗ 
den hielt, ſchlug an den beyden Orten, wo man die ent⸗ 
feelten Körper des Weinhaͤndlers und feiner Frau gefun⸗ 
den hatte, mit aller Macht. Sobald er ſich nun die 
Impreſſion wohl gemacht hatte, folgte er ſeiner Ruthe 
durch alle Gaſſen, durch welche die Mörder ihren Weg 
| genommen hatten. Er gieng in den Hof des Erzbiſchofs, 
und kam alſo an das Thor an der Rhone, welches, da 
suis alles zu Nacht geſchah, berſchloſſen war. 


Wen andern Tag gieng er uͤber die Brucke der Nho⸗ 

ne, ſtets ſeiner Ruthe nach, und lenkte ſich rechts nach 

der Laͤnge des Fluſſes hinauf. Die drey Perſonen, die 
ihn begleiteten, bezeugten, daß er manchmal die Spur 
aller 105 Mitſchuldigen, bisweilen auch nur ihrer zween 

R 2 gewahr 
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gewahr wurde. Bey dieſer Ungewißheit fuͤhrte 0 
Ruthe bis an das Haus eines Gaͤrtners, wo er von der 
Anzahl der Moͤrder vergewiſſert wurde; denn hier behaup⸗ 
tete er immer, daß ſie um den Tiſch geſeſſen, und unter 
drey Flaſchen, welche in der Kammer waren, eine ange⸗ 
ruͤhrt hätten, auf welche auch die Ruthe vorzuͤglich ſchlug. 
Endlich bekannten zwey Kinder von 9 bis 10 Jahren, 
welche erſt aus Furcht laͤugneten, ſie moͤchten von ihren 
Aeltern geftraft werden, weil fie wider das Verboth die 
Thuͤre offen gelaſſen hatten, daß drey Kerl, welche fi e 
beſchrieben, ſich in das Haus geſchlichen, und Wein aus 
der vom Bauer bemerkten Flaſche getrunken haͤtten. Dieſe 
Aus ſage der Kinder wurde wirklich durch die Fußſtapfen 
beſtaͤtiget, die man am Ufer der Rhone weiter unter fand, f 
und woraus man ſchloß, daß ſie ſich muͤßten aufs Waſ⸗ 
fer begeben haben. Der Bauer folgte ihnen indeſſen auf 
dem Waſſer ſo genau nach, als auf dem Lande, und 
ließ ſich mit ſeinem Schiffe der Spur nach unter einem 
Bogen der Bruͤcke, darunter man ſonſt niemals faͤhrt, 
wegfuͤhren; daher muthmaßte man, daß dieſe Flüchtlinge | 
keinen Schiffer werden genommen haben, weil fie von 
dem rechten Wege abgewichen waren. 


Der Bauer ließ an allen Orten, wo die Mörder = 
landet hatten, anfahren, und kam ihnen alſo überall auf 
die Spur, und fand, wo ſie uͤbernachtet, und wußte zur 
aͤußerſten Verwunderung der Wirthe und der Zuſeher die 
Betten, darinn ſie gelegen; die Tiſche, an denen ſie ge⸗ 
ſpeiſet; und die Kruͤge und Glaͤſer, die fie beruͤhrt hatten. 

Zulegt | 


TEEN u 


— 


Zuletzt kam er in das Lager bey Sablon, wo er eine 
viel ſtaͤrkere Bewegung bey ſich fuͤhlte, und ſicher dafuͤr 
hielt, daß er die Mörder hier unter den Soldaten an— 
treffen wuͤrde. Allein, hier durfte er ſich ſeiner Wuͤn⸗ 
ſchelruthe nicht bedienen, weil er von den Soldaten ver⸗ 
druͤßliche Haͤndel befuͤrchten mußte. Er gieng alſo wie⸗ 
der nach Lyon zuruͤck, von da man ihn zu Waſſer mit 
Empfehlungsſchreiben nach Sablon zuruͤckſchickte. Er 
traf aber bey ſeiner Ruͤckkunft die Moͤrder nicht mehr an. 
Er verfolgte ſie alſo weiter, und war ſtets hinter ihnen 
her, bis er à la foire de Beaucaire in Languedok kam. 
Auf dieſem Wege zeigte er wieder alle Betten, Tiſche und 
Stuͤhle, worauf die Verfolgten gelegen oder geſeſſen 
hatten. 

Als er zu Beaueaire war, und einige Gaſſen durch⸗ 
gieng, fuͤhrte ihn die Wuͤnſchelruthe vor die Thuͤre des 
Gefaͤngniſſes, wo er unwiderſprechlich behauptete, daß 
einer von den dreyen darinnen ſeyn muͤſſe. Man wies 
ihm 14 bis 15 Gefangene; er gieng alle mit der Ruthe 
voruͤber, ſie bewegte ſich aber nur bey einem, der Boffü 
hieß, und fo eben vor einer Stunde wegen eines gerin⸗ 
gen Diebſtahls in Verhaft genommen ward. Der Bauer 
ſagte, daß dieſer zuverläßig einer von den Mördern wäs 
re, und machte ſich darauf fort, auch die andern aufzu⸗ 
ſuchen, und fand, daß ſie den Fußweg gegangen waren,. 
der nach Nismes fuͤhrt. Allein die weitere Reiſe unter: 
blieb für dießmal, und man begnuͤgte ſich unterdeſſen 
damit, daß man den Boſſuͤ nach Lyon zuruͤckfuͤhrte. 
al R 3 Dieſer 
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| Diefer behauptete immerfort, und ſchwur, daß er nichts | 
von dieſer Mordthat wiſſe, auch niemals zu Lyon ge⸗ 
weſen waͤre. in hr Anis Er 


Unterdeſſen, als man ihn nun eben den Weg zuruͤck⸗ 
fuͤhrte, den er auf der Flucht genommen, und von dem 
Wirthe, bey dem er uͤbernachtete, erkannt wurde, ge⸗ 
ſtund er zu Bagnols, daß er in eben dem Hauſe, als er 
die Rhone hinunter in Geſellſchaft zweyer Kerls aus der 
Provence gereiſet waͤre, geweſen. Er geſtund darauf 
noch weiter, daß ihn dieſe in ihre Dienſte gezwungen, 
und ihm von dem Raube nicht mehr als 65 Thaler ge⸗ 


geben haͤtten; doch waͤre er ſelbſt ARM re e . 
genen Morde geweſen. d cen 1 


Noch iſt dieſes Merkwuͤrdige bey dieſer Be gebenheit 
nachzuholen, daß der Bauer den ganzen Weg nicht hin⸗ 
ter dem Boſfü hergehen konnte, weil ihm aletzeit ueblich 
keiten und ſtarkes Herzweh befielen 5 er mußte alſo ins 
mer vor ihm hergehen. Ganz gewiß war auch dieß Ur: 
ſache, daß der Bauer niemals an einem Orte ſeyn kenn. 
te, wo ein Mord vorgegangen war, „ ohne nicht vom 
Herzwehe angegriffen zu werden, und eine feberhafte 
Erſchütterung zu leiden, die doch nicht fo heftig war, 


ae er den Mördern zu Waſſer nachfehte, N, PEN 
%% e 
ide Kaum wurde das Gerüͤcht von der Sache in Lyon 


rege, ſo erhoben ſich tauſend Urtheile fuͤr und wider; 
man ſprach nach den Begriffen, die ſich die Leute davon 
machten, und die fo ſchief, einfeitig und unrichti f 


Be 
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als es immer bey außerrodentlichen Vorfallenheiten zu 
geſchehen pflegt. Noch trauete man dem Bauer nach fo 
vielen Beweisgruͤnden nicht, und ſtellte einen neuen Ver⸗ 
ſuch mit ihm an. 

Man fuͤhrte ihn im Beyſeyn verſchiedener perſolen 
wieder in den Keller, und, aus Argwohn, der Bauer 
möchte als ein liſtiger Betruͤger die Wuͤnſchelruthe will: 
kuͤhrlich bewegen, verband man ihm die Augen; allein 
dem ungeachtet war der Erfolg der naͤmliche, wie ſonſt. 


Meynungen von der Wuͤnſchelruthe. 


Ri war die Wuͤnſchelruthe und ihre außerordentliche 
Wirkung naͤher bekannt, ſo wollte man auch die Urſache 
ihrer Wirkungen angeben, und ſo entſtunden verſchiedene 
Meynungen. Einige ſchrieben die Wirkung der Wuͤnſchel⸗ 
nuthe einer magnetiſchen Kraft zu; andere holten fie aus 
der Sympathie und Antipathie her, und die Ariſtoteliker 
fanden darinn einen neuen Beweisgrund zu ihrer Lehre 
von den atomis. Dabey wurden auch die qualitates 
reales und formæ ſubſtantiales, virtutes occultæ nicht 
vergeſſen, und unter dieſen Namen ſtritt man ſich für und 
wider die Grundurſache der Wirkungen der Wuͤnſchelruthe. 
Die Natur hat in allen ihren Wirkungen nur einen 
Mechanismum, — nur eine Art, die Wunder ihrer un⸗ 
erſchoͤpflichen Kraͤfte hervorzubringen, und ergreift immer 
den einfachſten Weg, die leichteſten, geringſten Mittel. 
Sie thut auch nichts ohne Abſicht und vergebens; alles 


hat in ihr ſeine Grundurſache und ſeinen Endzweck. 0 
wit R 4 Hätten 


Hätten die Menſchen nie dieſen Grundſatz in N 


ſchung der Natur außer Acht gelaſſen, ſo würden ſie ſich 
gewiß nicht ſo oft von der Wahrheit entfernt haben, und 


auf Irrthuͤmer verfallen ſeyn, die manchmal dem menſch⸗ | 


lichen Geifte und Herzen gleichviel SR machen. 85 


So wahr es iſt, daß es keine Wirkung ahne zurei⸗ 
chenden Grund giebt, weil ſich nichts ſelbſt hervorbrin⸗ 
gen kann; eben ſo richtig iſt es auch, daß nichts auf die 
nen Gegenſtand wirken kann, ohne dieſen zu beruͤhren, 
nach dem allgemeinen Lehrſatze, daß nichts in die Ferne 
wirkt. Nur koͤmmt es auf die Art dieſer Berührung an, 


. 


und hierinn ſteckt das Unbegreifliche, Unaufldsliche ſo \ 


vieler Naturwunder. 


Oft iſt unſer Geiſt zu traͤge im Beobachten und Nach⸗ 


forſchen, unſere Sinne zu ſtumpf und langſam, um die 


Feinheit, Geſchwindigkeit und Tauſendfaͤltigkeit der Art, 
wie die Korper ſich einander berühren und auf ſich wir⸗ 


ken, bemerken zu konnen. Dann kommt der menſchliche 
Stolz, und verwirft mit einem Katheder-Machtſpruche, 


was er nicht begreifen kann; und Vorurtheil und Dumm⸗ 


5 nennen es Spielwerk der Hölle, 


Das Vorurtheil, daß die Natur, wenn ſie im Ver⸗ 
borgenen wirket, ſich ganz anders zeige, viel andere, N 
kuͤnſtlichere und außerordentliche Mittel zu Hervorbrins 


gung ihrer Wunder anwenden muͤſſe, als wenn ſie vort 
unſern Augen arbeitet, hat ebenfalls manchen auf Irr⸗ 


wege verfuͤhrt V N N 
„ | Oe 


| — a 05 
Die Natur handelt immer auf einerley Weiſe, und 
das Wunderbare ihrer Wirkungen beſteht nur darinn, daß 
uns ihre Werkzeuge und Mittel, die ſie anwendet, nicht 
in die Sinne fallen, wie bey gemeinen Werken, wo wir 
mit einem Blicke die Grundurſache, Wirkung und Folge 
zu uͤberſehen im Stande find. So findet man z. B. nichts 
Wunderbares darinn, wenn das Holz Feuer faͤngt und 
davon verbrannt wird, weil ſich die Natur hier nicht ver⸗ 
birgt, und die ganze Behandlung in die Sinne faͤllt: 
wenn hingegen ein trockner, warmer Rauch oder Schwa⸗ 
den aus den Bergwerken die Pflanzen und Baͤume, ſo 
oberhalb ſtehen, austrocknet und verbrennt, ſo ſcheint die⸗ 
ſes wunderbar, weil die duͤnnen und ſcharfen Duͤnſte, 
die aus dem Berge aufſteigen, von den Sinnen nicht ge⸗ 
faßt werden koͤnnen. Iſt aber nicht beyderſeits einerley 
Mechanismus? —-—— | 
Dieſe Grundſaͤtze verdienen reif uͤberlegt zu werden, 
und geben zu manchem Geheimniß der Natur Aufſchluͤſſe; 
auch den Grund von der Wirkung der Wuüͤnſchelruthe 
glaube ich hierinn zu finden. 701 


Die Art der Beruͤhrung der Koͤrper geſchieht mittels 

der Duͤnſte „ die aus ſelben aufſteigen, und der Atmo⸗ 

ſphaͤre von Duͤnſten, die jeden Körper umgiebt. Hierinn 
liegt auch das Geheimniß der Wuͤnſchelruthe. 


Dieſe aufſteigende Duͤnſte ſind nun entweder ein 
Theil des Weſens, von dem ſie herkommen, wie die vom 
Vitriol, welche ſich vom ſympatheliſchen 1 575 abſon⸗ 


ER, und in der Luft zertheilen. 
R 5 Oft 


66 


Oft ſind ſie ein drittes Weſen, welches die Kraft 
von dem wirkenden Theile zu dem leidenden e 5 


Manchmal ſind ſie die Luft, die ſich nahe um den r 
wirkenden Korper befindet, und dienen gleichſam zum 
Wegweiſer, um die Wirkung zu dem leidenden Theil zu 
bringen. Das Beyſpiel davon giebt uns eine Glocke, de⸗ 
rer Schall bis an das Tympanum des Ohrs dringt. ö 


Wenn man den Grundſatz von den Duͤnſten der Kör⸗ 
per annimmt, fo erklaͤren ſich alle die Raͤthſel der Sym⸗ 
pathie und Antipathie, worunter man ſeit langer Zeit 
manches Wunder der Natur begriff. Was man erklaͤren 
wollte, erklaͤrte man durch Sympathie und Antipathie, 
und was man nicht erklaren konnte, trug ebenfalls dieſe 
Namen. Weiter wußte man keinen Grund der Sache 
anzugeben. Allein, durch die Lehre von den Duͤuſten 
kommt man der Sache viel naͤher. Man nennt es Sym⸗ 
pathie, wenn wir das Herz einer Perſon, die wir zum 
erſtenmal ſehen, ſogleich gewinnen, ſie lieben, und 
ganz an ihr hangen: aber woher kommt dieſer Hang, 
dieſe urplögliche Anziehung der Herzen? — Hier ſchweigt 
die Sympathie. Wenn ich aber den Dunſikreis um jeden 
Körper annehme, eine Ausftrömung der feinſten Koͤrper⸗ 
theilchen, die auf den andern Gegenſtand einen angeneh⸗ 
men Eindruck durch ihre Homogeneitaͤt machen, ſo liegt 
die Urſache der Wirkung offenbar, und Antipathie iſt al⸗ 
ſo der widrige Eindruck, den heterogene Duͤnſte veiurſas N 
7% Hierinn liegt daher auch die Moglichkeit, Dinge, 4 

die 


4 
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die ſich haſſen, zu vereinigen, alte es nur, ihren 
Dunſtkreis zu veraͤndern. 


* 


Die in die Luft aufſteigende Duͤnſte, wenn ſie ſchon 
unſern Augen entgehen, behalten doch die Natur desje⸗ 
nigen Koͤrpers, von welchem ſie ſich abgeſondert haben, 
weil ſie ſich in einem Augenblicke wieder vereinigen koͤn⸗ 
nen. Wir ſehen dies bey feuchtem Wetter, wo die waͤſ⸗ 
ſerigten Theile, die in die Luft aufgeſtiegen ſind, auf 
Marmor, Mauer ꝛc. der Kälte wegen wieder zuſammen⸗ 
laufen, oder als Thau und Regen auf die Erde fallen, 
und wieder zu Waſſer werden. 00 


| Das naͤmliche läßt ſich auch aus den verſchiedenen 
Verwandlungen des Queckſilbers bemerken, wie es ſich 
von den 3 Dingen, mit welchen es vermiſcht worden, ab⸗ 
ſondert. Mittels eines gemaͤßigten Feuers laͤßt es ſich 
von allen Körpern, fo ſehr es auch mit ſelben gerziuſchß 
und in den feinſten Poris verborgen ſeyn mag, trennen, 
und erſcheint hernach wieder in ſeiner vorigen natürlichen 
Geftalt, Die Luft iſt ein fluͤſſiger Körper, der die Duͤn⸗ 
fie, die darinn herumſchweben, gar leicht annimmt, und 
da die Fluͤſſigkeit der Luft viel duͤnner iſt, als die des 
Waſſers und anderer fluiden Weſen, ſo iſt auch leicht 
begreiflich, daß die Duͤnſte der Körper ſich ſo lange 
darinn halten, ſo weit ſie in der Luft eee und 
verſpuͤrt werden konnen. \ NR 


5 Dieſe Duͤnſte find unter einander von eben ſo un⸗ 
gleicher Beschaffenheit, als die Abrper aus denen fie‘ 


Bu) ö aus⸗ 
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ausfließen, und ich beruhe nicht ohne Grund, daß ſie 
auch der Farbe nach unterſchieden find; denn man weis, 
daß uͤber dem Spiritu nitri rectificati, auch wenn er 
ſchon abgekuͤhlet iſt, ſich noch einige Duͤnſte von rother 
Farbe in die Höhe ziehen, wenn er im Glaſe geruͤttelt 
wird. 

Dieſe Duͤnſte, die oft eben bie Wirkungen haben, 
als die Maſſe des Korpers ſelbſt, wovon ſie abgetrennet 
werden, koͤnnen oft auch eben das naͤmliche thun, als 
die Korper ſelbſt, wenn ſie ſelbſt vorhanden wären, und 
dazu gebraucht würden 
3 fuͤge hieruͤber einige Beweiſe bey. Nach ders 
ſicherung der Aerzte Tonnen die in der Luft ſchwebende 
Duͤnſte eben ſo leicht vergiften, als die De des Kbr⸗ 
pers ſelbſt. 

Sennert erzaͤhlt, daß die Apotheker zungen, die d den 
Geruch von Spezereyen noch nicht gewohnt ſind, oft in 
einen tiefen Schlaf fielen, weil die Duͤnſte derjenigen 
Saͤfte, die ſie zum Oppium und andern narkotiſchen Arz⸗ 
neyen diſtilirten, ihnen durch die Naſe ins Gehirn fiegen. 


Die Wurzel oder der Saft der Mandragora i in einer 
Bruͤhe eingenommen, verurſacht einen todtlichen Schlaf. 


Levinus Lemnius giebt einen ahnlichen Beweis. 
So lange er einen Apfel von der Mandragora in feinem. 
Studierzimmer hatte, konnte er nie arbeiten; ſondern ver⸗ 
fiel in eine Schlafſucht, welcher er nicht eher losgewor⸗ 
den, als bis er den Apfel abgenommen, worauf er 1 
wieder wohl befand. 


Calius | 
1 
| 
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Cælius Aurelianus erzaͤhlt von einem Manne, daß 
er, weil ihn ein Raſender nur zu nahe angehauchet, ums 
ſinnig geworden, und ein anderer eben das Ungluͤck ges 
habt, weil er von einem ſolchen Hunde am Fuße ges 
kratzt worden. 


Ein anders Beyſpiel giebt Sennert von einem Ma⸗ 
ler, der eine Buͤchſe, darinn er lange Zeit etwas Ockerdl 
verwahrt hatte, ſchnell geöffnet, und von den aufſteigen⸗ 
den Düͤnſten dieſes ſchaͤdlichen Minerals mit einem Schwin⸗ 
del uͤberfallen worden, allen Verſtand verlohren hatte, 
und das Geſicht ſo ſehr aufgeſchwollen bekam, daß er 
gewiß hätte ſterben muͤſſen, wenn man ihm nicht bey 
Zeiten gute Arzneyen beygebracht haͤtte. 


Aus dieſem, was ich bereits vorausgeſetzt habe, laßt 
ſich nun auch ſicher ſchließen, daß uͤber Waſſerquellen, 
Erzgruben, verborgenen Schaͤtzen und den Spuren der 
Miſſethaͤter ſolche Duͤnſte ſchweben, die die Ruthe Kain, 
gen machen. 


Das Gefühl, der ſtaͤrkſte unter allen Sinnen, 11 
oft die Schwaͤche des Geſichtes erſetzen, und wir fuͤhlen 
durch ihn die Gegenwart ſolcher Koͤrperchen, die unſerm 
Auge entgehen. Daraus erklaͤrt ſich die Witterungsahn⸗ 
dung verſchiedener Thiere, und ſolcher Menſchen, die 
ehemals an einem Theile ihres Korpers Schaden ge⸗ 
nommen haben. ii ; 

Wir ſehen die Aeſte der Baͤume, die am Waffer fies 
hen, ſich gegen das Waſſer neigen, und ganz gewiß aus 
der 
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der Urſache, weil die wäſſerigten Duͤnſte ſich in ſie hin⸗ 
einziehen, ſie ſchwerer, und alſo der Linie von den aus 
dem Waſſer aufſteigenden RN 55 viel abe pa⸗ 
rallel machen. a | 46 eh 
So wie nun die Daͤnſte auf Pflanzen Wand i 0 
wirken, ſo koͤnnen ſie g u die Weg p Eins 
fluß haben. 9 75 BEREIT | 
Daß die Wuͤnſchelruthe, Gan Dͤͤnſten ange⸗ b 
zogen, gegen die Erde fehlägt, hat es die naͤmliche Be⸗ 
; ſchaffenheit, wie mit der Magnetnadel; denn die Wuͤn⸗ | 
ſchelruthe hat eben die Figur, die ihr die von dem Wafſ⸗ | 
ſer aufſteigende Dünfte vormachen. Wenn nun ſolche 
vertikal in die Höhe ſteigen, fo iſt es nach der Natur 
des Magnets nothwendig, daß die Ruthe perpendikular 
ſchlaͤg, damit ſie mit den Linien, die die Dünſte machen, 
parallel lauft. er ue „ ee 
Dieſe Linien der Daͤnſte ſind wie Kelten, die die 
Ruthe herunter ziehen, und ſie wieder halten, wie es die 
magnetiſche Materie mit einer eiſernen Nadel dh 
Dieß iſt des Cafliodorus Meynung. ene a Na 


Pie 


Die Witterung und Schwaden, wie man fie nennet, 
ſteigen von allen und jeden Orten der Metalle und oi | ! 
vergrabenen Schaͤtzen auf, welche das Schlagen 0 
Wuͤnſchelruthe verurſachen. IN 


Die Metalle, als: Gold, Silber, Kupfer und je 


dere, find harte Korper, die ſich haͤmmern und 05 
| laſſen. Sie werden in den unterirrdiſchen Orten | 


man 


man Bergwerke nennet, gezeuget, und von dieſer Zeu⸗ 
gung haben die Naturkündiger noch verſchiedene Meynun⸗ 
gen, ſo wie auch die Alten daruͤber uneins waren. 


| Ariſtoteles behauptet, die Metalle würden von lautet 
Daͤmpfen und Duͤnſten gezeugt und zuſammengezogen. 

| Agrikola meldet, es fey eine fehr genaue Vermiſchung 
der Erde und des Waſſers; und die Adepten ſagen, die 
Materie der Metalle beſtuͤnde aus Schwefel und Queckſilber. 

Albertus Magnus ſagt, der Schwefel ſey der Vater, 
und das Queckſilber die Mutter der Metalle. 

Regis behauptet mit mehr Grund, daß die Metalle 
von vielen an einander hangenden langen und aͤſtigen 
Theilen ihren Urſprung haͤtten, deren mancherley Größe 
und Geftalt, die fie haben, den ganzen Unterſchied det 
Metalle ausmachen. + 

Da man ſchon die Beſtandtheile der Metalle ſo 
ſchwer entdeckt, um ſo weniger erfaͤhrt man die Art ‚he 
rer Bildung. . 

Wer naͤhere Kenntniſſe hieruͤber 1 will, der leſe 
den berühmten Naturforfcher Elliot. Ich ſchreite zu mei⸗ 
nen Erfahrungen, die ich von der Attraktion der Aus⸗ 
duͤnſtung machte. ‚SR 


Meine Erfahrung über eine Art von Winſche, 
ruthe. a 

Seit einer geraumen Zeit ſchrieb man enden 

uͤber die Wuͤnſchelruthe, und viele gutherzige Menſchen 

wurden 
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wurden von Betruͤgern hintergangen. Ich lernte net 
einen ſolchen Wundermann kennen, der in einer gewiſſen 
Gegend in hohem Rufe war. Er wurde von anſehnli⸗ 
chen Perſonen in verſchiedenen Angelegenheiten um Rath 
gefragt. Er behauptete, daß er mittels ſeiner Winſchel⸗ 
ruthe das Hexengift, wie er ſich ausdruͤckte, anzeigen N 
konnte, und behauptete, daß er alle Krankheiten erkenne, | 
die von zauberifchen Vergiftungen herrhrten. 5 In jedem 
Hauſe, wo er hinkam, fand er bezauberte Perſonen, ver⸗ i 
kaufte ihnen um theures Geld ſeine Kräuter und Salben, i 
und wenn man ſich beſſer befand, war die Hexerey ge⸗ | 
hoben; wo nicht, fo gab er vor, daß die Hexe ſchon ge⸗ 
1 ſey, und daß man folglich nicht wehr helfen konne. 


Ich ſah den Mann ein einzigmal, 0 8 beobachtete 
bald, daß die ganze Kunſt ſeiner Wuͤnſchelruthe in der 
Art beſtund, wie er ſelbe in ſeinen Fingern hielt. | 


Die Nuthe beſtund aus einem Mittelaſte einer Ha. 
ſelſtaude, die er zwiſchen den Zeig⸗ und Mittelfing ger der 
beyden Haͤnde gegen ſich aufwaͤrts bog. Er konnte ihr 
unmerklich die Bewegung geben, die er wollte. Ich mach⸗ ' 
te ihm feinen Verſuch ſogleich nach, und ließ die Ruthe 
auf ihn ſchlagen. Ich behauptete alſo, daß er nach ſei⸗ 
uer Lehre ſelbſt vergiftet ſeyn muͤſſe. Er ſtutzte eine Weiler 
und ſagte endlich, daß es wohl ſeyn möchte, indem er 
immer mit vergifteten Menſchen zu thun habe. Hierauf 
erwiederte ich ihm, daß er ohne Zweifel auch mit feinet 
RER das Hexengift ſelbſt erkennen würde, wenn 
man 
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man ihm eins dergleichen vorlegte. Ohne Zweifel, ant⸗ 
wortete er. Ich legte ihm daher drey Paͤckchen vor, in 
deren einem Kohlſtaub, im zweyten Feilſpaͤne, und im 
dritten Semen lycopodii, oder ſogenanntes Hexenmehl 
war. Der Schlaukopf behorchte mich, als ich aus meis 
nem Kabinete mit einem meiner Freunde dieſe Stuͤcke 
holte, und da er hoͤrte, daß ich etwas von Hexenmehl 
ſprach, ſo behauptete er ganz keck, es befinde ſich unter 
dieſen drey Paͤckchen Hexenpulver. Ich erklaͤrte ihm dar⸗ 
auf die Sache, und bath ihn, ſein Handwerk zu ändern, 
wenn er ſich nicht der Gefahr ee wollte, einmal 
eingeſperrt zu werden. 


\ 


4 So giebt es unter den Leuten, die durch die Wuͤn⸗ 
ſchelruthe wahrſagen, meiſtentheils Betruͤger: unterdeſſen 
waͤre es aber auch ein Vorurtheil, wenn man ſolche 
Wirkungen vollkommen verwerfen wollte. 


Die beßte Art einer Wünſchelruthe iſt eine Kugel, 
die aus Holder⸗Mark gemacht iſt. Dieſe iſt wirklich im 
Stande, verborgene Metalle anzuzeigen. Ich machte ei⸗ 
nen Verſuch damit. Ich ließ verſchiedene Buͤchſen ver⸗ 
fertigen, und erſuchte jemanden, in eine dieſer Buͤchſen 
ein Stuͤckchen Metall zu verſtecken, und erboth mich, es 
allezeit zu errathen, in welcher Buͤchſe das Metall ſich 
befinde, ohne ſie zu beruͤhren. Ich ließ dieſe Buͤchſen 
ſaͤmmtlich eine Zeitlang in die Sonne ſtellen, wo ſie ſich 
ein wenig erhitzen konnten; dann machte ich meinen Ver⸗ 
uch mit dem Korkkuͤgelchen. Dieſes zeigte mir allezeit 
S ' ‚Dies 
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diejenige Buͤchſe an, in welcher das Metall lag. Die 
Urſache iſt ganz natuͤrlich. Sie beſteht in der naͤmlichen 
Wirkung der Elektrizität auf die Korkkuͤgelchen. Mit dem 
naͤmlichen Kuͤgelchen will ich in verſchloſſenen metallenen 
Gefaͤßen jedes beſtimmen, 1 eine N mit 1 
ſer gefuͤllt hat. f 5 
Ein gleich ſchoͤnes Experiment kann man machen 
mit verſchiedenen Getraͤnken. Ich will durch ein Kork 
kuͤgelchen zuverlaͤßig anzeigen, welches Getraͤuke ſich in 
einer blechernen Flaſche befinde, ohne es zu beſehen. 
Man verfaͤhrt ſo. Man laͤßt ſich mehrere Gefäße von 
Blech verfertigen, von gleicher Grdße und Schwere. Dieſe 
laͤßt man anfuͤllen; z. B. eines mit Waſſer, das andere 
mit Wein, das dritte mit Brantewein. Ich ſetze alle 
drey auf ein Iſolatoir, und elektriſire ſie poſitiv. Nach⸗ 
dem ich ſie elektriſirt habe, nehme ich meine Korffügel 
chen, und halte fie an die Flaͤſchchen. Dasjenige, das 
zuerſt von den Korkkuͤgelchen verlaſſen wird, iſt das mil 
Waſſer gefüllte, das zweyte mit Wein; das dritte mi 
Brantewein. Die Sache erklaͤrt ſich leicht. Waſſer iſ 
ein beſſerer Leiter der Elektrizität als Wein; Wein beſſe 
als Brantewein; folglich verliert ſich die Elektrizität zun 
erſten am Waſſerflaͤſchchen, dann am Wein, und letztens 
am Branteweinflaͤſchchen. So iſt nichts in der Natur, 
das nicht ſeine Anzeigen, ſeine Ahndungen hat. Wen 
man aͤußerſt feine, metallene Spitzen auf einen leichten 
Ruhepunkt, nach Art einer Magnetnadel ſtellt, ſie zwi 
ſchen verſchiedene . herumdreht, worunter einige 
ſinde 
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ſind, in welchen Metall verborgen liegt, ſo werden die 


Spitzen gegen das Metallkaͤſtchen zeigen. Die Urſache iſt, 
weil eingeſperrte Metalle die Luft phlogiſtiſiren, und 
Spitzen das Phlogiſton ableiten, fol glich ihrer Natur nach 
dahin gezogen werden. 


Wenn man ein l etwas ea und 


an einem Faden gegen ein Gefaͤß ſchwanken laͤßt, das 
% 

mit einem Liquor gefüllt iſt, fo kann man, wenn man 

den Zeitraum genau bemerkt, wie lang daͤs Schwaͤmm— 


chen am Gefaͤße anklebt, ebenfalls das Getraͤnk erfahren, 


welches darinn iſt. Es gehören nur wiederholte Ver— 
1290 dazu. 
Nichts iſt, worunter ncht Wahrheit und Rüge ke 


daher verwirft der Vernuͤnftige Ah fondern unters 


ſucht alles. 


Mittel wider laͤndliche Zaubereyen boshafter 
Menſchen. a 


Rt den altern Zeiten gab es ſehr viele Menſchen, dle 
in der gemeinen Sprache böfe Leute hießen, und ver⸗ 
ſchiedene geheime Wiſſenſchaften beſaßen, die allgemein 
von den Arabern und Aegyptiern in den Zeiten der Kreuz⸗ 
zuͤge zu uns gekommen find. Sie nahmen in der Folge 
der Jahre faſt gaͤnzlich ab, und zum Wohl der Menſch⸗ 
heit wiſſen ſehr wenige mehr unter dem Poͤbel davon: 
aber doch giebt es noch einige, und beſonders auf dem 
Lande, wo ich ſelbſt geſehen habe, daß manchmal ſehr 


auffallende boͤſe Stucke verübt worden find, 
S 2 Die 


\ 
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Die noch fehr genögnticpen Zaubereyen von men 
Grade ſind: Pa | 


1. Daß das Vieh bie ſogenannte M eee, | 
koͤmmt, das iſt, eine Art von Krankheit. Das Vieh 
frißt nicht mehr, und verhungert unmittelbar, wenn 
nicht Gegenmittel angewendet werden. . 

2. Das Blutharnen des Viehes.. an 

3. Daß die Kuͤhe Blut ſtatt Milch geben, . t! 

4. Die Anzauberung der Läufe, e 

5. Das Hinfallen der why oder wandte; 
Stuͤcke. G W 

6. Das Vernageln der pfade, daß ir rule, 
lich hinken muͤſſen. a 

7. Daß man keine Butter erh kann. wir BEN 

8. Daß man kein Bier ſieden kann. ze. 1 


Dieſe böfe Thaten geſchehen noch manchmal, d 
bringen großen Schaden, Die Leichtigkeit, mit welcher 
man heut zu Tage alles verwirft, raubt manchem Men⸗ 
ſchen die wahre Einſicht der Wirkungen, und folglich 
auch die Mittel zu helfen. Einige ſchaden ſich — 
Aberglauben; andere durch Unglauben. 


Sollte jemanden ein ſolcher Fall begegnen, pr will j 
ich hier die Mittel beyfügen, womit man abhelſen kann. 


Sie gründen ſich alle in der Natur der Sache. Die Art 


ſelbſt, wie dieſe Tuͤcke vollbracht werden, finde ich nicht 
rathſam, dem Drucke anzuvertrauen; es könnten böfe 
Menſchen hinter die Sache kommen, und fie zum Scha⸗ 

den 
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den ihres Mitmenſchen gebrauchen. Auch iſt wenig Ver⸗ 
luſt dabey, wenn ſolche Geheimniſſe, die dem Menſchen 
ſchaden, vollends in Vergeſſenheit kommen. Nun zu den 
Mitteln. 5 . / 

1. Sollte es je geſchehen, daß ein Vieh die ſoge⸗ 
nannte Maulſperre bekaͤme, fo laſſe man gleich alles Fut⸗ 
ter aus dem Barn raͤumen, und trage den Knechten auf, 
den Barn mit Salz und Eſſig auf das fleißigſte auszu⸗ 
fegen; dann gebe man dem Vieh wieder friſches Futter, 
und frißt es noch nicht, ſo beſprenge man das Futter 
mit Malzkeim, und nach und nach wird alles wieder 
vollkommen gut werden. 

2. Wenn das Vieh Blut harnt, ſo iſt dies entwe⸗ 
der wahres Blutharnen, oder falſches. Dieſes zu erken⸗ 
nen ſammle man den Harn, und laſſe ihn auf dem Feuer 
ſieden. Iſt es wahres Blutharnen, ſo gerinnt das Blut 
zuſammen, und in dieſem Falle iſt eine Aderlaͤße und Kly⸗ 
ſtier mit erweichenden Kraͤutern noͤthig. Gerinnt das 
Blut nicht, ſo iſt es falſches Blutharnen, welches durch 
ein gewiſſes Gewaͤchs verurſacht worden iſt, das jemand 
dem Vieh mit Fleiß ins Futter gemiſcht hat. Dieſer letzte 
Fall iſt ganz ohne ſchaͤdliche Folgen; denn es iſt nicht 
wahres Blut, ſondern der Harn wird nur ſo roth durch 
den Genuß dieſes Gewaͤchſes tingirt, daß er dem Blute 
ganz aͤhnlich iſt, und außer dem Schrecken iſt im ges 
ringſten nichts zu beſorgen. CH 

3. Die naͤmliche Bewandniß hat es N mit der 
Er Es giebt ein Gewächfe, das, wenn es eine Kuh 
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genießet, die Milch roth faͤrbt: aber außer der date 
ſchadet es weder Menſchen noch Vieh. Ich wußte e 
Huͤterin, die mancher Kuh ſo ein Kraut beybrachte, und 
denn die Blutmilch, die niemand haben wollte, e 
und ſie befand ſich dabey ſehr wohl. 


4. Der Anzauberung der Läufe wird erſtens durch 
Reinlichkeit und fleißiges Putzen des Viehes vorgebeugt. 5 
Das beßte Mittel ift aber, die herabgekaͤmmten Läufe in 
einer blechernen Buͤchſe am Feuer zu doͤrren, und dann 
zu Pulver zu machen, dieſes Pulver unter Wermuthwaſ⸗ 
ſer zu miſchen, und das Vieh zu e e an 


5. Das Hinfallen der Huͤhner, das man fo: gerne 
der Verherung zuſchreibt, hat zwo Entſtehungsurſachen. 


Die erſte iſt ein gewiſſes Kraut, das an. den Mauern 


waͤchst, und wovon die Huͤhner gerne eſſen: man darf A 
alſo nur fleißig dieſes Gewaͤchs an den Mauern wegrau⸗ 
men laſſen. Die zweyte Urſache iſt eine natürliche Krank⸗ | 
heit, die man den Wurm nennt, Dieſem wird am leich | 
teſten vorgebeugt, wenn man den aus der Schilfe kom⸗ \ 


menden jungen Hühnchen fleißig einige Tage die Köpfe e 


mit Provenzer⸗Oel ſalbet. Im erſten dale 0 man 
den Huͤhnern Weineſſig ein. 


6. Das Vernageln der Pferde it eine bünme, 
Sache, und mancher boshafte Menſch hat einem ehrli⸗ 
chen Manne großen Schaden damit gethan. Wenn einer 
nur Gelegenheit hat, einige Augenblicke bey einem Pferde 


zu ſeyn, fo kann er dieſes böfe Stuͤck ie und 


wenn 


2 


i 
f 
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wenn man das Gegenmittel nicht weis, ſo iſt das Pferd 
lebenslang hinkend. Wenn einem ſo ein Streich geſchieht, 
fo darf er nur das Pferd an dem Fuße, wo es hinkend 
worden iſt, bis an den Schenkel raſiren, denn ein wenig 
mit Wein waſchen, und es wird ihm geholfen ſeyn. Ver⸗ 
nachlaͤßigt man aber dieſes uͤber drey Tage lang, ſo iſt 
dem Pferde nicht mehr zu helfen. Wer das Geheimniß 
weis, ſieht die unfehlbare Probe des Gegenmittels ein: 
aber es wäre für manchen nicht gut, es zu wiflen; ‘ges 
nug, wenn man die Art weis, dieſem Uebel abzuhelfen. 


Weil ich hier eben von den Pferden rede, fo muß 
ich auch erzaͤhlen, daß es ein Geheimniß giebt, wodurch 
man machen kann, daß ein Pferd nach einigen Stunden 
ein Fell uͤber das Auge bekommt. Mancher Boshafte 
weis ſo ein Geheimniß, und mißbraucht es zum Nach⸗ 
theil feines Naͤchſten; allein dieſem Schaden kann leicht 
abgeholfen werden. Man darf nur das Auge des Pfers 
des mit Eſſig und Waſſer oͤfters auswaſchen, und inner⸗ 
halb einer Stunde iſt das Pferd wieder geſund. Ver 
nachlaͤßigt man aber das, ſo wird das e nach ein: 
gen wagen wirklich blind. 


Auch muß ich hier eine IREUEEN Geſchichte ers 
zählen, die ich einmal in einem Wirthshauſe fah, Zween 
Fuhrknechte entzweyten ſich, und ſchlugen ſich tapfer her⸗ | 
um, Der Schwächere, der unterlag, bedrohte den ans 
dern, daß er ihn ſchon bekommen wolle. Des andern 
Em frühe war der letzte Fuhrknecht ſchon fort: als 

top S4 5 aber 
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aber der andere anfpannen wollte, ſchlugen feine Pferde 
jaͤmmerlich aus. Nach einer Weile ließ der erſte Gaul 5 
einen Stein in der Große einer Fauſt von ſich, daun drey 
Huͤhnereyer, und endlich eine Seifenkugel. Der zweyte | 
Gaul eine Menge kleiner Steine, und ein rundes Paquet N 
voll verſchiedener Teufeleyen ic. Nun hieß es allgemein, | 
die Pferde wären verzaubert worden. Mir kam die Sa: 
che auch ſehr wunderlich vor; ich unterſuchte ſie, und | 
kam auf die Entdeckung. Wem fo etwas begegnet, der | 
ſchmiere feine Hände mit Oel, und räume dem Gaul den 
Maſtdarm gelinde aus, und wache die Nacht über bey 

5 ihm. Es wird ihm geholfen ſeyn. 8 


7. Wenn man jemanden den Poſſen pit, daß 
man keine Butter machen kann, fo ſtelle man das But⸗ 
terſchaff (Kuͤbel) in kaltes Waſſer, und traͤufle eine halbe N 
N in die Much, und die Herereh . gehoben: a 


„ Bierſieden it 65 aber härter. Da iſt oft. 
der ganze Sud verdorben. Die ursache liegt in der Kuͤhl⸗ 5 
butte. Dieſe muß auf das fleißigſte geputzt und gereinigt 
werden; auch, wenn ſie da und dort einige Kluͤfte hat, 
muͤſſen dieſe vollkommen herausgeputzt werden, denn ſonſt 
wird kein einziger Sud Bier mehr rein und lauter. Waͤre 
der Schaden gar zu betraͤchtlich, ſo kann man, ehe das 
Bier in Faͤſſer gefüllt wird, und ſchon genug ausgekuͤhlt 
iſt, ein paar Dutzend Eyer hineinſchlagen, noch einen 
Tag auf der Kuͤhle laſſen, und dann durch zZ 
ganzen Sud abfeichen, Nm * kein Mittel mehr, wenn 0 

* | | jemand 


© 
3 


— N 


jemand emal aus boͤſem Herzen den Poſſen gefpiet 1 
das Bier lauter zu machen. 


Von der Sprache der Thiere. 


| Die Sprache iſt der Ausdruck unſerer Gefuͤhle. Thiere 


fuͤhlen und druͤcken ſich aus, alſo ſprechen auch Thiere. 

Die Vollkommenheit einer Sprache mißt ſich nach 
der Beſchaffenheit der malenden Ausdrucke unſerer Ge- 
fuͤhle; — nach den Merkmalen, mit denen unſere Seele 
die Gefuͤhle bezeichnet. 5 | 75 

Nur die Sprache, ſagt Herder, hat den Menſchen 
menſchlich gemacht, indem ſie die ungeheure Fluth ſeiner 
Affekte in Daͤmme einſchloß, und ihr durch Worte ver⸗ 
ee Denkmale ſetzte. | 

Da der Menſch das vollkommenſte Gefchöpf der Erd⸗ 
ee iſt, fo iſt feine Sprache, verhaͤltnißmaͤßig 
mit ſeinem Weſen, auch die vollkommenſte. 

Die Sprache der Thiere iſt unvollkommen, angemeſ⸗ 
ſen ihrer Beſtimmung und Beduͤrfniſſe; 5 aber ki eine 

Sprache. 

Thiere aͤußern ihre Gefuͤhle durch Tone; dieſe Töne 
moduliren ſich nach der Beſchaffenheit ihrer Leidenſchaften 
und Gefuͤhle. Anders verhaͤlt ſich die Modulation ihrer 
Erimme in der Freude, anders im Schmerze, anders in 
der Liebe — folglich ſind ihre Toͤne unterſcheidend, und 
7 Beobachter wird ſie verſtehen. 


5 Chre, Hochmuth, Stolz, Pracht werden nie bie Ge: 
* S 5 8 gen⸗ 
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genſtaͤnde ihrer Unterhaltungen ſeyn: ſie druͤcken 1 
Begierden aus, und dieſe ſi fin nd einfach, nicht a, 
faͤltigt. 


Dein Hund wird ih nicht beklagen, daß ſeine Huͤt⸗ 
te nicht vergoldet iſt; er wird dich nie bitten, ihm auf 
goldenen Schüffeln ſeine Speiſen zu reichen; er wird auch 
von dir nicht fodern, ß du ihn zum DREH über 
alle deine Hunde macheſt. 65 4 357 


Alles, was er von dir begehrt; iſt Whg Biſt 
du böfe auf ihn, ſo ſucht er dich zu beſaͤuftigen; laͤßt du 
ihn allein, fo trauert er um dich; köͤmmſt du wieder, fo 
freut er ſich. Er zuͤrnt gegen deine Feinde; ; fagt dir, 
wenn. ein Fremder kommt, v verfolgt das Wild, und ver⸗ 
kuͤndigt dir ſeinen Aufenthalt. e RR | 


So weit gehen die Gränzen feiner Sprache mit nn 
Menfhen | 135 RE 
Unter den Thieren gaben nicht alle artikulirte Spra⸗ 
chen. Es giebt eine Menge Thiere, die ſich nur durch 
Bewegungen ausdruͤcken. Selbſt der Hund ſucht den 
Ausdruck ſeines Gefuͤhls durch ſeine Mimik zu verbeſſern, 
um ſich uns begreiflicher zu machen. Wie viel tauſen⸗ 
derley Wendungen giebt er ſich nicht, um feine. Freude 
und fein Leid uns auszudruͤcken, feine Sorge und Na 
ſamkeit. iG bi et 
Unter den Thieren finde die Vögel am ee 
ſten, und die Theorie, ſie zu verſtehen, iſt folgende. 
e, 


Theo⸗ 


Theorie der Thierſprachke. 
Vorausſetzungen. ) 


Thiere haben keine eigene Worte, das iſt: ſie be⸗ 
zeichnen nicht jeden Gegenſtand mit einer im beſtaͤndig 
eigenen Modulation. Jar, | 

Ihre Ausdruͤcke beſtehen weiſtentheils in mehrern 
Toͤnen; das will ſagen: was bey dem Menſchen eine 
Phraſin macht, iſt bey ihnen manchmal nur fo viel als 
ein Wort. N | 

Die Thierſprache ift der Ausdruck ihres 1 Ge⸗ 
fuͤhls; ſie iſt daher ganz ſimpel — angemeſſen ihren Be⸗ 
duͤrfniſſen, die wenig ſind. | gg 

Die Thierſprache ift wahr; denn fie ift der Ausdruck 
des wahren Gefuͤhls, nicht des falſchen: daher ſagt kein 
Vogel zu dem andern, er liebe, wenn er nicht liebt, oder 
er freue ſich, wenn er ſich nicht freuet. | 

Die Sprache des Thieres wiederholt ſich, fo lange 
ſein Gefuͤhl dauert. Man kann es beobachten bey einem 
Hunde, der verwundet wird; er ſchreyt ſo lange heftig, 
als ſein Schmerz heftig iſt. 6 

Daher beſteht die Thierſprache aus beſtaͤndigen Wie⸗ 
ons, und der Menſch, der die Thierſprache ver⸗ 
ſtehen will, darf nur die Modulation des Thiertones 
durch die Leidenſchaft ſtudieren, und er wird die Thier⸗ 
ſprache verſtehen. 0 | | 

So ſpricht der Hund, z. B. wenn er Abends Laut 
giebt, immer das naͤmlche. Er will fo viel ſagen: Gieb, 
Acht! 
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Adccht! es iſt ein Fremder da — er iſt noch nicht fort — 
gieb Acht! — gieb Acht! — und ſo wiederholt er ſich 
immer, bis ſein Gefuͤhl und ae Sorgfalt winnen 
higet find. 0 n 
Bey den Vögeln it s das , nämliche. Sch ſelte 
genaue Beobachtungen hierüber. an. Einſylbig und zwey⸗ 
ſylbig abgebrochene Toͤne ſind die d der Sorgfalt. 


f 7 


Beweiſe. n uin 0 
Bey Hunden, die ſich um ihre Jungen forgen, bey 
Katzen, Vogeln, Huͤhnern, ſonderlich die junge Entchen 
haben, die im Waſſer ſind, da wird die Henne immer 
forgfültig am Ufer auf und ab laufen, und zweyſylbige 
Töne hervorbringen, die ver Ausdruck ihrer Sorge ſind. 
Vögel, die einen Raubvogel in der Gegend den „ druͤ⸗ 
cken ſich auf die naͤmliche Art aus. W. ut A 


Schnell auf einander folgende ; harmoniſche Tbne 
find Ausdruͤcke der Zufriedenheit, des dee wie 
die Lerche am Morgen ſingt. 
| Schnell, undeutliche und haftig Geroorgebrachte BR 

find Benachrichtigung guter Sachen; z. B. ein Spatz fin⸗ 
det etwas zu eſſen, fo benachrichtigt er die andern ie ö 
und dieſe wieder andere. 5 


So erzaͤhlt man von Apollonius Tianaͤus, daß er 
einmal vor einem Pallaſte ſtund, und aufmerkſam den 
Spatzen zuhorchte, und als er befragt wurde, ſagte er, 
daß er eben von ihnen vernommen haͤtte, daß ein Ge⸗ | 


| 
treidſack ſich in der Nachbarſchaft gedffnet haͤtte, und vie⸗ 
les 
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les Getreide aus dem Sacke herausgefallen waͤre, dieſer 
Spatz aber den andern die Nachricht davon hinterbracht 
haͤtte. Man verwunderte ſich ſehr Raubes, als man die 
Sache wirklich ſo fand. 


Apollonius, der ein Kenner und Beobachter der Nas 
tur war, ſah vermuthlich, daß in dieſer Gegend ein Ges 
treid gefuͤhrt wurde, und konnte aus dem öfters beob⸗ 
achteten Geſchrey der Spatzen vernünftig ſchließen, daß 
ſich ein Sack geöffnet haben muͤſſe. 


Ich wohnte in einer Straße, wo eine Frau täglich 
eine Menge Vögel fuͤtterte. Die Zeit der Fuͤtterung war 
ungleich, und ich habe ihr doch manchmal beſtimmt, 
wenn ſie die Fuͤtterung vornahm. Eines Tages vergaß 
ſie ſelbe bis ſpaͤt am Abend, und ich machte ihr den an⸗ 
dern Tag Vorwürfe hieruͤber, daß fie ihre Vögel fo lange 
hungern ließ. Sie wollte wiſſen, wer es mir denn ge⸗ 
ſagt haͤtte, und ich erwiederte ihr: die Spatzen haben es 
mir erzaͤhlt, und es war auch wirklich ſo; denn ſobald 
ſie die Voͤgel fuͤtterte, warf ſie das alte Futter zum Fen⸗ 
ſter hinaus, und darauf warteten taͤglich die Spatzen, 
die es denn, ſobald die Sache geſchehen war, einander 
verkündigten „ und fo einen Laͤrmen machten, daß ich 


allzeit gewiß wußte, meine gute Nachbarinn ach num 
wieder ihre Vögel, 


Töne der Liebe unterſcheiden ſich bey den Vdgeln 
deutlich von den Toͤnen der Freude. Sie ſind ſanfter, 
harmoniſcher, Man darf nur Brutvdgel im 1 Skählineg 


belauſchen. | 
Die 


Die Töne des Zorns find ſchneidend, durchdringend, 
raſch auf einander folgend, unharmoniſch; ſind ſie 1 \ 
andauernd, ſo verrathen ſie Eiferſucht. 

Die Töne der Traurigkeit und 8 ib eine 
ſylbig und tief klagend. 
Wer ſich dieſe Saͤtze merkt, beobachtet und w ſich eigen ö 
wacht, der kann die 3 der Thiere verſehen. 0 


Von ö RR 
den Wörtern, Kraͤutern und RER 
Es iſt die Sprache der Alten bekannt. In verbis, her- 
bis & lapidibus, ſagten ſie, ſind en und week 

Kräfte, | 
Einige verlachten dieſe Sentenz; andere nahmen 
fie zu puͤnktlich, und die Folge war Schwärmereh. | ii 


Es bleibt doch im Ganzen immer gemiß,. daß die 


Alten recht hatten; allein, wir verſtunden ſie nicht, und R 


gaben ihren Sentenzen eine ganz andere Wendung. 


Pr 


Aberglaube und Schwaͤrmerey in den aͤltern Zeiten 
führten die Menſchen auf Irrwege. Sie kamen auf fal⸗ h 
ſche abentheuerliche Erfindungen, und aus Mangel der 
nothwendigen Naturkenntniſſe verfielen a in Weiche | 

Schwaͤrmerey. g 70 


Es bleibt immer die Wiſſenſchaft einer auferordents 1 


lichen Kraft in den Worten, Kraͤutern und Steinen; | 
denn die Weisheit des Herrn lehrt dieſe Kraft e die 


ihn fuͤrchten. 
Worte. 
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8 | | Worte. | 

Worte haben eine außerordentliche Macht über das 
Herz des Menſchen, wenn es Worte der Seele ſind. or 

Jedes Wort ift ein Typus unſers Gefühle, und iſt 
maͤchtig und wirkend, wenn ſich in ſelbem die Kraft der 
Seele ausgießt. 

Es giebt Worte des Ausdrucks, Worte des Seelen⸗ 
gefuͤhls, und Worte der Kräfte, 

Es ſpricht der Begeiſterte, und Erſtaunen ſammelt 
die Menſchen um ihn; ſein Gefuͤhl wird das Gefuͤhl an⸗ 
derer, 905 Empfindung die ihrige. 

Thraͤnen verſiegen, und Thraͤnen fließen durch Worte. 
Der niedergeſunkene Muth erhebt ſich, und die Wuth 
des Zornigen wird beſaͤnftigt durch den, der die Mae 
der Worte kennt. 

Es giebt aber ein Wort, und dieſes Wort iſt das | 
Wort aller Worte. Es iſt Engeln und Menſchen heilig; 
— in ihm liegt alles, was iſt, wa war, und wis 
feyn wird, 


Kräuter, 


Die Kräuter haben verſchiedene Wirkungen. Wer 
ihre Kraͤfte kennen will, der ſtudire die Botanik. Ich 
fuͤge hier nur ein ſuperficielles Verzeichniß hiezu bey. 

A. Im Pflanzenreiche bemerkt man uͤberhaupt: 

1. Das Gruͤne, das Gras, die Pflanzen, die Blu 
men, Gartengewaͤchſe und Kraͤuter, die Feld⸗ und Huͤl⸗ 
Mn je 
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ſenfruͤchte, die Stauden, „ Gebüsche, Bäume, die en. 
ſchwaͤmme. 5 2 sie 

2. Die Theile, woraus gauge Ka > » E. die 
Blaͤtter ſind bald rund, bald langlichtrund, oval, herz⸗ | 
formig „ bald glatt; bald haben ſie 15 rauhe bald 
eine ſanfte Oberflaͤche. 2 

An den Blumen findet man die Wurzel, ben Such, | 
die Blaͤtter, den Kelch, den Kranz, die Faͤſerchen, den i 
Stämpfel, das Zuͤnglein, den Kopf, den Stengel. we 

An dem Baume iſt die Wurzel, der Stamm, die 
Aeſte, die Zweige, die Sprößlein, die Blätter, die Reife, 
bie Knoſpen, Bluͤthe, Frucht, Saamen. 5 
An den Fruͤchten giebt es den Stiel, die Schade, 
| das Mark, den Kern. RER N Nr l 4 

An dem Saamen das Korn, die Haut ji: den gem, 
den Schoßling. | 
B. Jusbeſondere betrachten wir die oe Dan 
* zen nach ihren Eigenſchaften. 

1. Das Grüne, das Moos, das Riedgras, est, 
Klee, Neſſel, Kletten, Veilchen, Wegtritt Le. 


22. Das Kraut, worunter Gras, Küchengartenge⸗ 
wächſe, Feldfrüchte begriffen werden, wovon unten ein 


mehrers folgen wird. A e ee ee rc 1 
3. Die Blumen, welche entweder K 

9 vollkommen ſind, deren Blaͤtter PR und Aeſe 
ſichtbar ſind. Man theilet ſie ein 4. 


— 230 


, in eiufache, die an jedem Kelche nur einen Aſt haben, und 
. die ordentlichen, haben Blätter von gleicher Größe, 


J. 


2. 


3 
4 


* 


„ 


5 


+ 


Figur und Lage. Dieſe haben nur 

ein Blatt, z. E. Sigmarswur 3, Eibiſch, Oleander, 
Aloe, Goldwurz, Bux, opasinthr, Nareiſſe, Jas⸗ 
min, Mayenblumen ꝛc. 5 

Zwey Blaͤtter, z. E. Alraun ꝛc. ö 
Drey Blaͤtter, als: Wieſenzeitlos, eine Blume, die 
nur einen Tag waͤhret. 

Vier Blaͤtter, 3. E. wilder Mohn, een 
Nelke, Lorbeer ꝛc. 


Fuͤnf Blätter, z. E. Rauunkel, Touſendſchü, Myr⸗ 


then, Roſen, Pomeranzenbluͤthe ꝛc. | 


Sechs Blätter, z. E. Lilien, Tulpen, Kaiſerblume, 
Turban ꝛc. 


Viele Blaͤtter, 3. E. Indianiſche Feigen 
Die unordentlichen haben Blaͤtter von berſchiedener 


Dicke, Figur und Lage. Man theilet ſie ein 

in diejenigen, die nur ein Blatt haben, als: wilder 
Poley, Lavendel, Rosmarin, Salbey, Orant, Geiß⸗ 
bart, Fingerkraut, Schafmulle. 

Zwey Blaͤtter, z. E. Kondampallu. 

Drey Blätter, z. E. Kreuzblume, Tamarinde. 
Vier Blaͤtter, z. E. Hauswurz, tee 
Balſamkraut, Erbſenbluͤthe ꝛc. 

Fuͤnf Blaͤtter, z. E. Angelika, Veilchen, Kranich⸗ 
ſchnabel, Lerchenfuß, weißer: Diptam. 


Sechs Blaͤtter, z. E. Nießwurz. 


. 6. Zu⸗ 


8. e welche viele Stengel 80 einem eini⸗ 
gen Kelche haben, ſind diejenigen, die 155 


g. entweder von ordentlichen Blumen bew: 

1. Einer Sorte, z. E. Safran, me eee wel | 
ſche Diſtel, Wollenkraut. REN | 

2, Von verſchiedenen Sorten, z. E. Chamäleon, > eine \ 
Art von Diftelm N | 

Be Oder von ordentlichen und umenbentlihen Blanes, 


* x 


nämlich 
K. bey denen entweder die ordentlichen in der Wi, 


und die unordentlichen umherſtehen, z. E. Perlen⸗ 
blume, Ringelblume, Sonnenblume, Apoflemfraut, 1 

ah 1 

Wundkraut, Gemſenwurz ꝛc. 1 
2. Bey denen die unordentlichen in der Mitte, und / 
die ordentlichen umherſtehen, z. E. die 77 1 
lime, weſfeüt, Duͤrrkraut. 1 5. h 4 


Rhagodiolus. 4 
2. Von verſchiedener Sorte, 3. 6. die aft. i 5 
b) Oder unvollfommene Blumen, denen. es an digte, 
Bluͤthe, Faͤſerchen, Stengeln gebricht, oder bey denen 
wenigſtens dieſe Theile nicht ſichtbar ſind. W 

a. Wie Wuͤrſte geſtaltet, 5. E. Galgen Kafkanieng 
bluͤthe. % b 

6. Oder ſie haben kegelfoͤrmige Früchte; 81. gi al 
the von Cedern, Cypreſſen, Lerchenbaͤumen . 

a 7. Oder 
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2. Oder lange Faͤſerchen auf ihrer Oberfläche anſtatt 
der Bluͤthe oder Fruͤchte, z. E. tuͤrkiſch Korn. | 
J. Oft find fie aus Bluͤthen zuſammengeſetzt, die mit 
einander Verbindung haben, z. E. Fuchs ſchwanz, 
Reben. 6 , 
Oder unter den Blättern der Pflanzen befeſtigt, 
3. E. Mauerraute, Engelſuͤß, Hirſchzunge. 
8. Oder von vorigen unterſchieden, z. E. Wachholder. 


4. Pflanzen, in ſo ferne ſie zur Arzney dienen. 
A. In Anſehung des Geſchmacks. 

T. In ſolche, die bitter ſchmecken. | 
2) Ueberhaupt Wermuth, Ragwurz, Kardobenedikt, Ka⸗ 
millen, Rhabarber, Aloe, Quinquina ꝛc. Dieſe 

4. mäßigen die Schaͤrfe des Magens; 
16. reinigen das Gebluͤt; 
7. verhindern die Verſtopfungen 3 * 
.. machen wieder Appetit. Auch dienen ſie wider 
deen Scharbock, die Waſſerſucht, Gelbſucht, Milz⸗ 
j ſucht und unterlaſſenden Fieber. 
b) Oder welche bitter und gewuͤrzartig zugleich ſchmecken, 
3. E. Roͤmiſche Kamillen, Zittwer, Kubeben, Quin⸗ 
quina⸗Rinde, Caſcarille „Zitronen, Pomeranzen. 
Dieſe verhindern - | | 
a. die böfe Verdauung, und 
“A. reinigen das Gebluͤt. Man bedient ſich derſelben 
gegen die Cachexie und Magenweh. 
| 3. e Oder 


9 Oder die bitter und beiſſend find, 3 das Grind⸗ 
kraut, Lungenkraut, Tarharinden: ge Ehrenpreis 
u. ſ. w. vertreiben 8 2 ROTER 

a. die Schärfe aus dem Magen; u 

8. heilen die Wunden. Man bedient ſich deren ge⸗ 
gen die Lungenſucht, und alle Arten von Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit, beſonders das Seitenſtechen, den Huſten, 
den Stein, und mit gewiſſer Vorſicht auch gegen 
die fieberhaften Auwandlungen, den Durchbruch 
und die Ruhr. 

2. In ſolche, die einen ſehr besten und ſtarken, | 

zugleich aber e 

5 a) bittern Geſchmack haben, z. E. Elentraut, Raute, | 

Peſtilenzwurzel, Zitwer, Mutterkraut, ae u. w. 


Dieſe alle e 
62. beſchleunigen den Kreislauf des Geste 15 den 
Schweiß, und mie 


. treiben das Gift zuruͤck. Daher eech man ei 
in gefährlichen Krankheiten, und wider die ae 

des Gebluͤts. | A | 1 

p) Oder die einen dligten und e e — 
haben, z. E. Vergißmeinnicht, Laachen, cla 
Wachholder, Baldrianwurz. Sie N 
a. geben Kräfte, und ee h 


ß. vertreiben die Unreinigkeit, und 116 | 
2. heilen die Wunden. Sie ſind gut wider Nieren 
weh, Stein, W und aͤußerliche Wunden. 

| 0) Die 


— . 
em re arg und ſubtilen Geruch W als: 
Aloe, Uöffelkraut, aa "eh, en . N 


** 


’ — * 


*. reinigen das Gebluͤt; | 
2. verhindern alle Unordnungen des Auswurfes. Man 
De nn ge gen die Cacherie, den kalten 7 0 


. 


3. Seen, die ſauer ſchmecken, ind Saner⸗ 
ampfer, Buchklee, Fuͤuffingerkraut, Schlangenwurz, Erd⸗ 
1. 
beeren, Johannisbeeren, Zitronen ar w. Dieſe | 


4. ſchlagen die Hitze im Fieber nieder; 


g. verduͤnnen die Saͤfte. Man braucht ſie in beigen 
al Fiebem und beym Gries. 


4. Diejenigen, welche ſuͤß ſchmecken, finds: Suͤß⸗ 
holz, Feigen, Datteln, Tropfenwurzel, Anis, Fenchel⸗ 
ſaamen. Sie zerſtreuen die ſalzigten und ſcharfen Saͤfte, 
und man bedient ſich derſelben bey Huſten, Katarrhen, 
N Magenkrankheiten, Kraͤtze, Strangurie und Gries. 


3 


5 Diejenigen, welche, keinen beſondern Seiämae 
\ haben, ſondern K N 
a) eine Menge phlegmatiſcher und waͤſſerigter Theile ent: 
halten, als: Ibiſchwurz, Ochſenzungenkraut, Boretſch, 
Herbſtroſen, Veilchen, Burzelkraut ꝛc. Dieſe 
c. heben innerlich die Schaͤrfe des Gebluͤts, und 
8. erweichen aͤußerlich und ſtillen den Schmerz. Sie 
ſind gut wider die Entzuͤndungen des Halſes, das 
’ | Miſerere, die Wunden und die Geſchwulſt. 
Uu T 3 b) Oder 
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d) Oder dligte, ſchwefelartige Theile enthalten, als: 
Steinklee, Schafgarbe, Hollunder, e 
Lilien. Dieſe | 900. A 
&. erweichen leichte Geſchwülſte; | ra RE 
ß. ſtillen aͤußerliche Schmerzen; Wee 2 05 

5. heilen die Wunden. Ihr Nutzen zeigt fi Der au⸗ 
ßerlichen Wunden. 

B. Nach dem Geruche. 

1. Ueberhaupt find diejenigen, 
a) welche wohlriechen, heilſam; ae 
19 dr a Do: De | 


d) die ach Harn kuchen und Stege und N 


ligte Theile haben, erregen Wohlluſt; a 
e) die übel riechen, find verdächtig; u" 


) die Eckel machen, find giftig. De; 
2. Insbeſondere N | | 

a) die gewuͤrzartigen, und welche ein ace el 
enthalten, ſind: Majoran, Deumente, Rosmarin, 
Meliſſe, Roͤmiſche Kamillen, Wee 31 met. 

Dieſe ſtaͤrken Euer 7. 5 

6. innerlich die Nerven und das Gehirn; nd 
ß. zertheilen äußerlich die Entzündungen. Sie taugen 
wider die Schlagſluͤſſe, fallende Sucht, Halbkopf⸗ 
weh, Fluͤſſe, kalten Brand und Rothlau % 

p) Die einen angenehmen Geruch von ſich geben, find: 
Lindenbluͤthe, Marienbluͤmchen, Salben, Roſen, Man⸗ 

| del⸗ 
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delbluͤthe. Dieſe ermuntern, ſtaͤrken, und dienen ſehr 
gegen die Zuſammenziehung nervigter Theile, beſon⸗ 
ders wenn man fie. in Waſſer diſtilliret. NW 

c ) Die unangenehm und ſtark riechen, ſind: Safran, 
Mohn, Nachtſchatten. Sie verurſachen 

. Schlaf, und zugleich N 

E: ſtillen fie die ‚Schmerzen, ober ie 


7. betäuben und ſchaden mehr, als fie naten. 


„ Gartenfruͤchte dienen uns zur Nahrung 
85 15 mit ihren Blaͤttern und Laub, als: she brau⸗ 
ner, weißer Kohl, Kreſſen; 1 
b) bald mit ihrer Frucht, als: Gurken, Kürbiſſe, Me⸗ 
lonen 1 
0 oder Saamen, als: Mohn, Fenchel, Ans, Koran. 
der, Kuͤmmel, Senft c. 
| © ingleichem mit langen Wurzeln, als: Rüben, u Steck⸗ 
ruͤben, Grundbirnen, Gelbruͤben, Nothrüben, Peler⸗ 
ſilien, Meerrettig; 
e oder mit runden Wurzeln, die man n ſchält, als: Zwie“ 
en Knobel, Schnittlauch. i NER 
Wp. Huͤlſenfrüchte ſind: Bohnen, Erbſen, Linſen, 
Bieten ꝛc. wozu man Flachs und Hanf rechnen könnte. 
Ss 7. Getreide iſt: Mai zen, Korn, Gerſte, Hafer, 
Reis, Hirſen, welſch Korn, mit dem Unkraut. EN 
9. Stauden find: nd Heide, Neſſel, Diſtel, 
Salbey, Raute. ö 
9. Straͤuche find, z. C. Suite, rl 


der, Hollunder. A de dene) rd u 
3 h Ri au | 10, 
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Waſſerſtauden find: Schilf, Bimſen 1e. 
11. Bäume, welche eingetheilt werden 1 bad 0 
a) in fruchtbare, worunter zu rechnen eee 
dt. diejenigen, ſo Aepfel, Birnen, Berfice, Kuchen. 
Meſpeln ꝛc. andere tragen Seien, Voimeranen, x 
Zitronen. 99 m BIER 
6. Diejenigen, welche Nuͤſſe tragen, 217 außer 
den verſchiedenen Arten von Ruß bäumen auch die 
Mandel: Maronen und a a0 ‚sähe 


len find. 4 Wen 8 
7. Die Beere tragen, 3. E. der Dauer dien. 5 
Leorbeer⸗ Erdbeerbaum. 90 


. Welche Eicheln tragen, als: Eich⸗ und Snchsäume, 


Die Gewürz geben, 3. E. Zimmer, Pfeffer, Ku 
beben, Muſkaten, Nelken, Kardomomen. 1 ch 
FC. Welche Harz geben, . E. Gun Pech, Date 
Muyrrhen. eee 

b) Unfruchtbare Baͤume, z. E. Weiden, Erlen, e | 
Tannen, Birken, Fichten, Cedern, Pappeln, Ulm: 
baum, welche in Forſten und Waͤldern angetroffen 
werden; ſie mögen nun Luſtwälder oder Forſte ſeyn, 
woraus Bauholz genommen, und wo Schlaͤge ge⸗ 
macht werden, oder freye Forſte, Gebüsche, Fach 
und > bergleidjen, 4 0 


Stein E. | Be vr N a >) 
Steine wurden in den aͤltern Zeiten zur Arzney und 
a abergtäubifen Dingen gebraucht. eee ee 


Naturforſcher verwarfen ſie als Alzey; man hen 
daß ſie keine Wirkung dabtkn e en egen 


Die Wunderdinge, die die Alten davon MI: 
befke ſich ſelten durch bewährte Verſuche. 


Albertus Magnus und Albertus Parvus fehrieben 
ſeht viele luͤgenhafte Sachen von den Steinen; allein bey 
andern Authoren findet man da und dort viel Wantes 


Ich feße hier die merkwuͤrdigſten Steine in aphabe⸗ | 
tiſcher Ordnung, und bemerke die vornehmſten alten Au⸗ 
thoren, die Wunderdinge von felbigen ſchrieben. 

Es lohnt der Muͤhe, ſelbe nachzuleſen. Hier fi | 
die Tabelle, 


ie; A. Barz . 5 
| Ban (Diamant) davon ſchrieben Solinns c. 68. 
Plialos I. 37. €. 4. Albertus I 2. tract. 2. c. 13. Sil⸗ 
Vatius; mineral. pandect. author. 0. 385. e f 
ee Simp. Ifidorins . 16. ee ‘Mom 
lapidario. 98 

Achates, ( Achat) von ihm ſchrieben Plinius . 37. 

. 10. Solinus pandett. c. 386. Albertus miner Es: 


1 


N tract. 2%. 1. Anglicus de natura rerum . 16. 

Autors, (Hahnenſtein) Solinus 6, 4 "plinfüs 
* 37. e. 10. Albertus l. 2. tract. A. C. 1. . Nut 
J. 16. Diöfcorides in cap. alect. HEN : 
Amethyftus, (Ametiſt) Plinius l 37. c. 9. lid. 1. 16. 
Albertus J. 2. c. T. ‚Ariftoteles in a n Steimeſche. 
Silvatius Fand. 9. 


5 Audro- 


ee (Quadrat- oder Zornſtein) Albertus 
. 2. tract. 2. C. I. Plinius J. 37. C. 10. n ee 
Spec. nat. J. 9 c. 45 Solin. c. 45: 1 
Abfinthos, (Wunderſtein, Bir en 
tr. 2. Cu 1. Iſidorius, von den ſchwarzen Edelgeſteinen. 


Silvatius Pand. c. 384. Barpth. Auch, RN V 
1.9. c. 36. Plinius 1.137. c. 10. 


n eee eee 
Abeſis, (Asbeſt) Plinius l. eg 0. 10 5 Sol linus c. ra. 
Albertus 1.2. mineral. tract. 2. C. 1. Ifidorius J. 40% | 


Alabandina, Plinius J. 36. c. 8. Albertus]. 2. C. ) 
Anglicus von der Eigenſchaft der Dinge, 1. 10% 8 


B. e e. 

Berillus, (Berill) von dieſem Steine ſchrieben Pli- | 
nius I. 37. C. 5. Ifidorius in cap. von den grunen Edel⸗ 
geſteinen. Solinus e. 65. Albertus I. 2. C. 2. Silva. 
tius Pandect. C. 395. Dioſcorides in a. 645 g 
Vineentius 1. 9. 0. 48. 11 0. 305. Steen 
ER * 

C ee | 

ee N: (Karfuntel) davon melden Pius] 
1.37. 6.7. Albertus 1.2. Miner. tract. 2. c. 3. ni 
rings l. 16. c. 78. Barptho Anglicus . 16. 4 


e * x 


1 . (Kriſolit, nach ſeiner griechiſchen Ethy⸗ 
mologie Goldſtein, von xevsos, Gold, und Audos; Stein) 
Plinius J. 37. c. 9. Albertus J. 2. tract. 2. C. 3. Silva- 
tius pandect. o. 907. Diofeorides i in ropr. cap. Lethe, 


W 


ein jidicher Philoſoph, in dem n Buche von den Gemmen. 
— * vr 245 


pi % 1 


- 


1 . 
* 10 1 
— 


Ehryfoprafus, davon ſchrieben Plinius 1.37. c. 8 
& II. Solinus c. 65. Albertus J. 2. tract. 2. c. J. 
Barptho Anglicus von der Eigenſchaft der Dinge, I. 16. 
Iſidorius 1. 16. Dioſcorides. 


Chryfopafius, (Gold⸗Topas, Rubin) Plinius 1. 37. 
€, 10. der ihn aber. Chryſolampis nennt. Solinus c. 42. 
Albertus J. 2. c. g. nennt ihn Chryſopagion. Sir 
Pand, c. 408. 
2 Chelidonins, Schwalbenſtein) plinius Is 750 o, 20. 
Albertus J. 2. tr. 2. c. 3. Dioſc. Vincentius in feinem 
Buche: Spiegel der Natur, . 9. c. 53. Avicenna. Ma- 
crobius I. 2. c. 7. 8 
42 Subkrmedlus‘ (Karniol) Albertus 1. 2. 0. 3. 0 
«€. 400. Anglicus I. 16. Vincentius. | Ba. 


Calcophonos, (Klingſtein, LEE eine ſtarke 
Stimme habend) Plinius 1. 37. C. 10. Solinus c. 50. 
Albertus 1. 2. tr. 2. e. g. Silvatius c. 309. g 

Chrilſoleftros, (Augſtein) Plinius l. 37. c. 3. Ariſtot. 
en feinem Steinreiche. Vincentius J. 9. e. 59.0 
“ul Chalazias , Plinius I. 37. e Ur. Solus: 50. a 
a 2.230317 BEN 


Cuelonites, (Indiſcher San 1 37. 
0, 10. Albertus 1.2. c. 3. Vincentius 1.9. C. 54. Sil- 
vatius Pandect. c. 402. 

Corallium, (Korallen) Plinius . 36. c. 19. & l. 32. 
c. 2. Solinus c. 8. Diodo, 15. 6 129. Albertus I. 2. 
c 3. Avicenna eanone r. ‚Ovidins, Ifidor, in dem 
* | 5 | Kapitel 


* 


Pen den rolh ichen 5 Barpcho arglieus l. ac 


Diofcor. in einem. eigenen Kapitel. Avicenna. 2 we a 
Cultedouius, (Kaltedon) Albertus 1. 2. cls“ Lid 
rius l. 16. Barpth. Auglio. von der Eigenſchaft der Dinge, 


J. 16. Math. Silvatius e. 388 9:zieð. N Ay 
Ceraunens s' (Donnerſtein) plinius J. 37. c. o. Be 


5 bpertus T 2 6143. Anglic. l. 16. Silvatius c. 404. NN 


Crifallus, (Kriſtall)! Plinius l. 37. C. 2. Solinuse. 24. 

Ihdorius 1. 16. C. 13. Gregorius in Eabcbie. c 1. ey 
a 

bertus 1.2 2. c. 3. e 5 16. Arnoldus, / 


. ra 2 er 

„«Dindochos; Plinius 1,37 c. ‚Albetium Bi 2. 

c. 4. Anglicus von der Eigene! der I 1 
Silvatius Pand. c. 412. W e 

| Dionyfi as, Vincentius l. 9. c. u pn. l. 37 Gi 

Iſidorius J. 16. Albertus 1. 2. c. 4. Aulus Gelliusl. 9. e. l. 


N 222 1 — 77 

when « 127771 7 „0d l ) 
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0 


Etites, (Adlerſtein) Plinius 1. 37. c. 11. BI 
1. 16. c. 4. Plinius J. 10. c. 3. Solinus 0. 50. Diodo- 


- zus 1.5. Cc. 148. Serapio c. 40a. Albertus J. 2. c. gal 


Enhidros, (Waſſerſtein) Plinius I. 37. e. 11. Soli. 


nus c. 50. Albertus 1. 2. tract. 2. eee 3 


Er * 
ns 
AR 1 


27 N 5 


G. 
Cagates, (Agtſtein) Plinius 7: 36. c. 185 Solinn 


b. 34. Galenus l. 9.6.8. Avicenna 12. Albers 
2 


Sr, Vincen. 1. 9. C. 23. Dioſcorides. | 
Gaga 


——— RR 30¹ 
Gagatromeus, Albertus 1. 2. tract. 2. c. 7. e 
tius Pand. c. 424. . 95 5 5 

Galaftites, (Mülchſtein) Plinius I. 37. c. 10. . 
nus c. 12. Avicenna l. 2. c. 407. Albertus I. 2. c. 7 
Ariſtoteles in ſeinem Steinveiche, | 

H. 

Bieracites, (Fliegenſtein) von dieſem ſchreiben Pli- 
nius J. 37. c. 10. Albertus J. 2. c. 7. Ariſtoteles in 
ſeinem Steinreiche. Barpth. Angl. 1. 16. 

Hienia „(Hienenſtein, aus den Augen dieſes Thieres) 
von ihm melden Plin. 1.37. C. 10. Alb. I. 2. c. 8. Soli- 
nus E. 39. in ſeinen Pandekten c. 434. 

‚ Helıotropia, (Sonnenwende Plinius J. 37. c. 10. 
Solinus c. 39. Alb. I. 2. tract. 2. c. 5. Ariſtoteles in 
ſeinem Steinreiche. Iſidorius 16. 

Hephefiites , (Feuerflammenſtein) davon ſchreiben 
Plin, I. 37. c. 10. Alb. 1.2. c. 5. Dioſcorides. 

Hematites, (Blutſtein, der das Blut Rilke) Plin. 1.37, 
c. 10. und J. 36. c. 20. Solinus c. 42. Galenus l. 9. 
Serapio c. a Albertus J. 2. c. f. 
| Hexeconthalithos, (der Sechzigfaͤrbige) Solinus 0. 43. 
Plinius l. 37. c. 10. Albertus J. 2. c, 5. 

Huacinthius, (Hyacinth) Plinius l. 37. c. g. Iſido- 
rius 16. Serapio aggregatio c. 398. Ariſtoteles in ſei⸗ 
nem Steinreiche. Solinus c, 42. Albertus I. 2. c. 8. 


55 | I. Sa- 
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1 Gap Albert I. 2. 8 Plinius 1. 37. c. 
8. und 9. Diofcorides 1. 5. c. 147. Galenus 1.9. c. Kt. 
Ariſtoteles in ſeinem Steinreiche. ö n 

Iris, (Iris, Prisma) Albertus J. 2. C. 8. hass 


1. 37. c. 9. Barpth. Anglicus J. 16. 
. 
cee (Luchſenſtein) Albertus J. 2. c. 10. Ser 
Unus c. 8. Plinius 1.37. c. 2. & 3. und 1:8, . 38. 


8 


Linares, Plin. 1.37. c. 10. Vincentius 1.9. e. an 
Albertus 1. 2. c. 10. in den Pandekten 442. b 

Magnes, (Maguerſtein) man findet von dieſem Steine 
bey Albertus 1.2. c. 11. Beroald. in feinen Anmerkun⸗ 
gen zum Galenus. Plinius 1. 36. c. 16. & . 34. c. 14. 
Auguſtinus de civit. Dei l. ar. Conſtantinus in bre 


1 1 
22 


graduum. Serapio 394. Galenus 1 9. 6.10. 


Mo lochites, (WMolochit, Schreckſtein.) Siehe: Albert. 
1.2. c. 11. Plin. 1.37. c. 8. Solinus c. 45. Silvatius 
Pandect. c. 448. 


Medus, (Mederſtein.) Er iſt bekannt bey Diofeori- 
des in einem hievon eigenen Köpzets Plin. 1. 37. c. 10. 
Albert. I. 2. c. 11. | 
A O. 5 
Onix, (Onix) von dieſem Steine ſchrieben Plin. 1.37 
e. 6. Galenus l. 9. c. ar. Silvatius Pandect. c. 453: 
Albertus 1.2. C. 13. i 
RX Orites, 


* 


% 


dd 


/ 


\ 
Orites. Man leſe nach bey Plin. 1.37. K 10 Yin 
eentius 1.9. c. 99. Albert. I. 2. c. 13. 


Ophtalmius, Hahne Albert. I. 2. c. 13. 1 
glicus J. 16. N 
P. 
Pantherus, (Pantherſtein) von dieſem liest man im 


Speculo naturali (Naturſpiegel) 1.9. c. 90. Albert. le: 2. 
€. 14. Barpth. Anglic. 1. 16. 


Pyrites, Albertus 1.2. c. 14. Plin. 1. 37. c. 11. 
Solinus c. 50. Galenus 1.9. c. 4. 

Peanites, Plin. 1.37. c. 10. Solinus c. 14. Augk⸗ 
eus 1. 16. Alb. I. 2. c. 14. 

Fraſius, Plin. I. 37. c. 8. Naturfpiegel 1. 9. c. 91. 
Albertus l. 2. c. 14. 


S. 


Saphirus, (Saphir) von ihm ſchreiben Diofcorides 
J. 5. e. 146. Plin. 1.37. c. 9. Galenus l. 9. c. 19. Al- 
bertus 1.2. c. 2. Ariſtoteles in ſeinem Steinreiche. 


Smaragdus, (Smaragd) Plinius 1, 37. c. 5. Soli- 
nus c. 24. Serapio c. 384. Albertus J. =. . 47. Iſi- 
dorius 8 14. c. 3. 


35 (Sarder) Albert. I. 2. c. 17. Plinius 12 37. 
c. 2. Barpth. Anglic. I. 16. 


Sardonix, (Sardonix) Plin. 1. 37. C. T. 6. 12. So- 


linus c. 45. Albertus l. 2. 937. Ariſtoteles i in feinem 
Steinreiche. 
| Selenites; 


1 
Selenites , (Selenit, Mondſteln) Dioſcorid. l. 5. 


— 


Plin. 1.37. c. 10. Avicenna 1.2. c. 412. Sci Bi 50% | 


Alb. J. a. . | Rn 


Sagda, (Holzmagnet) Plin. 1. 37. c. 10. „ Sonde 


c. 50. Albert. I. 2. C. 17. Vincent, l. 9. c. 95. 
T. 


Topazius, (Topas) von ihm melden Plin. a e. b. ö 


Albertus 1.2, c. 18. Ifidorius 1.16, W 


‚u... ‚Tecolithus » (Blaſenſtein) Plinius l. 7 c. 10. Selle. 
c. 50. Albert. I. 2. c. 3. 


U. 


‚Unio, (Perle) Plinius J. 9. c. 35. Solinus e. 66. 


Serapio c. 307. Albertus I. 2. c. 11. Iſidorius J. 16. 
Platearius in feinem Buche von der einfachen en 


Gewicht, Maaß und Fahl. 


Pondere; menſura, numero Deus omnia keit! 
iſt eine alte Sentenz der Gelehrten. 15 


Im Gewicht, Maaß und Baht bert das webe 
niß aller Sachen. 


Wer Gewicht, Maaß und Zahl der Dinge zu beur⸗ 


theilen und anzuwenden weis, der kann Wund PDA fuͤr 
den Menſchen wirken. | 


Das Studium, das zu dieſen Kenntniſſen fuͤhrt, iſt 
die Scheidekunſt, die Mechanik, die Arithmetik. Dieſe ſind 
nothwendige Wiſſenſchaften fuͤr den geheimen wee 


2 er | 


\ 


Wer dſe Dinge aufzuldfen weis, die Natur der Bes 
ſtandtheile kennt, und fie wieder nach Gewicht, Maaß 
und Zahl verſetzt, der wird bewundernswuͤrdige Sachen 
hervorbringen. en, | 


Fuͤr den, der einen forfchenden Geiſt hat, iſt zur 
Fortſchreitung. auf dem Wege ſeiner Kenntniſſe genug, 
wenn er die Aufloͤſungsmittel der Koͤrper weis. Ich ſetze 
die bekannteſten hieher. N 


Das Waſſer loͤſet auf: Sauerſalze, alkaliſche 
Salze, Mittelſalze, erdigte Salze, Metallſalze, dlige 
Salze, Gummen, Pflanzen- und thierifche Schleime, Po 
und alkaliſche Seifen, wäfferige Pflanzenertrakte, S au 
felleber, Spießglasleber, Maſſe zur Kieſelfluͤſſigkeit. 

Der Wein löſet auf: gummige und harzige Khrs 
per des Gewaͤchsreiches, vegetabiliſche und i thierifche 
Schleime, verſchiedene Salze, Eiſen, Glas vom Spieß⸗ 
glaſe, Kupfer, u. d. gl. PR 
0 


% Der Weingeiſt loͤſet auf: den Aether, aͤtheriſche 
Oele, dlige Salze, Kamfer, Harze, harzige und aͤtheriſch⸗ 
dlige Pflanzentheile, Schwefelleber, kauſtiſche Salze, Bal⸗ 
ſame, geblaͤtterte Weinſteinerde, flüchtige Laugenſalze, 
ſaure und alkaliſche Seife. he | 

Der Aether loͤſet auf: aͤtheriſche Oele ‚ elaſtiſch 
Harz, Kopalharze, harzige und ätherische Pflanzen, ſaure 
und alkaliſche Seifen, Schwefelleber, Phosphor, Balſame, 
Kamfer, und unter gewiſſen Umſtaͤnden Gold. | 


aaa 
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Aetheriſche Oele loſen auf: Harze, Schweſel, 
Kamfer, Wachs, fette Oele, ſaure und alkaliſche Seifen, 


Fettigkeiten, Pech, Balſame, Schwefelleber, einige me⸗ 
talliſche Körper, die faͤrbende Theile der Pflanzen. 


Die verſußten Säuren (dfen auf: den, Aether, 
aͤtheriſche Oele, dlige Salze, Kamfer, Harze, harzige und a 
ͤtheriſch⸗dlige Pflanzen, ſaure und alkaliſche Seifen. 


Die Fettigkeiten oder ausgepreßte Oele loſen auf: 
ö Harze, Schwefel, Kamfer, Wachs, Pech, Fett, Bal⸗ 
ſame, ſaure und alkaliſche Seifen, Bleykalk, Kupfer, | 
Schwefelleber, faͤbbende Theile der Pflanzen. W 


Die Salzſaͤure loͤſet auf: fire Neuere Alice, | 
tige Laugenſalze, abſorbirende Erden, Kupfer, Eiſen, 
Zinn, Zink, Spießglaskoͤnig, Wißmuth, Nickel, cheiaht⸗ 
ſche Niederſchlaͤge. 1 De 


Die Vitriolſäure loſet auf: fre Laugenſalze, flüche 
tige Laugenſalze, abforbirende Erden, Kupfer , Eiſen, 
Zink, Kobold, metalliſche Niederſchlaͤge, Jaun atherls 
ſche Oele, fette Oele, Harze. 7 


Die Salpeterſaͤure loͤſet auf: fire Zr 
fluͤchtige Laugenſalze, abſorbirende Erden, Silber, Kupfer, 
Eiſen, Bley, Zinn, Zink, Spießglaskdnig, Wißmuth, 
Queckſilber, Kobold, Nickel; metalliſche Nieberfchläge, 
Kamfer, aͤtheriſche Oele, fette Oele. 2 2 


Goldſcheidewaſſer löſet auf: fire Lasse 
fluͤchtige Laugenſalze, abforbirenbe ur Gold, Platina, 
5 g 8 Eiſen, 


Eiſen, Kupfer, Bley, Zinn, Spießglaskönig, Queckſilber, 
Zink, Wißmuth, Kobold, Nickel, metalliſche Niederſchlaͤge. 
Die fixen Alkalien löſen auf: Schwefel, Auripig⸗ 
ment, Spießglas, Arſenik, Wachs, Fett, Harze, aͤtheri⸗ 
ſche Oele, fette Oele, das faͤrbende Weſen aus dem 
Berlinerblau. | | 


Die aufgelöste Schwefelleber loſet auf: Gold, 
Silber, Kupfer, Eiſen, Queckſilber ꝛc. e 
Die Pflanzenſaͤure loſet auf: fire Laugenſalze, 
fluͤchtige Laugenſalze, abſorbirende Erden, Metalle, me⸗ 
talliſche Niederſchlͤge. Sonderlich löſet der Eſſig auf: 
Ammoniak⸗Gummi, Mutterharz, Sagapenum ꝛc. 


Diͤe fluͤchtigen Alkalien löſen auf: Schwefel, Au⸗ 
ripigment, aͤtheriſche Oele, fette Oele, das faͤrbende We⸗ 
ſen aus dem Berlinerblau, Kupfer. 5 

Die thieriſche Säure loͤſet auf: fire Laugenſalze, 
flüchtige Laugenſalze, abforbirende Erden, Metalle, und 
und metalliſche Niederſchlaͤge. 

Die kauſtiſchen Alkalien loſen auf: Schwefel, Au⸗ 
ripigment, aͤtheriſche Oele, fette Oele, Wallrat, Harze, 
Pech, Wachs, Horn, Haare, Spießglas, das faͤrbende 
Weſen im Berlinerblau, Seide, und etliche Schwammarten. 


\ Grundſaͤtze. | 
Jeder Körper hat ſeine nothwendige Verhaͤltniſſe; 
das heißt, jeder Koͤrper hat ſeine Geſetze, nach denen er 


das iſt, was er iſt. 6 . 
5 . Mit 
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Mit ee En Reife serie sa 
der Korper. 

Jeder Körper hat feine Beſtandtheile, und jeder Be 
ſtandtheil iſt wieder nach ſeiner eigenen Art ein Körper, 


Man theilt die Körpertheilchen ab in nähere und 
entferntere. A | 
Die nähern find die einen Beſtandtheile des Körpers, | 
die entferntern die Beſtandtheile der Beſtandtheile: z. E. 
die Beſtandtheile des Zinobers ſind Schwefel und Merkur; 
die entferntern ſind die Beſtandtheile des Schwefels. 115 


Die Veraͤnderung der entferntern Beſtandtheile ver⸗ 
ändert allezeit die nähern Beſtandtheile der Korper; aber 
die Veränderung der nähern Beſtandtheile veraͤndert nicht 
allezeit die entferntern. oa 

Es kann ein Körper zerſtdrt werden, da die Ord⸗ 
nung ſeiner Beſtandtheile gehoben wird, ohne daß die 
entferntern darunter leiden. 4 N 8 

Die entferntern konnen fich Ws nie veraͤndern, ohne 
daß ſich nicht der Hauptkörper auch veraͤndert. 40 


Die verſchiedenen Eigenſchaften der Korper haben ih⸗ 
ren Grund in dem Maaße ihrer Zuſammenſetzungen. 

Jeder Körper hat feine eigenen und zufälligen Kraͤfte. 

Die eigenen beſtehen meiſtentheils aus dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe der entferntern Beſtandtheile; und die aufiäligen 
aus dem Verhaltnisse der Form. * 
Mit der Veränderung der entferntern veel. 


ver⸗ 
m 


verändern ſich alfo die eigenen Kräfte; und mit Veraͤn⸗ 
derung der Formen veraͤndern ſich die zufaͤlligen. 


Die Wirkung des Anziehens eines Artificial⸗Magnets 
iſt eine zufällige Kraft, denn fie entſteht aus der Rich⸗ 
tung der Theile, die pur Form find, und nicht zum Be⸗ 
ſtand des Koͤrpers gerechnet werden können. N 


Die zufaͤlligen Kraͤfte eines Körpers kaun der Menſch | 
verändern, ohne daß eine Veraͤnderung in den innern 
Kraͤften vorgeht, in Ruͤckſicht des Weſens des Körpers, 
Gold bleibt immer Gold, ob es eine Kugel oder ein 
Quadrat iſt. 

Das Staͤrkere zieht das Schwächere, das Schwerer 
das Leichtere. 

Staͤrke und Schwäche — Leichtigkeit und Schwere 
beſteht theils in den „Beſtanthelen der Koͤrper, theils in 
den Formen. 

Jeder Koͤrper kann eine wahre Stärke und eine zufällige, 
eine wahre Schwaͤche und eine zufällige haben; und fo 
iſt ein kugelförmiger Korper von Bley zufällig ſchwaͤcher⸗ 1 
als ein Quadrat von Bley, weil die Kugel eher in Be⸗ 
wegung kann gebracht werden, als der Quadrat; und ein | 
Quadrat iſt zufällig ſtaͤrker als eine Kugel. 


Wer die Beſtandtheile der Koͤrper ſtudirt, das Maaß, 
ihre Kraͤften und Formen, der wird auch ihre . 
aͤndern koͤnnen. 


Wenn ich die Mm 99 weis, warum das Feuer cn 
e 1 3 | und 


— 


310 — 


und ein Körper berbrennlich iſt, ſo kann ich ebene 
Korper unverbrennlich machen. 1 8 


Die Wirkung jedes Korpers hängt theils von dem 
Körper felbft, theils von dem Gegenſtande ab, auf den 
er wirkt. 

Es giebt keine Wirkung ohne S Br 
jeder giebt es leidende und wirkende Theile. N 


Wenn das Maaß der leidenden Theile in einem Koͤr⸗ ö 
per das Maaß der wirkenden uͤberwiegt, ſo kann ein Kor⸗ 
per, in welchem die wirkenden Theile die leidenden übers 5 
wiegen, auf den andern wirken. | 


Das Maaß der Wirkung verhält ſich nach der Em: | 
pfaͤnglichkeit der leidenden Theile. 4 1 
Jaeede Wirkung eines Körpers auf den andern iſt eine 

Art von Mittheilung eigener Kraͤfte. Gleiche Kraͤfte thei⸗ h 


len ſich nicht mit; ungleiche bringen Wirkungen hervor. * 
Die Wirkungen verhalten ſich nach den Beſtandtheilen. 


So lange etwas wirkt; iſt das Gleichgewicht der 
Kräfte der gegen einander wirkenden Körper geſtort. 


Dieſes Gleichgewicht bemuͤht ſich wieder hergeſtelt 
zu werden, und es entſteht Gaͤhrung, Bewegung. 
Aehnliches ſucht das Aehnliche, Gleiches das Gleiche. 
Die Kraft der Aſſimilation, die in jedem Körper liegt, 
balgt ſich ſo lange mit den heterogenen Theilen een 
bis ſie ſelbe aſſimilirt oder wegſtoßt, und folglich den 


Koͤrper verändert, oder einen ganz andern Wipe her⸗ 
vorbringt. 


nd 


Wenn 
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Wenn keine Aſſimilation moͤglich iſt, ſo dauert der 
Streit der kaͤmpfenden Kräfte fo lang, bis ſich die Koͤr⸗ 
pertheilchen aufloͤſen, und das was nicht aſſimilirt iſt, 
ſich ſcheidet. 165 

Aus dieſen Saͤtzen laſſen ſich alle Wunderdinge der 
Chymie und Mechanik erklaͤren: aus dieſen Saͤtzen laͤßt 
ſich kombiniren und erfinden. 


Von den Zahlen. 
Die Zahlenlehre iſt einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde 
in der Magie. Sie giebt zuverlaͤßige Verhaͤltniſſe. Mau f 
erforſcht durch ſie die Größe, Ausdehnung und das Maaß 
aller Koͤrper. * 
Sie beſteht in der Addition ? 
Subtraktion, 
Multiplikation, 
N Diviſion, 
im Betrag oder Facit, 
welcher ſich theilet in den 
arithmetiſchen und geometriſchen. 
Von der Gleichheit des Betrags, Proportion, Zu⸗ 
ſammengattung und Verſetzung muß man mhihtwendis 
Begriffe haben. f 
Die Zahlenlehre iſt eine Verhaͤltnißlehre de der Mehr⸗ 
heit der Dinge. a 
Die Kombinationen der Zahlen ſcheinen ins Unend⸗ 
liche zu gehen, und ſind doch nicht unendlich. 
u 4 ; Durch 


Durch eine gegenwärtige, wiſſentliche Zahl ea der 
Menſch zur Entdeckung einer künftigen noch anwende 
chen kommen, und ſo auch zu einer vergangenen. 

In der Kalkulation liegt alſo die Macht, eine nicht 
gegenwaͤrtige Zahl mittels einer gegenwaͤrtigen, entweder 


in der Zukunft oder Vergangenheit zu finden, und ſie 


gegenwaͤrti g zu machen, und dieſes durch Verhaͤltuiſſe. 


Zahlen ſind nichts anders, als Wiederholungen der % 


Einheit. | r 


gi 


Theile, multiplicirt ſich nur durch ſich ſelbſt, und das 
Facit ihrer Multiplikation iſt wieder ihre Einheit. er 


Sie ift der Anfang und das Ende aller Bohlen, e and 
hat ſelbſt weder Anfang noch ee. 


1 588 


Sie iſt das Symbol ihrer ſelbſt, das Symbol der 


Einheit, der Uebereinſtimmung. 


Die Zahl. 2 iſt die erſte Zahl; denn ſie iſt die erſte 1 


Mehrheit; ihr Maaſß iſt Einheit, aus der ſie entſteht. 


Sie iſt das Symbol der Produktion, der Schoͤpfung. \ 


Sie iſt die Zahl der Wiſſenſchaft, die Zahl der Liebe und 


der Verbindung. u 


Die Zahl 3 ift die erſte ſelbſtbeſtehende Buhl. Cie 


wird die heilige Zahl genannt. Sie ift das Symbol der 


Mr: 


Per fektion, der Vollkommenheit. Sie iſt die erſte Kubitzanl 1 


Die Zahl 4 iſt die Zahl der Körper. Sie iſt das 
Symbol der Feſtigkeit, und die Dinge der Sörpernd 
meſſen ſich nach ihr, 


1 
5 


Die Zahl der Einheit iſt unveränderlich; fie iſt ohne | 
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Die Zahl git das Kind der erſten ungleichen Zahl, 
vereinigt mit der erſten gleichen Zahl. Sie iſt das Sym⸗ 
bol der Gerechtigkeit und der Verbindung. en 

Die Zahl 6 iſt das Siegel der Welt. Sie iſt das 
Symbol der Vollkommenheit und des Genuͤgens. Mau 
nennt ſie auch die Zahl des Menſchen, und die Zahl der 
Arbeit und Dienſtbarkeit. | 

Die Zahl 7 ift die Zahl des menſchlichen Lebens. 
Sie wird genannt die Zahl der Generation, der Forma⸗ 


tion und Exiſtenz. Sie iſt das Symbol der Feen 


der Reue und Verzeihung, und der Zeit. 
Die Zahl 8 iſt die Zahl der Erfuͤllung und Gerech⸗ 
tigkeit. Das Symbol der Vernichtung zeitlicher Dinge, 


die Zahl der Seligkeit und Wonne. 


Die Zahl 9 iſt die Zahl der Weisheit und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft; das Symbol menſchlicher Kenntniſſe. 

Die Zahl 10 iſt die Zahl des Univerſums; die Zahl | 
des ganzen menſchlichen Lebens; die Zahl der Geſetze. 

Die Zahl 11 iſt die Zahl, die keine Bedeutung hat. 


Die Zahl 12 iſt die ka der hy und 
der Gnade. 8 KR 

Dieſes ift die Haußzencheibel der Zahlen, die die 
Alten, beſonders die Kabaliſten machten; und es liegt 
eine große Weisheit und Kenntniß der Dinge in dieſer 
Eintheilung. 

Das Geheimniß der Zahlen hatte das Schickſal wie 


mehrere andere Geheimniſſe: wir verſunden ſie nicht, 


und verwarfen ſie. 


u 5 Satze. 


Sate. Na 

Zahlen find Unterſcheidungszeichen der weber de \ 
naͤmlichen Gegenſtaͤnde. j | 

Wir zählen, wenn wir die Mehrheit der nämlichen 
Sachen beſtimmen wollen. 

Ohne Zahlen kann der Menſch die Mehrheit der | 
naͤmlichen Gegenſtaͤnde nicht beſtimmen. 

Die Worte der Zahlen 4 25 in ana Tor 
nen, wie alle Worte. | 

Die Zahlen aber in ſich ſelbſt liegen in der Natur 
der Sache, und nicht in dem Willen des Menſchen. x 


Die Folge, oder das Produkt mehrerer zuſammenge⸗ 
ſetzter Zahlen iſt nothwendig, und beruht ſchon in der Weſen⸗ i 
heit der Zahlen ſelbſt, ehevor ſie zuſammengeſetzt werden. | 

Zahlen vervielfachen ſich durch Vereinigung; ſie er⸗ 
zeugen andere, und verlieren nichts in ihrer Weſenheit. 


Sie vermehren ſich durch ſich ſelbſt, ohne doch in 
ſich ſelbſt zu verlieren. | 

Selbſt einzeln beftehende Zahlen werden Theile der | 
andern, und find doch ſelbſt wieder Sa die aus 
andern Theilen beſtehen. 

So iſt 5 fuͤr ſich eine Zahlen⸗Subſtanz, und 3 und 
2 in Ruͤckſicht 5 Theile dieſer Zahlen⸗Subſtanz, weil ſich 
5 in 3 und 2 auflöst. So find auch 4 und 1 Theile n 
dieſem Betracht: allein 3 und 2, 4 und 1 ſind nur die 
naͤhern angenommenen Theile, die wahren Theile diefer, 1 
Zahl find nur die Einheiten; denn 5 will agen: 8 4 

Zahl, 
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Zahl, die aus fünf Einheiten beſteht. So iſt die Reduk⸗ 
tion jeder Zahl, oder ihre Aufloͤſung ihrer Beſtandtheile 
wieder Einheit. 

Die Theile von 3 koͤnnen 2 und 3 ſeyn; allein 2 
und 3 find wieder zuſammengeſetzte Theile; 2 beſteht 
aus zwey Einheiten, und 3 aus drey Einheiten; alſo 5 
aus 5 Einheiten. 


Die Einheit bleibt immer Einheit in ihrer Weſenheit ; 
aber verhaͤltnißmaͤßig gegen andere veraͤndert ſie ihr We⸗ 
fen, und das Verhaͤltniß der erſten Einheit zu einer an- 
dern wird 2 genannt; das Verhaͤltniß einer Einheit zu 
zwo Einheiten 3; zwo zu einer auch 3; 2 zu 2, 43 3 
zu 1 auch 4, und 1 zu 3 ebenfalls 4 ꝛc. 

Die Zahlen haben nothwendige Geſetze. Wenn eine 
Einheit zu einer Zahl kommt, fo vermehrt ſich die Zahl 
nothwendig, und wenn eine Zahl eine Einheit verliert, 
ſo vermindert fi die Zahl nothwendig. 8 
Die Rechnungskunſt hat alſo nothwendige Berhältniffe, 
Nothwendige Verhaͤltniſſe find die Verhaͤltniſſe der 
Sache ſelbſt. | 
Die Rechenkunſt lehrt uns die nothwendigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und fuͤhrt uns daher zur wahren Kenntniß der Dinge. 
Nun fraͤgt ſich: was kann berechnet werden? 
Antwort: Alles! — Was aus Mehrheit der Theile 
beſteht; alles, was Zeit, Raum und Maaß hat; alles, 
was ſich theilen laͤßt; alles dasjenige, was ein Gegenſtand 


er Zahlen iſt, und ein arithmetiſches Verhaͤltniß hat. 
Kann 


1 
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Kann man die Lotterie berechnen? e® 

Die Lotteriſten können alle mögliche PN der 
fuͤnf zu ziehenden Zahlen berechnen, und ſich durch dieſe 
Berechnung gegen Verluſt ſicher fen, 5 

Kann auch der Spieler den 9 Auszug d 5 M 
Nummern berechnen? 

Nein! denn der Auszug dieſer Nu beſteht in | 
keinem arithmetiſchen Verhaͤltniſſe, fondern. in einem wills | 

« Tührlichen des Ziehers. Höchftens kann man nur einige 

Wahrſcheinlichkeit herausbringen, keine arithmetiſhe Ge: 
wißheiten. , 3 


Einwendung einiger Leute. 


Können die Lotteriſten ihren Riſiko berechnen, o 
kann auch der Spielende ſeinen Gewinn berechnen. 0 l 


Antwort. Die Folgerung iſt falſch. Die Lotteriſten 
berechnen alle mögliche Verhältniffe der herauskommenden 
Nummern mit Extract, Ambo, Terno, Quaterno &c. 0 
und dieſes liegt im arithmetiſchen Verhaͤltniſſe; denn ſie 
berechnen den Auszug von 5 auf go, und ſetzen alle 90 
in alle mögliche Verhaͤltniſſe, die eines Auszuges von 5 
bis 90 faͤhig iſt. ; eee Kae 

Der Spielende will aber einen geniffen Auszug von 
5 aus 90 berechnen, und dieſer Auszug liegt in keinem 
arithmetiſchen Verhältuiſſe mehr. „ ee e 4 

Es iſt zuverlaͤßig gewiß, daß fuͤnf Nummern her⸗ 
8 werden; folglich ſteht die Berechnung ſaͤmmt⸗ 

f licher 
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licher 90 Nummern mit dem Auszuge von fünfen im 
arithmetiſchen Verhaͤltniſſe; aber nicht mit dem beſtimm⸗ 
ten Auszug von 5. 10 

Der Lotterift ſagt: unter neunzig Nummern bey et 
nem Auszuge von fuͤnfen haben ſo viele Kombinationen 
ſtatt, alſo ſind bey dem gemachten Einſatz ſo viel Ex 
tracte, Ambo, Terno, Quaterno möglich. 

Der Spielende hat aber kein Verhaͤltniß für ſich, 
aus dem er ſagen kann: bey der kuͤnftigen Ziehung kom; 
men dieſe beſtimmte fuͤnf Ziffern vor den andern. | 


Wenn alle neunzig Nummern, jedes mit dem an⸗ 
dern auf alle moͤgliche Art und Weiſe verſetzt werden, ſo 
it nothwendig, daß man bey einer Ziehung alle fuͤnf er⸗ 
rathe, denn nur alsdenn, wenn ſie mit allen verſetzt find, 
befommen fie ein arithmetiſches Verhaͤltniß: allein welche 
ungeheure Zahl von Nummern koͤmmt nicht heraus? und 
wie weit wuͤrde die Einlage den Gewinn nicht uͤberſteigen 2 


Das ſicherſte Mittel für Lottospieler ſind beſtimmte 
Extrakte mit Beobachtung der gluͤcklichen Zahlen und ih⸗ 
ren Verſetzungen. Alle andere Nummern⸗ Berechnungen 
ſind ohne Grund und falſch. 

Ich machte einmal einen wunderlichen Versuch, der 
einige ganz in Erſtaunen ſetzte. Ich ſagte einſt zu einem 
Lottoſpieler: wenn ich wollte, ſo kdunte ich Ihnen wohl 
die fünf Nummern vorherſagen, die in kuͤnftiger Ziehung 
herauskommen; allein Sie wuͤrden es ohnehin nicht glau⸗ 
ben, beſonders, wenn ich Ihnen ſagen wurde, wie ich 

au 
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zu Werke gehe. Der Spieler drang in wich, und ich 
ſagte, ich haͤtte einen Rauch, wuͤrfe ſelben in die Glut, 
denn zeigten ſich die Nummern an der Diele des Zimmers. N 
Er lachte ſogleich daruͤber, und ſpottete, und dieß wars 1 
eben, was ich wollte, um mein Kunſtſtuͤck auffallender 

zu machen. Den Tag, als die Ziehung war, kam ich 

zu ihm. Nun ſagte ich, warum haben Sie mir nicht 
gefolgt; Sie haͤtten gewiß die fünf Nummern errathen. ö 
Laſſen Sie mir doch den Rauch ſehen, ſagte er. Hier ; 
ift er, erwiederte ich, und gab ihm ein Schächtelchen. | 
Als ich fort war, trieb ihn die Neugierde, er warf den 
Rauch in die Kohlpfanne, und wie erſtaunte er, als er 
die fuͤnf Nummern an der Diele erſcheinen ſah, die in 

der letzten Ziehung herauskamen. Er lief ſogleich zu mir, 
und wollte wieder ſo einen Rauch haben: allein ich ſtellte 

mich ſehr myſtiſch, und fagte ihm, DNB, man Der Dinge: 

nicht profaniren muͤſſe. 

Nun will ich erzählen, wie die Sache ohne Zane 
zugieng. Man bereitet fich ein weiſſes Papier, das man 
mit einer Kompoſition von Hirſchunſchlitt und Jungfern⸗ 
wachs fein überzieht, und mit diefem Papiere ſchrieb ich 
die herausgezogen wordenen Nummern auf die Diele des 
Zimmers, wo ſie alſo unſichtbar verborgen lagen. Der 
Rauch beſteht aus wohlriechenden Kraͤutern, worunter 
aber einiges Pech angebracht wird. Sobald man mit 
dieſem Rauche das Zimmer durchraͤuchert, ſo haͤngt ſich 
der ſchwarze Rauch an die verborgen geſchriebenen Zif⸗ 
fern, und macht ſie ſichtbar. Es kommt ſehr artig bern 

* aus: 
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aus: allein um fo eine wunderliche Erſcheinung zu ma⸗ 
chen, wird allezeit vorausgeſetzt, daß man ſie mit Ge⸗ 
ſchicklichkeit anftelle, und man muß immer mehrere Stuͤ⸗ 
cke zur Hilfe haben. 


Haͤtte der Lottoſpieler in mich gedrungen, die Sache 
gleich vor der Ziehung zu machen, ſo waͤr ich im Ge⸗ 
draͤnge geweſen, weil ich die Ziffern nicht gewußt haͤtte: 


allein ich haͤtte mir doch auf eine andere Art zu 5 


gewußt, die ebenfalls ſehr auffallend iſt. 


Ich Hätte geſagt: ich will Ihnen, mein Herr, die 
kuͤnftigen Nummern verſchloſſen uͤbergeben; geben Sie mit 
Ihr Ehrenwort, das Billet vor dießmal nicht eher, als 
nach der Ziehung zu offnen. Iſt die Ziehung vorüber, und 
offnet er das Billet, ſo findet er die gezo genen Zahlen. 


Nun fraͤgt ſich: wie kommen die Zahlen in das 
Billet, das ich nicht mehr zu Handen bekomme? und 
dies iſt eben das Wunderbare. 98 \ 


Es frägt ſich: find die Charaktere ſchon vorhin in 
das Billet gezeichnet, oder nicht? Ich antworte: ſie ſind 


ſchon vorhin vollkommen in dem Billet. Wee iſt aber 


das moͤglich? — Es iſt fehr natuͤrlich. Das Geheimniß 
beruht auf der Beantwortung folgender Fragen: 
Was find Buchſtaben ? was ſind Zahlen EM 
Worinn unterſcheiden ſich die Buchſtaben von den Jah. 
len, und die Zahlen von den Buchſtaben? | 
Was iſt die Zahlen⸗ Kombination? 
Wie kann man ſelbe ſimplificiren? 


Liegen 


D. 
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Liegen nicht alle mögliche aalen 8 


Kombination? . 
Wie kanu ich alſo dieſe Sonnen » der. Zellen von 
go auf 5 reduciren? ! de A ee 


Und wie dieſe fuͤnf Zahlen mit den zukünftigen vereinen, 
id et, identifieiren mit den ‚Derausfommenden? 


Die Aufloͤſung iſt ſo außerſt ſimpel, und doch wer⸗ 
den ſich viele den Kopf daruͤber Wakehen A ‚ohne fie ; zu 


erfinden. wg „ Ni a re) 
Dieſe naͤmlichen Grwdlitz leiten 1 nich . Er \ 
folgende Verſuche. ar ei eu! ir 1 
Erſter Derſuch. 00 


Ich ſchreibe eine Zahl auf ein Papier, und loſs ee 
verſiegeln. Hinnach ſoll jemand eine Rechnungsaufgabe 
machen; ſie moͤge in der Addition, Subtraktion, Multi⸗ 
plikation oder Diviſion beſtehen, fo ſoll die verſchloſſene 
und vor der Aufgabe geſchriebene Zahl alezeit das "se 
der ene ausmachen. N 5 \ 


Zweyter Derſuc Mn 
Das naͤmliche will ich machen mit Apt der 
Guchſtaben. Ich verſchließe in ein Couvert einige Buch - 
ftaben, und nachdem die Buchſtaben verſiegelt find, jet 
ſich eine Perſon ein Wort denken, es mag denn ein no- 
men proprium oder anders nomen feyn: bey Eröffnung 
des Blatts follen ſich allezeit die Buchſtaben e 


N die die gedachte Worte ausmachen. 6 


Nothwendige Vorausſetzungen zu magiſchen 
und wunderbaren Berechnungen. 


Gegenſtände der Rechnung ſind Größe, Ausdehnung 
und Maaß. 


Es giebt zwo Grundregeln zur 0 6 Addition und 
Subtraktion. 

Die Addition iſt eine arithmetiſche Arbeit, mittels wel⸗ 
cher man mehrere Größen von einerley Art zuſammenſetzt. 


Die Subtraktion lehrt uns den Unterſchied zwiſchen 
zwo Größen beſtimmen; oder, welches einerley iſt, wie 
viel von zwo Groͤßen uͤbrig blieb, von welchen man ein 
Theil weggenommen hat. 


Die Regel der Multiplikation beſteht darinn, daß 
man das Produkt einer Größe von eben der Art, die auf 


eine beſtimmte Art vervielfaͤltigt worden, findet. Sie f 
eigentlich eine verkuͤrzte Addition. 


Die Diviſion entdecket, wie oft einerley Größe! in einer 

andern befindlich iſt. Sie ift eine abgekuͤrzte Subtraktion. 

Dasjenige, was durch Vergleichung zwoer Großen 
entſteht, iſt Betrag oder Facit. 5 

Er wird in den arithmetiſchen und geomeniſhen 
Betrag abgetheilt. 

Der arithmetiſche Betrag iſt der Unterſchied zwiſchen 
zwo Größen, die mit einander durch die Subtraktion ver⸗ 
zlichen worden find, 

Der geometrifche iſt der Betrag von zwo Großen, die 
nit einander durch die Diviſion verglicen worden find. 
* Die 
| 
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Die Gleichheit, des Betrags iſt das, woas wenne 
Proportion nennt. N 
Die arithmetiſche Proportion ehhält e eine ie 
in Aufſteigungen: die geometriſche beſteht in der Gleiche 
heit des Duptienfgn, 


65 


Wenn eine Proportion mehr, als Niet Glieder hat, 
ſo nennt man ſie eine Progreſſion. | 

Zufammengattungen und Verbindungen find alle die 
verſchiedene Arten, eine Größe zu theilen, indem man 
eben dieſe Theile nimmt. e 4 

Verſetzungen unterſcheiden ſich von den e ö 
gattungen, daß ſie noch außerdem alle Veraͤnderungen 
der Ordnung, die ſich bey einem jeden erf küden 


in ſich enthalten. 3 . 


Dies ſind die allgemeinen Grundsatze der Zahlen. Es | 
Er noch BR die aber 1 7 fuͤr jedermann ſind. 5 . 


75 der Zahlen zu wiſſen. 9 
Beſondere Eigenſchaften einiger Zahlen find: 8 3 

1. Aus zwo verſchiedenen Zahlen, welche es auch 
ſind, iſt einer von beyden ihre Summa oder Differenz 
allezeit die Zahl 3 3; Ober eine ſolche ahl, die fie) mit 3 
dioldiren laͤßt. 1 
2. Wenn zwo verſchiedene Ballen ſich vo inc, 

ley Zahl dividiren laſſen, fo läßt ſich auch ihre Differenz 
und 2 Summa durch eben dieſe Zahl e N 2 


7 3 Die. 9 
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ki 3. Die Zahlen, welche ſich durch 3 dividiren laſſen, 
fie mögen nun allein für ſich betrachtet, oder addirt, oder 
mit einander multiplicirt werden, geben fuͤr die Summa 
ſolche Figuren, deren Produkt aus Zahlen beſteht, die 
wieder durch 3 theilbar find, 


4. Eine jede Zahl, welche es auch immer ſeyn mag, 
wenn ſie mit einer andern Zahl multiplicirt wird, welche 
durch 3 theilbar iſt, giebt fuͤr die Summa der Figuren 
ihres Produkts eine ſolche Zahl, welche auch durch 3 ges 
theilt werden kann. 11 


58. Wenn eine Zahl, welche es wolle, mit 9 oder 
mit einer jeden andern Zahl, die ſich durch 9 theilen läßt, 
multiplicirt worden iſt, fo iſt die Summa des Produkts 
auch die Zahl 9, oder eine Zahl, die ſich durch 9 theilen laßt. 

6. Wenn zwo unbeſtimmte Zahlen, die ſich aber 
durch 9 theilen laſſen, mit einander addirt werden, ſo 
wird die Summa der Figuren des Betrags ihrer Addition 


immer die Zahl 9, oder eine 0 0 Zahl ſeyn, die ſich 
3 9 theilen läßt, 


2. Die Zahl 11 hat die Eigenſchaft, daß, wenn ſie 
durch die Ziffern der arithmetiſchen Progreſſion 1. 2, 3. 4. 
5. 6. 7. 8. 9. multiplicirt wird, jo giebt fie allezeit zum 
Produkt zwo gleiche Zahlen. 1 


8. Die Zahl 3 iſt ſo beſchaffen, daß, wenn ſie 

von einer der Zahlen der arithmetiſchen Progreſſion 3. 6. 
9. 42. 15. 18. 2 T. 24 und 27 multiplicirt wird, alle Pro: 
dukte, die daraus erwachſen, aus drey gleichen Ziffern be⸗ 
n ſtehen, 
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ſtehen, und die Summa üsrer Figuren allezeit gleich d den 8 


\ 


* — 


Er N 


Zahl ift, mit welcher man 37 multiplicirt hat. 105 


F 


der Wand geſchrieben. 


9. Die Zahl 23 iſt ſolcher Eigenſchaft, daß, wenn 5 
man fie mit den Zahlen der arithmetiſchen Progreſſion 3. | 
6. 9. 12. 15. 18. 21, 24 und 27 multiplicirt, die neun 
Produkte, die aus dieſer Multiplikation entſtehen, jedes⸗ 
mal ſich nach den neun Ziffern 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 
enden werden. 

Aus dieſen Saͤtzen koͤnnen kann verſchiedene | 
feltene und unbegreifliche Stüde und Beluſtigungen ges 
macht werden, beſonders, wenn man ſie durch Mechanik 
oder Optik zu verſchoͤnern weis. 9 

So verfertigte ich mir eine Maus, die mir einige 
Rechnungs-Aufgaben berechnet, und aus einer Menge 
Zahlen, die auf dem Tiſche liegen, das Facit herausholet. 

Ingleichem verfertigte ich mir eine Feder, die ſich 
frey bewegt, und das Facit einer eee 
aufs Papier ſchreibt. 


Weiter laß ich eine Rechnungs⸗ Aufgabe auf iu Pa⸗ | 
pier ſchreiben; die Frage in eine Kohlpfanne werfen, und 
oberhalb der Kohlpfanne entſteht das Facit im Rauche. 


Ich lade eine geſchriebene Rechnungs-Aufgabe in 
eine Piſtole, ſchieße an die Wand, und das den iſt an 


* 


Das Facit einer andern Angabe zeigt fih im elektri⸗ 


ſchen Funken, in welchem bey Entladung der Maſchine 


die Zahl erſcheinen muß. 
1 Von 


Von Verhaltniſſen im Würfel. 


Zween Wuͤrfel haben zwoͤlf Oberflaͤchen, und wenn zwo 
zuſammengenommen werden, ſo entſtehen 36 verschiedene 
Wuͤrfe. 
Sechs Wuͤrfe ſind nur unter 36, die auß einerley 
Art zutreffen; dieſes ſind die Paſche. Das Verhaͤltniß 
iſt alſo von einem Paſche zu einem gemeinen Wurf, wie 
IT zu 36. 
Die uͤbrigen fuͤnfzehn Wuͤrfe haben zweyerley 5 2 
Das Verhaͤltniß in Paſchen iſt folgendes: 
Der beſtimmte Paſch hat 1 gegen 36. 
Der unbeſtimmte 1 gegen 5. 
Sechs und Vier u. ſ. w. verhält ſich wie 1 zu 17. . 
Mit ſieben Wuͤrfel kann man faſt wetten auf 22. 
23. 26. und 27. 


* 


Mit fuͤnf und zwanzig Würfel k koͤnnte man allezeit 
1 gegen 1 ſetzen auf den mittlern Wurf von 86 und 87. 


Von der Kabels. 


Die Kabala war die geheime und ſymboliſche dba, 
gie der Hebraͤer. 


Sie wurde eingetheilt in | aa ; 
Ghemetriam, | | 


Pa 


Notariacam , 

Themuram, 

Mercavam, 

Bereſchith. | N 
* 3 Sie 


ERTL 
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Sie wird von den Gelehrten angengmmes als die 
Wiſſenſchaft der ſymboliſchen Zahlenkenntniß. un 
Das Hauptgeheimniß der Zahlenphiloſophie besteht 
darinn, daß die Kabaliſten alle Gegenſtaͤnde der Zahl 3 
auf eine Einheit zuruͤckbrachten und konzentrirten, und 
aus felber alle Verſchiedenheiten und Progreſſionen, Mo⸗ f 
difikationen herleiteten im Verhaͤltniß der Harmonie, ar 


Das Verhaͤltniß der Harmonie iſt dieſes: N 
Schoͤpfungsſyſtem. 5 
Schöpfer. Geſchdpf, Band zwichen ihnen, Lebe, 
Natur. Exiſtenz, Coexiſtenz, Annäherung — 3 0 
Gleiches, Ungleiches, Aehnlichwerden ne | 
Schwäche. Kraft, Aequation — 1705 


Widerſtehung. REN Bervoltemmmung. 3 
s 


Die Kunſt zu kabaliren iſt die Kunſt, das eee 
niß der Dinge nach den Regelu der Harmonie und „Dic ; 
harmonie zu finden. 


Die Art der kaballſtiſchen Rechnung beſteht basinn? 
1. Man konzentrirt die Zahl 11 bis 99; 10 
2. reducirt denn das Alphabet bis auf zwölf Konſonanten; 
3. jedem Konſonanten ordnet man eine Zahl zu; 
4. man ſchreibt denn die Frage; . | | 
5. reducirt die Frage nach dem Konfonanten- Alphabet; h 
6. ſetzt die kabaliſtiſchen Nummern zu den Buchſtaben, 

und berechnet das Facit von jedem Worte; 

7. wird 


0 


7 
8 


+ 


* 


+ 


9 


10 


* 


12. 


— , 
wird die Hauptſumma von der ganzen Frage abgezogen; 
dieſe Summa wird eingetheilt in die kabaliſtiſchen 
zwölf Haͤuſer, die fo heißen: 


4 5 6 
| Vita, . kratres, genitor „ a e 4 


7 8 9 10 
Uxor, mors, ſapiens, regnans, N e, Bricht 


Die ſymboliſchen Zahlen haben keine Nulle; fie wird 
allezeit in 1 verwandelt. Man formirt das Quadrat 
der Haͤuſer, und ſetzt in die at Reihe die ai 
ſumma; 


Denn ſchreitet man zur Füllung des Quadrats. Dieſe 


geſchieht mittels Ausziehung der Duddratwinzelzah⸗ 
len aus den Haupttheilen der Frage; 


man theilt die Quadratwurzelzahlen in ihre Haͤuſer, 


wohin ſie ihrer Beſchaffenheit nach hingehoͤren, bis 
das ganze Quadrat gefüllt iſt. ' 
Iſt das Quadrat gefüllt, fo werden die Zahlen ge⸗ 


doppelt, und das Thema verfertigt. 


Man ſetzt die Zahlen mit ihren ſymboliſchen Zeichen 
in das Verhaͤltniß der kabaliſtiſchen Haste und 
zieht daraus die Trigonen. 

Denn verwandelt man das Facit der Zahlen in die 
Buchſtaben des kabaliſtiſchen Alphabets. 

Haͤlt den Anſatz der Trigonen daneben; beſtimmt 
das plus und minus der Verhaͤltniſſe, und erlangt 
denn die entſcheidende Antwort. 


Wer hievon gründliche: Kenntniſſe haben will, der 


ſuche den Umgang mit wahren kabaliſtiſchen Büchern. 


* 4 Es 


Es giebt aber wenig 7 Wer. hievon noch keine 
gruͤndliche Kenntniß hat, der verwerfe ſie auch nicht, ehe 
er alles kaltbluͤtig und wahrhaft unterſucht hat, und 4 
denke, daß alles aus Verhaͤltniſſen beſteht; daß Verhaͤlt⸗ 
niſſe Geſetze der Dinge ſind, und daß der, der die Mit⸗ 
tel weis, die Verhaͤltuiſſe zu erforſchen, Weber e \ 
Dinge erfährt. 4 9 
Unſere Sprache beſteht in Worten. Es giebt eine 
Sprache, die in der Sache felbft beſteht, und Gegenwart, 
Zukunft und Vergangenheit ſind ihre Gegenſtaͤnde. | | 
Der Tempel der Geſundheit, und das Bette 
des Wonnegefuͤhls, des Doktor | 


Grahams. | 2 


Durch die Sinne genießt der Menſch die Wonne des 
Lebens; ſie bringen Vergnuͤgen und 0 Schmerz in 
ſeine Seele. N 


Die Fibern und Ne des Menschen ſind be 
Natur nach in einem gleichguͤltigen Zuſtande, und der 
aͤußern und innern Bewegungen empfaͤnglich. 


Es giebt Bewegungen im Koͤrper, die zu Erhaltung 
ſeines thieriſchen Lebens nothwendig ſind, und dieſe will 
ich die Bewegungen der thieriſchen Lebeuskraͤfte nennen. 


Können ſich dieſe Bewegungen im Körper des Men⸗ 
ſchen leicht und ohne Hinderniß aͤußern; ſind die Fibern, 
Nerven und Adern, das Gebluͤt und die Säfte fo bes 
ſchaffen „daß alles feiner Ordnung gemaͤß „ ohne 25 

das 


das andere zu hindern, in thätiger Bewegung iſt, ſo ge⸗ 
nießt der Menſch die wahre Geſundheit; wo nicht, ſo ift 
er ſchon krank. \ 


Gebluͤt und Säfte, die entweder zu duͤnn oder zu 
dick ſind; Fibern und Nerven, die zu ſchlapp oder zu ge⸗ 
ſpannt ſind; Ungleichheit der Cirkulation der thieriſchen 
Fluͤſſigkeiten — — alles dieſes iſt ſchon die erſte Urſache 
der Krankheiten und des Schmerzens. 


Der Menſch iſt nicht faͤhig, weder Schmerz noch 
Vergnuͤgen zu empfinden, ohne daß ſich der Zuſtand, in 
dem er ſich befindet, nicht weſentlich veraͤndere. 


Alle Empfindungen ſind Zuſtands⸗Veraͤnderung, und 
entſtehen urſpruͤnglich von außen. Nur denn, wenn der 
Menſch in mehrere ſolche Zuſtaͤnde von außen geſetzt wor⸗ 
| den ift, wird er im Stande, durch die Macht der Ima⸗ 
gination ſich ſelbe wieder hervorzurufen, oder ſich in ſel⸗ 
ben Zuſtand des Gefuͤhls wieder zu verſetzen, ohne des 
aͤußern Gegenſtandes mehr noͤthig zu haben. 


Empfindungen hangen daher) urfprünglich von den 
Eindrücen ab, und verhalten ſich nach der . 
heit unſerer Organiſation. 


Empfindungen ſind verſchieden, und verhalten fi 
nach dem Baue unferer Nerven, und derſelben mehr⸗ 
oder minderer Reizbarkeit; hauptſaͤchlich nach der Leb⸗ 
haftigkeit unſerer Imagination. 

Empfindungen werden W in Empfindungen 


und hy | 
* 5 \ Em: 
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Empfindungen ſind Eindruͤcke, welche der Körper 
von gegenwaͤrtigen Gegenſtaͤnden oder der Aehnlichkeit 
erhält; und inneres Gefühl iſt der Eindruck, welcher in 
der Seele durch die Empfindungen erregt wird. 

Die Empfindungen werden eingetheilt in gerade, re⸗ 
flektirte und vermiſchte Empfindungen. N 


EN 
Thierkoͤrper find Maſchinen, wo alle Theile mit ein⸗ 
einander uͤbereinſtimmen, und deren Spiel fo ſehr von 
der Verrichtung einiger abhaͤngt, daß ſie ſich trennen, 
und ihre Bewegung verlieren, ſobald die Wirkung eines 
unter ihnen wegnimmt. l 9 
Der Menſch kennt zwo Abaͤnderungen in den Em⸗ 
pfindungen, naͤmlich: Schmerz und Vergnuͤgen. Sie ſind 
gerade Empfindungen, deren eines, das Vergnuͤgen, die 
Erhaltung unſers Weſen befoͤrdert; die andere aber, naͤm⸗ 
lich der Schmerz, daſſelbe zu zerſtoͤren ſtrebt. 91 N 
Das Vergnuͤgen kuͤzelt die Sinne, und giebt ihnen 
eine Bewegung, die ihrer Spannung angemeſſen iſt. Die 
andere ſtoßt ſie hart an, zerreißt oder dehnt ſie zu ſehr aus. 
Alles, was das Gleichgewicht der Maſchine zu zer⸗ 
ſtoͤren trachtet, bringt eine unangenehme und ſchmerzhafte 
Empfindung hervor. u ; 
Jeder Sinn hat feinen eigenen Schmerz und fein: ei⸗ 
genes Vergnuͤgen. ’ 


Schmerz und Vergnügen verhält fich ish der Gewalt 0 
der Beruͤhrung und der Beſchaffenheit des beruͤhrten Theils. 


Das aͤußere Gefuͤhl beſteht vorzuͤglich auf den Fin⸗ 
ger⸗ 


10 


Per und auf den Lippen, im Wirbel des Kopfs, 
und im Ruͤckgrade des Menſchen. 

Durch die Verſchiedenheit der Organiſation werben 

die Empfindungen verſchieden. 
Der Schmerz iſt nur ganz unmerklich vom Vergus⸗ 
gen unterſchieden. Der hoͤchſte Grad des körperlichen 
Vergnuͤgens iſt der erſte am Schmerz. | 
Reflektirte Empfindungen entſtehen durch die Bewe⸗ 
gung, die derjenigen gleich kommt, die durch die Gegen⸗ 
wart der Gegenſtaͤnde hervorgebracht worden iſt, und ihre 
Folgen und Wirkungen ſind oft gleich. 

Der Menſch wird mehr durch reflektirte Empfindun⸗ 
gen des Schmerzens ungluͤcklich, als durch gerade. 

Jae mehr der Menſch angenehme vefleftirte Empfin⸗ 
dungen hat, deſto gluͤcklicher iſt der Menſch: | 

Und je mehr der Menſch unangenehme reflektirte Em⸗ 
pfindungen hat, deſto ungluͤcklicher iſt er. - 
Die geraden Empfindungen ſind weniger anhaltend, 
als die reflektirten. | 
Jede Leidenſchaft iſt eine de 1 
die vom hoͤchſten Grade eines unrichtigen Vergnuͤgens 
nothwendig zum Schmerz uͤbergeht. 

Alle heftige Leidenſchaften ſtoͤren MR gleichen Ana 
lauf der Säfte, treiben das Gebluͤt ſtuͤrmiſch aufwärts, 
und draͤngen die Eingeweide zuſammen. | | 
Jeder En Menfch befindet ſich daher in 


? einer 


932 sum 


einer unnatuͤrlichen Lage; in einem rküchen alla 
einer Krankheit. i 10 15 


Leidenſchaften konnen Urſachen von Krankheiten; und 
Krankheiten Eutſtehungsurſachen von Leidenſchaften ſeyn. 


Es giebt Kinder, die aͤußerſt zum Zorne geneigt find, | 
und ihr Zorn wächst immer mehr, je mehr man ſie ſchlagt 
und mißhandelt. 


Ich kannte eine wuͤrdige Frau, die ſo einen haben 
hatte. Ich ſagte ihr, der Zorn des Kindes waͤre die Folge 
einer Krankheit, die durch eine Schaͤrfe, die in den Ge⸗ 4 
daͤrmen lag, hervorgebracht würde. Ich rieth ihr, dem 
Kinde ofters erweichende Klyſtiere und ſanft abfuͤhrende 
Mittel zu geben. Sie that es; im Fruͤhjahre trank das ' 
Kind die Molke dazu, und ward vollkommen hergeſtellt. | 


Bey jeder Empfindung, bey jedem Gefuͤhle wird die 
ganze Nervenmaſſe erſchuͤttert. Z. B. der Geruch einer 
Blume bewegt den Geruchsnerven ſo, wie eine elaſtſch 
gefpannte Saite, wenn fie an einem Ende bewegt wird. 
Dieſe ganze Bewegung pflanzt ſich bis aus Ende for, ö 
und hiezu gehoͤrt: u 
1) Daß der Nerve elaftifch genug iſt. 
2) Daß das Gehirn in einem unverletzten uſanmen, \ 
hange ſteht. f g 
8) Daß feine Spannung nicht die gehörigen Gängen! 
überfteigt, oder gar unter denſelben ift. ** 


4 Seine Weſenheſt ſelbſt muß die eee gonſe⸗ 
ſten haben. 
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Aus dieſem allen ſieht man, daß das ganze empfin⸗ 
dende Leben in beſtaͤndigen Erſchuͤtterungen der Nerven 
beſteht, die ſich alſo nothwendig re und ei abuüͤtzen 
muͤſſen. 

Zu wahrer Erholung und Staͤrkung der Sinne iſt 
nichts beſſer, als alle Sinne zugleich in ſanfte Span⸗ 
nung zu bringen. | 

In dieſem Zuſtande fuͤhlt der Menſch ein Gefühl, das 
niemand beſchreiben kann. Es iſt die hoͤchſte Wonne des 
ſinnlichen Gefuͤhls, ein Schlummer der reinſten Wolluſt. 

Dieſes geſchieht, wenn die Nerven des Geſichts, 
Geruchs, Gehoͤrs, Geſchmacks und Gefuͤhls zugleich auf 
das angenehmſte in Bewegung gebracht werden. 


Graham verfertigte ein Ruhebett hiezu, das er das 
himmliſche Bett nannte. Da ich nicht ſelbſt in London 
war, kann ich auch hieruͤber nicht anders urtheilen, als 
nach den Erzaͤhlungen, die man mir hievon machte: doch 
gefiel mir der Gedanke wohl, und ich arbeitete auch 
ſelbſt darnach. 

Das Reſultat meiner Verſuche war, daß ein Men⸗ 
ſchenkörper, der in einer horizontalen Lage, leicht geklei⸗ 
det, auf einem Ruhebette liegt, das mit elaſtiſchen Kifs 
ſen, die auf Springfedern ruhen, verſehen iſt, und das 
immer in ſanfte Bewegung kann gebracht werden, eine 
ſehr angenehme Empfindung hat. Wird dieſe Empfin⸗ 
dung durch Wohlgeruͤche, den Genuß eines angenehmen 
Getraͤnkes, und durch Reflexion angenehmer Farben er⸗ 
höht, fo ſtaͤrken ſich die Nerven außerordentlich. 

9 
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Ich kam einſt auf den BE die Tone der Ruf 
zu konzentriren, und ſie fuͤhlbarer und wirkender auf die 
Nerven des Menſchen zu machen. Ich ließ mir zu dem 
Ende eine Maſchine verfertigen, die einem Reſonanzbo⸗ 
den ahnlich war, und eine Perſon in horizontaler Lage ' 
darauf legen. Entfernt in einem andern Zimmer ließ ich 
Nuſik ſpielen, und ſetzte die Spielende unter eine Ma⸗ i 
ſchine von Blech, die einem großen Hute aͤhnlich war, 
und wovon zwo Roͤhren bis an den großen Reſonanzbos 
den giengen, auf dem der Menſch lag, ſo, daß ſich dien 
Tine im Hute nothwendig ſammeln, und durch die Rohe 


ren bis ins andere 1 50 verbreiten mußten. ur 1 
. aa A 


Das. Gefühl desjenigen, der auf dem großen Reſo⸗ 
nanzboden lag, war ganz unbeſchreiblich. Man fand ein 
ſanftes Gefuͤhl, das ſich im ganzen Koͤrper verbreitete. 
Wie harmoniſcher die Muſik war, je angenehmer war 
das Gefühl; je disharmoniſcher, d deſto unangenehmer, 
und verſtimmte man die Inſtrumente vollkommen, 0 
wars gar nicht auszuſtehen. 


Das Gefuͤhl äußerte ſich meiſtentheils durch dach an⸗ 
genehmen Kitzel in den Gedaͤrmen und dem Zwerchfelle. N 


Man hat aus anatomiſcher Erfahrung, daß dieſe 


Theile hauptſaͤchlich bey heftigen Leidenſchaften am mel 
ſten leiden. 


{ 


Vernuͤnftig kann der Physiker ni fliegen, 4 
ähnliche heftige Leidenſchaften entſtehen koͤnnen, wenn et⸗ 
was in dieſen Theilen in Unordnung ift, | 1 
co 


U 
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So erfaͤhrt man im Zorne, daß das Geblüt auf⸗ 
waͤrts dringt, daß die Gedaͤrme und Eingeweide zuſam⸗ 
mengezogen werden, und durch dieſe Zuſammenziehung 
die Galle gedruͤckt wird. 


Dieſes kann nun durch eine gerade oder reflektirte 
Empfindung verurfacht werden. 


Geraͤth jemand in Zorn durch eine Beleidigung, fü 


wird dieſer Zuſtand durch eine reflektirte Empfindung er⸗ 
tegt. Geſchieht es durch den Fehler und Beſchaffenheit 
der Koͤrpertheile, ſo entſteht der naͤmliche Zuſtand durch 
eine gerade Bewegung. So kann auch der Zorn die 
Folge einer Kraukheit ſeyn. 


Ich wollte wuͤnſchen, daß man bey Verbeſſerung 
leidenſchaftlicher Menſchen die Beobachtung ihres Körpers 
zuſtandes nicht außer Acht ließ. 


Aus der Geſchichte weis man, daß die Muſik manch⸗ 
mal den zornigſten Menſchen beſaͤnftigte. Die Urſache 
davon muß in der feinen Vibration der Nerven liegen. 
Durch dieſe Vibration wird die Wirkung des Zorns ge⸗ 
hoben; die im Unterleibe zuſammengedruͤckte Gefaͤße be⸗ 
kommen wieder ihre ordentliche Spannkraft; ſie werden 
wieder elaſtiſch; verlaſſen ihre harte Richtung; die Leber 
und Galle werden in ihrem Geſchaͤfte nicht mehr gehindert; 
das Gebluͤt eirkulirt wieder frey, und der Zorn vergeht. 


Ich verſpreche mir durch Verbeſſ ſerung dieſes Inſtru⸗ 
nents leidenſchaftliche Menſchen zu ſaͤuftern Ohne 
* umzuſtimmen. Eu 
| Bey 
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Bey 1 des orüliſcher⸗ Menſchen ſoll ham 
den phyſiſchen nie außer Acht laſſen: beſonders bey Ge⸗ 
wohnheits⸗Leidenſchaften. Dort iſt es eben fo nothwendig, 
den kranken Körper als die kranke Seele zu kuriren. 


Ich beobachtete einen großen Fehler uͤber dieſen Punkt 
in der Erziehung der Jugend. Es giebt Kinder, die au⸗ 
ßerordentlich ſtark zum Zorn geneigt ſind, ſo, daß ſie ſich 
oft auf dem Boden wie ein Thier waͤlzen. Nun bemerkte 
ich, daß hierunter nicht allemal Bosheit, ſondern öfters 
eine Art von Krankheit ſteckt. Es iſt alſo höͤchſt gefaͤhr⸗ 
lich, dieſe Kinder zu mißhandeln, und ſie zu ſchlagen; 
denn dadurch wird ihr Gebluͤt nur noch mehr erhitzt, und 
der Uebergang vom Zorn zum Schrecken kann traurig ge 
Folgen im Koͤrper hervorbringen. Man behandle dieſe 
Kinder nach oben angefuͤhrter Art. Der Grund ihres 
Zornes liegt meiſtentheils in einem ſchaͤdlichen Keime von 
Schaͤrfe, die ſich in den Gedaͤrmen aufhaͤlt. Das beßte 
Mittel iſt, ihnen ſolche Getraͤnke zu geben, die eine 

ſcharfe Galle verbeſſern. | AR 
Alle Sinne haben Einfluß auf die Geſundheitsum⸗ 
ſtaͤnde des Menſchen. la 

Wie feiner der percipirende Sinn if, um fo fine 
find auch feine Wirkungen. 

Ich beſchaͤftigte mich lange Zeit, die Harmonie aller 
ſinnlichen Eindruͤcke zu beſtimmen, ſie anſchaulich und 
fuͤhlbar zu machen. ö 

Zu dieſem Ende verbeſſerte ich die bereits von dem 
Pater Caſtell erfundene Augenmuſik. | N‘ 


a 

Ich ſtellte dieſe Maſchine in ihrer ganzen Vollkom⸗ 

menheit her, ſo, daß man ganze Farben⸗Akkorde, wie 

die Toͤne, hervorbringen kann. Hier iſt die Beſchreibung 
dieſes Inſtruments. | 


Ich ließ cylindriſche Glaͤſer, die im Durchmeſſer eis 
nen halben Zoll betragen, von gleicher Größe verfertigen, 
und fuͤllte ſie mit waͤſſerigten, chymiſchen Farben. Dieſe 
Glaͤſer brachte ich wie die Saiten eines Klaviers in Ord⸗ 
nung, und theilte die Nuancen der Farben, wie die Töne 
N ein. Hinterwaͤrts dieſer Glaͤſer ließ ich von Meſſing kleine 
Laͤppchen anbringen, die die Glaͤſer verdeckten, damit 
man keine Farbe ſehen konnte. Diefe Laͤppchen verband 
ich durch einen Draht mit dem Manual des Klaviers, 
ſo daß, wenn man einen Klavis beruͤhrte, ſich die Lappe 
emporhebt, und die Farbe ſichtbar wird. Wie der Ton 
ſchweigt, wenn der Finger den Klavis verlaͤßt; ſo ver⸗ 
schwindet auch die Farbe, weil die metallene Lappe ihrer 
Schwere gemaͤß ſchnell herunter ſinkt, und die Farbe be⸗ 
deckt. Hintenher wird das Klavier mit Wachslichtern bes 
leuchtet. Die Schönheit der Farben laͤßt ſich nicht be⸗ 
ſchreiben, die weit die herrlichſten Edelgeſteine uͤbertref⸗ 
fen; auch kann man ſich über das Gefühl im Auge nicht 
ausdrücken, das die verſchiedenen Farben⸗Akkorde erwecken. 


Man lachte einſt uber den, der den erſten Gedanken 
der Augenmuſik entwarf, und behauptete, man koͤnne 
es nie dahin bringen, daß die Farben fo ſchnell als die 
Tone verſchwaͤnden: allein ich ließ den Muth nicht ſin⸗ 
Wale 9 n ken, 
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ken, und brachte es durch Mechanik dahin, daß man 
durch ee alles, wie durch Tone ausdruͤcken Wi 


Theorie der Augenmuſik. 
Wie die Tone der Muſik mit dem Ausdrucke des Dich⸗ 


ters in einem Melodram harmoniren muͤſſen, ſo muͤſſen 1 


die Farben ebenfalls mit dem Ausdrucke uͤbereinſtimmen. 


Ich bringe hier ein Beyſpiel, um die Sache begreif⸗ | 


licher zu machen. Ich verfertigte ein kleines Gedicht, hin 


ich mit meiner Farbenmuſik akkompagnire. Es Hei ſo 4 


5 
1 


Ausdruck der Worte: 


„Traurig wandelt fie, das ſchoͤnſte der Müdchen— ; 


Ausdruck der Toͤne: 
Floͤtentone, ſanft⸗ ſeufzende. | 
Ausdruck der Farben: 
Olivenfarbe; ſpielend mit roſenroth und weiß. 
| Ausdruck der Worte: . 
n blumichten Fluren — 1 ee 


| Ausdruck der Töne: 
Auffieigenbe, freudige Tone. 


1 
, 
9 


Se . 


Ausdruck der Farben: 


Abwechſelndes Gruͤn mit Belchen und aa 
blümichengelb. i ee 4 


Ausdruck der worte: | 
rerbig wie die Lerche, ſingt ſie ein Lied. 
| Ausdruck der Tine: 


4 


Sanfte, ſchnell auf einander folgende Tone, ui 


N und fanft fallend. u ee 
we A * Aus- 
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Ausdruck der Farben: 
Dunkelblau, wechſelnd mit Hellroth, Gelbgruͤn. 
Ausdruck der Worte: 
„und die Gottheit hoͤret ſie im Tempel der 
Schoͤpfung. 
Ausdruck der Toͤne: 
Majeſtaͤtiſch, prachtvoll. 
Ausdruck der Farben: 

Miſchung der herrlichſten Farben — blau, roth und 
grün — verherrlicht durch Aurorengelb und Purpurfarbe — 
verloren in ſanftes Gruͤn und Blaßgelb. 
ir Ausdruck der Worte: 

„Die Sonne glänzt ſchon über die Berge. 
6 Ausdruck der Toͤne: | | 

Praͤchtige Tiefe, Mittel, ſteigend immer ſanfter 


und ſanfter. ! 
Ausdruck der Sarben: 


Starkgelbe Farben, vermengt mit Aurorenfarbe; ver⸗ 
liert ſich in gruͤn und weißlichtgelb. 
x Ausdruck der Worte: 

‚md beſcheint das Veilchen im Thal. ꝛc. 
| Ausdruck der Töne: 

Herabſinkend in fanftere Tiefe. 

Ausdruck der Farben: 

Veilchenblau, abwechſelnd mit verſchiedenem Gruͤn. ꝛc. 

Es iſt genug um anzuzeigen, daß auch Farben das 
Seelengefuͤhl auszudruͤcken im Stande ſind. 

Der Gedanke der Farbenharmonie fuͤhrte mich auf 
den Gedanken der Harmonie der Geruͤche. Ich ſetzte aro⸗ 

17 Y 2 mati⸗ 
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matiſche I Oele zum Grund, und richtete ſie ebenfalls nach 

den Tonen der Muſik. e 

Ich ordnete die Wohlgeruͤche ſo: 
Orangen⸗ | 
Rosmarin⸗ 

Lilien⸗ * ö ’ 
Nelkeu⸗ Geruͤche. 
Pergamot⸗ | 
Jasmin⸗ | 4 
Roſen⸗ | RE 


- 


Auch die Gerüche haben verſchiedene Nuancen. Der 4 
Grund der Geruͤche iſt der Schwefel, und die Art ſeiner 
Miſchung iſt die urſache der Verſchiedenheit der Geruͤche. E 


\ 7 


Wie aus Miſchung ſaͤmmtlicher Farben das Weiſſe 
entſteht; ſo entſteht aus Miſchung e e 5 


allezeit der Ambrageruch. 


Dieſer Verſuch leitete mich auf den 8 ut | 
durd) den Ambra, da er der Einfchluß aller Gerüche: iſt, 
auch die ſonderlichen verſchiedenen Se RN 1 


gen waͤren. 


Ich verſetzte ihn daher mit bderſchiedenen Pal 
die nicht riechen, und nach und nach brachte ich eine ö 


Menge wunderlicher Geruch⸗Nuͤancen hervor. 


Die Verſuche uͤber den Geruch, der ſich hauptſaͤchlich 
in den Schwefeltheilchen gründet, führten mich auf den 
Einfall, auch elektriſche Verſuche daruͤber anzuſtellen. 5 

Ich beobachtete bey dem elektriſchen Aus ſtroͤmen die 
blaulichte Se des „ Stromes und ſeinen 


0 e a Schwe⸗ ca 
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Schwefelgeruch, und dachte daher, daß es vielleicht moͤg⸗ 
lich wäre, durch elektriſche Verſuche verſchiedene Wohl⸗ 
geruͤche hervorzubringen. Ich ſetzte verſchiedene Körper 
zuſammen, die nicht rochen; elektriſirte ſie, und brachte 
durch den elektriſchen Schlag ganz ARD und ange⸗ 
nehme Geruͤche hervor. 

Alles beſtaͤtigte meinen Grund, daß die Mühen 
der Theile und die Verſchiedenheit der Lage, durch die 
ſich die ſchweflichten Theile abſtoßen muͤſſen, die Entftes 
hungs⸗Urſache des Geruches feyen. 14 

Ich hoffe „ nad) mehrern Verſuchen die Beſtandtheile 
der Wohlgeruͤche beſtimmen zu konnen. le 
Jaeäede Theile, aus denen der Geruch eines Körpers 
beſteht, find von den Koͤrpern abgeſondert, und jeder 
Geruch beſteht daher in der Ausduͤnſtung eines Körpers; 

Die Art des Geruchs verhaͤlt ſich nach den Beſtand⸗ 
theilen dieſer Ausduͤnſtung, der Art au Siltration oder 
Abſonderung. 

Runde Theile wirken anders auf unfere Geruchs⸗ 
Organe, als ſpitzige, und aus der Verſchiedenheit unſers 
Gefuͤhls entſteht die Mannigfaltigkeit der Geruͤche. 

Der Geruch liegt alſo nicht wirklich in der Natur, 
ſondern nur zufallig: und der Geruch beſteht in der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Wirkungen koͤrperlicher Ausduͤnſtungen 
auf die Geruchs-Organe. Dieſes Gefühl, das wir in 
ſelben empfinden, nennen wir Geruch, ſo wie wir das 
Gefuͤhl unſerer Zunge Geſchmack nennen. EN 
> Be i 9 3 Der 
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Der Geſchmack liegt alfo eben ſo wenig weſentlich 
in der Natur, als der Geruch; ſondern nur zufällig, das 
will ſagen: nach dem Verhaͤltniſſe der Empfaͤnglichkeit 
unſerer Organiſation, nach der Wirkung der a 
chen auf bie feinen Geſchmackwaͤrzchen; nach dem Zu⸗ 
ſtande, in welchen durch Beruͤhrung der Theile, die wit 
genießen, dieſe Waͤrzchen geſetzt werden, iſt das, was 
wir Geſchmack nennen. 17 


Mit dem Gefühle verhält es ſcch eben ſo; auch mit N 
dem Geſicht und Gehör: nur mit dem einzigen Unter 


ſchiede, daß bey dem Geruche, Geſchmack und Taktus 


zuerſt durch naͤhere Gefuͤhle die Gefuͤhlwaͤrzchen in Bewe⸗ 
gung gebracht werden, und denn erſt die Nerven j bey g 
Gehör und Geſicht aber erhalten die Nerven gleich die 0 
gehörige Schwingung durch entfernte Gegenſtaͤnde. 1 0 


Kein Menſch kann alſo puͤnktlich das Gefuͤhl, den 


Geruch, das Gehör, den Geſchmack des andern beftims 


men, weil es von der Verſchiedenheit ſeiner Organiſation 
abhaͤngt: daher gefaͤllt dieſem, was jenem mißfaͤllt, und 
ſchmeckt dieſem, woran jenem eckelt. | 


Vom Geſichte. 


Wenn man die Theorie des Augengefuͤhls oder Geſichts 


ſtudirt, ſo kann man auf viele wüde Entdeckun⸗ 
gen kommen. 


Nach dieſer Theorie ließ ich mir eine uunebee vers 
fertigen, die von einer gewöhnlichen Brille faſt gar 


unter⸗ ; 
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unterſchieden iſt, und wenn jemand dieſe Brille aufſetzt, 
ſo kann ich jedes Objekt gegen ihn unſichtbar machen. 


Nach der naͤmlichen Theorie will ich mit Spiegeln 


ein Zimmer zubereiten, worinn ſich jede Perſon unſicht? 
bar machen kann, wenn ſie ſich nur auf einen gewiſſen 


Punkt ſtellt. Ich habe das Modell im Kleinen. Eine 
Figur, die man auf den Punkt ſtellt, verſchwindet in ei⸗ 
nem Ru. i 
Auf die naͤmliche und eine viel leichtere Art kann 
| man Menſchen ohne Kopf erfcheinen laſſen, oder ihnen 
Thierköpfe und Hirſchgeweihe aufſetzen. 

Es übenfteige ſchier alle menschliche Begriffe, welche 
Naturwunder man mit der Art der Stralenbrechung ber? 
vorbringen kann. 


Ich gab eine Maſchine an, die ich 5 verfertigen 


ließ, vermög welcher ich ein kleines Objekt, z. B. eine 
Tabatiere, ein Geldſtuͤck, Karte ꝛc. ſo lebhaft auf einem 
Tiſche vorſtelle, als wenn es dort laͤge, und es iſt doch 
nur Reflexion oder der Schatten der Sache. Der Betrug 
iſt fo taͤuſchend, daß es mir ſchon manchmal ſelbſt ge⸗ 
ſchah, daß ich, wenn ich den Verſuch mit meiner eigenen 
Tabatiere machte, nach dem Schatten hinlangte. Aeuſ⸗ 
ſerſt auffallend iſt dieſes Stuͤck, wenn man dieſen opti⸗ 
ſchen Verſuch mit einem Vogel macht. Man glaubt den 
Vogel auf dem Tiſche zu ſehen, ſieht alle ſeine Wendun⸗ 
gen, und im Ganzen iſt es doch nur Schatten, Muſchung 


Das naͤmliche Stück laͤßt auch recht gut, wenn man 
4 es 
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es mit einer Lichtkerze macht, und eine Person fru 
eine andere daran anzuzuͤnden. 0 
Artig kömmt es heraus, wenn man eine . 
Tabatiere nimmt; dieſe auf ſolche Weiſe auf den Tiſch 
ſtellt; die Hände hinter ſich auf den Ruͤcken hält, nnd 
ſich mit dem Munde nahet, als wollte man ſie verſchlu⸗ | 
cken. In dem Augenblick, wo man bie Tabatiere ver⸗ 
ſchlingen zu wollen ſcheint, bringt man die Mafchine aus 
der Richtung, damit ſich die Reflexionswinkel verändern, | 
und die Zuſeher glauben wirklich, man habe die Taba⸗ 
tiere verſchluckt. | 


Jeder Denker kann noch vielerley Diebifktionen bie: N 
fer Sache geben, und fie verſchdnern. 
f er 
Vom Geruche. 
Natürlich magiſche Verſuche mit dem Geruch kann man { 
auch vielerley machen; beſonders wenn man fi ve | 
Saͤtze merkt. 


Sise Dane 9 
Der ftärfere Geruch überwiegt den ſchwaͤchern, und 0 
beraͤndert in einem ſchwachen Ko drper die Grructhele h 
nach der Form ſeiner Geruchtheile. * 
Die Geruchtheilchen ſind wahre Theilchen des Abr N 
pers, und verlieren daher felten die Eigenſchaften ihres 
Körpers, denn fie find Ausfluͤſſe davon. En. 1 
Da der, heftigere Geruch eines Körpers den cw, 
chern Geruch eines andern verändert, fo kann man auch 
die 
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die Eigenſchaft eines andern Koͤrpers mittels dieſer Or⸗ 
gane veraͤndern. 


Zween Körper, deren Geruchtheilchen von gleicher 6 
Staͤrke ſind, vermiſchen ſich nicht, und veraͤndern ſich nicht. 


Aus zween Koͤrpern, die ungleiche Kraft ihrer Ge⸗ 
ruchtheilchen haben, ſo, daß beyde in Streit kommen, 
aber doch keins das andere uͤberwiegt, entſteht ein dritter 
Geruch, der keinem von dem eigen iſt, welchen dieſe 
zween Koͤrper haben. 


Der Koͤrper verliert ſeinen Geruch, wenn alle ſchwef⸗ 
ligte Theile aus ſelbem verjagt werden. 


Oele erhalten den Geruch am laͤngſten, weil ſich die 
ſchwefligten Theile in Oelen weniger verfliegen konnen. 


Am erſten verliert ſich der Geruch in Weingeiſt. 


Waͤrme und Feuer ſind dem Geruche ſchaͤdlich, weil 
ſie den Schwefel verfluͤchtigen. 5 SEND 


Wenn man Schwefel nach Proportion in riechendes 
Waſſer legt, behaͤlt es den Geruch laͤnger. 
| Geiſtige Geruch-Waſſer find alle dem Menfchen 
ſchaͤdlich. 
Heilſame Wohlgeruͤche ſind die, die man mit Eſſig 
verſetzt. | | 
Nitrum erhält auch die Wohlgeruͤche, denn da es 
die reinſte Brennſtoffleere Luft enthaͤlt, und dieſe Luft 
aͤußerſt begierig das Phlogiſton in ſich reißt, ſo trennen 
ſich die ſchwefligte Theile langſamer von den Koͤrpern. 


9 5 Theo; 
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se Theorie des Gefühls. N 
Die Nerven ſind im ganzen Körper unter der Haut 
ausgebreitet, und vertheilen ſich in unzaͤhlig mannigfal⸗ | 
tigen Aeſten, bis ſie zuletzt in Waͤrzchen uͤbergehen, d 
das e Werkzeug des Gefuͤhles ausmachen. 
| Das Gefühl befteht daher in dei RL 175 Kür: \ 
per auf die Gefuͤhlwaͤrzchen. 1 
Das Gefuͤhl e ſich nach Sefehaffenheit Bee 
Waͤrzchen. 1 
Es wird 2 daß ſie Puch und über die e Haut | 
hervorragend find, | 0 
Kurze und trockene Waͤrzchen haben wenig oder a h 
gar kein Gefühl. "N 
Die Gefuͤhlwaͤrzchen unterſcheiden ſich nach der Men⸗ N 
ge und der Figur. 

„Wo das Gefuͤhl ſtark und lebhaft iſt, dort ſind ſie 
auch größer. Auf der Zunge und an den Fingerſpitzen ſind g 
ſie dem Auge ſichtbar, wenn die Epidermis abgezogen wird. 

Unter den Naͤgeln ſind ſie laͤnglicht und ſpitzig; auf 
den Wangen und Lefzen zotticht; auf der Zunge gleichen 
ſie umgeſtürzten Kegeln; die meiſten aber find unvoll⸗ 
kommen koniſch. N 


} 0 
. Ir 
j ei. 


3 
> Sm Fühlen wird der Nerve auf verſchiedene Art ge⸗ 
druͤckt, aus einander gezerrt, zerriſſen, erſchuͤttert. 14 

Die Empfindungen des Gefuͤhls verhalten ſich nach 
der Art des wirkenden Körpers, und der er Beten 


ihrer Cmpfaͤnglichkeit. 
Erſtere a 
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Erſtere beſtehen in Solidität oder Feſtigkelt, Härte 
und Weichlichkeit, Figur und Ausdehnung, Kaͤlte und 
Waͤrme, Rauhigkeit und Glaͤtte, Bewegung und Ruhe, 
Kitzel und Jucken, Brennen, Stechen, Druͤcken, Auf⸗ 
ſchwellen und Reiſſen. Sie hangen auch ab von dem 
Eindrucke des Feuchten und Trocknen auf die Gefühl 
waͤrzchen, und der Naͤhe und Entfernung. | 

Bey der Härte ift Widerſtand, bey der Weiche Nach⸗ 
giebigkeit, bey der Rauhe Ungleichheit der beruͤhrenden 
Theile; bey der Glaͤtte werden die Gefuͤhlwaͤrzchen von 
allen Seiten berührt. a 

Beym Kitzel iſt eine fanfte, etwas anhaltende Ber 
ruͤhrung der blos liegenden und noch nicht abgehaͤrteten 
Gefuͤhlwaͤrzchen. 

Beyn Jucken ein unangenehmer, abwechſelnder Reiz. 


Bey dem Stechen und Druͤcken geht eine Verletzung 
der Nerven vor, entweder im ſtarken oder geringern Grade. 
U Nah. 
Aus allem dieſen kommen folgende Vorausſetzungen: 
1. Jedes Gefuͤhl haͤngt von der Beruͤhrung der Ge⸗ 
fuͤhlwaͤrzchen ab. 

| 2. Jeder Sinn beſteht in Gefuͤhl: man mag nun 
fuͤhlen mit dem Auge, der Naſe, dem Ohr, der Zunge, 
oder der Hand — es iſt immer fühlen. 


3. Die Fuͤhlung wird verſchieden nach der Ber: 
e der Gefuͤhlwaͤrzchen. 


4. Die Verſchiedenheit der Gefuͤhlwaͤrzchen ache 


die Verſchiedenheit der Empfindungen. N 
6 5 5. Hier⸗ 


3 r — N / 

Hieraus entſpringt, daß nach Derfhiedenheit der 

en die Empfindungen verſchieden find: ſo ge⸗ 

faͤllt jenem, was dieſem mißfaͤllt, und RER jenem, 

woran dieſem eckelt. ö ele \ 
6. Die naͤmliche Art der Gee Wich die 

naͤmlichen Gefühle und Empfindungen hervor. 11 8450 


7. Die Veraͤnderung der Gefuͤhlwaͤrzchen verändert 
bie Empfindungen und Gefühle. DEM 


8. Die Veränderung der Sefigtwänzepen ift ef! 
lich oder zufällig. | \ 


9. Weſentlich nach der Beſchaffenheit der Sni 
der Theile: zufällig nach der Veraͤnderlichkeit. 


10. Dieſe Veränderlichkeit iſt entweder zu 
oder innerlich. 


ET, Yeußerlich, wenn die Gefühlwärzchen durch au⸗ 
ßere Gegenſtaͤnde veraͤndert werden: innerlich, wenn dur 
die Säfte des Körpers und das Gebluͤt dieſe Gefuͤhlwaͤr 28 
eine andere Richtung bekommen; wie 3. B. in Krankheiten, 


12. Dieſe verſchiedene Richtung des Gefühle kon⸗ 
nen die Empfindungstheile entweder natuͤrlich oder Fünf 
lich erhalten. 4 


a „ \ 

13. Natürlich z. B. durch Schmerz oder Kitzel na⸗ 
tuͤrlich erregender Gegenſtaͤnde; kuͤnſtlich durch Schmerz 
1505 Kitzel kuͤnſtlich erregender Gegenftände. | | 


14. Wenn der Schmerz natürlich erregt wird, kann 
er kuͤnſtlich geſtillt werden, wie die Verſuche in der Chi⸗ 
rurgie 
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rurgie beweiſen. So koͤnnen auch im gleichguͤltigen Zu⸗ 

ſtande des Menſchen Wonnegefuͤhle durch die Kunſt er⸗ 

weckt werden. Hiezu gehoͤrt aber ö 

1) Die Kenntniß der vorzuͤglich empfindlichen Theile. 

2) Die Art ihrer Empfaͤnglichkeit zu Fünpfindungen und 

Gefühl, 

> Die Kenntniß der Beſchaffenheit ihrer Struktur, und 
Verbindung mit den übrigen. Nerven und Fibern. 

4) Das Maaß ihrer Erſchuͤtterung, und die Kenntniß 
des Verhaͤltniſſes der Proportion der wirkenden Kraft 
der Empfindung mit der Proportion der leidenden 
Theile. 


Die Natur verbarg große Geheimniſſe in ihrer Werk⸗ 
ſtaͤtte. Dem Naturforſcher ſchließt fie dieſelbe auf, und 
lohnt ihn mit erhabenen Gefuͤhlen. Leichter wird ihm der 
Schmerz, freudiger die Freude, wonnevoller die Wonne 
ſelbſt; und durch den Taumel des hoͤchſten Gefuͤhls weis 
ſie ihn in die ſanfteſte Erſchuͤtterung zu ſetzen, und den 
hochſten Ton der Empfindung noch höher zu ſtimmen. 
Sie verſetzt ihn, mit einem Worte, in eine neue Welt 
von Gefühlen, und er trinkt aus ihrer Hand den Nektar⸗ 
becher Elyſiums bis auf den Grund. 


| Doch genug! dieſe Leckerſpeiſen der Philoſoph e find 
nur für ihre Lieblinge; fie find Geheimniſſe für den uͤbri⸗ 
gen Theil der Menſchen. Es waͤre ein Verbrechen, ſie 
durch nähere Erklaͤrung zu entheiligen. — Fuͤr die, die 
hiezu empfaͤnglich ſind, iſt genug geſagt. | 

1 Erklaͤ⸗ 
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Erklaͤrungen ſeltſamer Gelüͤſte; am 
gen wunderlicher Begierden der Schwan⸗ 8 
gern und Syſteriſchen. | 


Aus der Theorie der Gefuͤhle laͤßt ſich auch die face 
ſeltſamer Geluͤſte und Anwandlungen erklaren. 


Sie beruhen meiſtentheils auf der Art unſerer Empfin⸗ 
dungen und der Struktur der Empfindungs werkzeuge. 


Die Gottheit legte in die Natur eines jeden Menſchen 
Abscheu vor Schmerz, und Hang zum Vergnuͤgen. | g 


Dieſes war nothwendig zu der thieriſchen Selbſter⸗ 
haltung. Der Menſch, der dem Körper nach Thier, und 
ſeiner unſterblichen Seele nach Geiſt iſt, hat daher ein 
doppeltes Vermögen zu empfinden, naͤmlich: das Ver⸗ 
moͤgen der Empfindung thieriſchen Vergnuͤgens und Schmer⸗ 
zes; und das Vermoͤgen der Empfindung des Seelenvers 
gnuͤgens und Seelenſchmerzes, welches letztere man all⸗ 
gemeiner, um es von dem körperlichen zu unesfheben, 
Gefühl nennt. 


Gefuͤhl iſt derjenige Zuſtand, vermoͤg We die 
Seele entweder in Seelenſchmerz N eee 
geſetzt wird: und 


Empfindung iſt der Zuſtand, vermdg welchem 95 
Körper in den Zuſtand des korperlichen Vergnuͤgens oder 
Schmerzes geſetzt wird. 

Empfindung und Gefuͤhl konnen ſi chi im Menſchen naft 
vereinen, und der Uebergang von koͤrperlichen Empfindun⸗ 
En e gen 


gen ins Seelengefuͤhl geſchiche oft Beyſpiele hievon ge⸗ 
ben die ſanftern Stimmungen, als: Liebe, Freundſchaft ꝛc. 


Das Seelengefühl geht auch oft in körperliche Em⸗ 
pfindungen uͤber, wie wir die Beyſpiele an Melancholi⸗ 
ſchen und Verliebten haben, bey welchen der Zuſtand des 
Seelengefuͤhls die Urſache des Zuſtandes ſchmerzhafter 
bhrperlicher Empfindungen wird. 

KRöoͤrperliche Empfindungen konnen bey e See⸗ 
len das Seelengefuͤhl uͤberwiegen; wie bey ſtarken Seelen 
das Seelengefuͤhl die koͤrperliche Empfindung l 

So iſt der Tugendhafte im Ungluͤcke ſtark, 
Schmerze geduldig, ſtandhaft im Tode. a 

Jeder Menſch ſtrebt nach Vergnuͤgen; nur unterſchei⸗ 
den ſich die Menſchen darinn, daß einige das was Ver⸗ 
9 und andere das falſche ſuchen. 

. Das wahre Vergnügen beſteht im richtigen Seelen⸗ 
gefühle; das falſche in bloßen ſinnlichen Empfindungen. 

g Der Thiermenſch ſtrebt alſo blos nach den ſinnlichen; 

der Geiſtmenſch nach erhabnern Seelengefuͤhlen. 

d Verſtand führt uns zum Seelengefuͤhl und zur Er⸗ 

| kenntniß; ſo lange das mangelt, hangen wir immer am 

Sinnliche; ein Menſch mehr, der andere weniger. 

x Die Erhaltung unſers Körpers ſelbſt fodert den maͤ⸗ 

kigen Genuß ſinnlicher Vergnuͤgungen; allein der Genuß 

dieſes Vergnuͤgens ſoll nach der Richtſchnur der re 

und der Religion gerichtet ſeyn: | 

| Es geſchieht aber meiſtentheils, daß das Sinnliche 


* dem Menſchen die Oberhand erhalt, und hieran iſt 
* die 


* 
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die Schuld, weil die meiften Menfchen das wahre Des 
gnuͤgen nicht kennen, und es in dem Kitzel ihrer 1 
lichen Empfindungen aufſuchen. e e 5 
Die Urſache liegt theils in dem natürlichen Verder⸗ 
ben des Menſchen, ich will ſagen: in der Neigung zum 
Boͤſen, die er ſchon von der Geburt an hat; H theils in 
den aͤußern Urſachen, als: ſchlechte Erziehung, Mangel 9 
an Unterricht, boͤſe Beyſpiele u. ſ. f. W 
Jeder Menſch hat alſo ſchon Temperamente Nele | 
gung, ich will ſagen: die Struktur feines Nervenbaues | 
iſt ſchon fo geſtaltet, daß er eher von einer gewiffen Lei⸗ f 
denſchaft hingeriſſen wird, und eher jenes als N finne, 
liche Vergnügen aufſucht. 1 
Die Grundurſache dieſer Temperaments⸗Relgung legt 
meiſtentheils ſchon in unſern Aeltern; im Geblüte, das 
wir von ihnen, wenn ich mich ſo aus druͤcken darf, erben; 
auch manchmal in zufälligen umſtaͤnden; in der Diſpoſi⸗ h 
tion der Säfte und des Gebluͤts unſerer Aeltern, als ſie 
uns erzeugten; in den Verhaͤltniſſen, in denen die Mut⸗ 
ter zu den erſten Zeiten der Schwangerſchaft war. 


Man ſollte es jedem Sterblichen wiederholter eine 
praͤgen, daß er das Gefchäfte der Menſchenzeugung als 
eins der wichtigſten Geſchaͤfte der Menschheit anſehe, zu 
welchem uns nicht blos thierifcher sig, ſondern En 

bene Gefühle führen ſollen. 

Die Aeltern haben ſchon entfernte Pfichten für ihre 
Kinder. Es iſt nothwendig, daß ſie ſchon vor ihrem Dar 


ſeyn durch Sitten für ihr ch ſorgen. D. 
Die 
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Die heiligſte aller Religionen vereinigte die Menfchen 
zu dieſem Endzwecke durch das Sakrament der Ehe, und 
ihre Gebothe ſind Maͤßigung, vernuͤnftige Enthaltſamkeit, 
und Reinigkeit der Sitten. c | 
Fluch der Menſchheit über den, der ſeine Kinder in | 
toller, unſinuiger Wuth erzeugt, wenn ſein Gebluͤt von 
Habſucht oder Rache gepeitſcht wird, der den Genuß der 


1 


Liebe nur im Rauſche fuͤhlt, oder die Umarmung des Weis 
bes genießt, wenn ſein Magen von Speiſen ſtrozt! — 
Es liegt in der Natur des Menſchen, in feinem Koͤr⸗ 
perbaue, und in der Art der Erzeugung ſelbſt, ſieche 
Menſchen erzeugen ſieche Kinder; und wie es ſich mit 
den Krankheiten des Koͤrpers verhaͤlt, ſo verhaͤlt es ſich 
mit den Krankheiten der Seele. } | 
Ä Daher rührt die Verſchiedenheit der Karaktere der Kin⸗ 
der, die von den naͤmlichen Aeltern erzeugt worden ſind. 
So haben oft gute Xeltern boͤſe Kinder. Ich will, 
nicht ſagen: daß der Keim boͤſer Leidenſchaften ſchon alle⸗ 
zeit von Geburt an in ihnen liege; ſie können durch Er⸗ 
ziehung verdorben, und durch Beyſpiele verfuͤhrt worden 
ſeyn: aber das bleibt gewiß, daß auch der beßte Menſch 
ſeine leidenſchaftlichen Stunden hat, und nach ſo einer 
Stunde, wenn Zorn oder Rache, oder eine andere unedle 
Leldenſchaft feine Säfte verdorben hat, ſo huͤte ſich doch 
der Menſch um der Menſchheit willen „daß er nicht in 
dieſer unſeligen Stunde den Umarmungen der Liebe froͤhne. 
” Wenn dein Herz voll edler Empfindungen iſt, wenn 


du was Großes für die Menſchheit gethan haſt, wenn 
1 3 75 inne⸗ 
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inneres Bewußftſeyn von Seelengröͤße dein So fuͤlt, ſo | 
leite dich der Genius der Meunſchheit in die umarmungen 
deiner ſanften Gattin, und der Himmel wird dich 70 | 
Kindern lohnen, die deiner werth find. 55 NM | 

So wie die Grundurſache der Stimmung unſerer 
Nerven zu leidenſchaftlichen Empfindungen ſchon von dem | 
Augenblicke abhangen kann, in welchem der Menſch em⸗ | 
pfangen wird, um ſo mehr kann ſie auch von den zus | 
fälligen Umftänden der Mutter abhangen, in welche ſie 
| in der erften Zeit ihrer Schwangerſchaft verſett wird. u | 


Mir wiſſen aus anatomiſchen E rfahrungen, daß, ehe 
ſich der Embrio bildet, die Maſſa des künftigen Menſchen⸗ 
korpers eine Art von Gewebe der feinſten Nerven iſt. 
Dieſe feinſten Gewebe, aus welchen ſich nach 1 und nach | 
der Menſch entwickelt, find aller Eindruͤcke der Empfin⸗ 
dungen der Mutter faͤhig. Es iſt daher ihre ur 
daß ſie ſowohl fuͤr den kuͤnftigen ene Zuſand, 
für den körperlichen ſorge. 1 2 

Wir wiſſen, daß jedes Bild einen Eindruck auf die 
Nerven macht. Dieſer Eindruck pflanzet ſich fort, und 
theilt ſich dem feinern Gewebe der Nervenfäſerchen mit, 

aus denen ſich das Kind entwickelt. Hierin beruht die 
Urſache der koͤrperlichen Muttermale, 5 und auch man 
mal die Urſache ſeltſamer Geluͤſte. 

Die Organiſation des Menſchen wird oft (don 900 
bey ſeiner Entſtehung verdorben, und die Geschichten, di 
man von Kun Menschen sah find 45 
nenswuͤrdig. 
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Herr Wenzel erzählt, daß fein Freund, Doktor Cha⸗ 
lowki nicht im Stande war, auch bey aller Muͤhe und 
Anſtrengung, Sammet zu fuͤhlen; jedesmal uͤberfiel ihn 
eine Art von Ohnmacht und Schwaͤche. Und ich kenne 

einen Mann, der außer Stande iſt, ſeiner Frau beyzu⸗ 

wohnen, wenn er nicht ehevor die Fingerſpitzen ſeiner 
beyden Haͤnde ganz leiſe uͤber Sammet hinſtreicht. 


Dieſe beyde Erſcheinungen erklaͤre ich mir ſo: Wir 

1 wiſſen, daß das Gefuͤhl des Sammets Glaͤtte iſt, und 
| daß bey dem Gefuͤhle der Glaͤtte die Gefuͤhlwaͤrzchen zu⸗ 
gleich gedruͤckt werden: Here Doktor Chalowki war alſo 
ö zu reizbar, weil der gleiche Druck bey ihm Ohnmachten 
. erregte; und das Gefuͤhl des Zweyten war zu ſtumpf, weil 
5 die Beruͤhrung mehrerer Gefuͤhlwaͤrzchen noͤthig hatte, 
um mehr Reizbarkeit in ſeinen Nerven zu erregen. 


N. 
1 Dieſe Beobachtung fuͤhrte mich auch auf die Vermu⸗ 


thung, daß, wenn man Gelaͤhmte oder Ertrunkene, um 
dieſe wieder zum Leben zu bringen, mit Tuͤchern reibt, 
der Sammet hiezu dienlicher als Flanell waͤre, weil durch 
den Sammet mehr Theile als durch den Flanell beruͤhrt, 
Rand folglich in Bewegung geſetzt Be 


0 Eine andere ſehr merkwuͤrdige Menſchen⸗ ⸗Erſcheinung 
erzählt mir ein wuͤrdiger Mann von einem ſeiner An⸗ 
h verwandten. Es war ein junger Menſch, der keine groͤ⸗ 
er Freude hatte, als wenn er ein Thier oder einen 
Menſchen ſterben ſah. Mit Wolluſt hörte er dem Todes⸗ 
rdcheln zu, und weidete fein. Auge an den Schmerzen des 
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Leidenden. Dieſe ſeine euft gieng fo weit, daß er ſi ch 
Vogel kaufte, fie halb erdruͤckte, und denn ſterbend anſah. 
Jede Todeszuͤckung war Vergnügen für. ſhn, jeder Aus⸗ 
„druck des letzten Kampfes Seelenwonne. Man wandte 
alle Muͤhe an, dieſem Menſchen ſeinen zuruͤckſchaudern⸗ 
den Geluſt zu benehmen; es war aber vergebens. End⸗ 
lich brachte man es doch ſo weit, daß er keinen Vogel 
mehr toͤdtete. Er ließ ſich daher eine Figur machen, die 
das Bild eines Sterbenden vorſtellte. Dieſer Automat 
konnte die Augen erbaͤrmlich verdrehen, und auf⸗ und zu⸗ 
ſchließen; auch war die Figur ſo zu bewegen, als wenn 
ſie athmete. Mit dieſer Maſchine unterhielt ſich nun der 
Juͤngling Stunden lang, verſperrte ſich mit felber auf 
fein Zimmer, und ließ den hölzernen Mann 7 Tags 
hindurch etlichemal ſterben. 


Unfehlbar iſt der außerordentliche Geluſt ine Seele 

krankheit, und beruht vielleicht in einem ungluͤcklichen 
Augenblicke, in dem die ſchwangere Mutter von ohuge 
faͤhr ſich befand. 

Ein faſt ähnliches Beyſpiel ergab ſich in Frantreſch 

da befand ſich eine Dame, die ihr ‚größtes Vergnügen 
hatte, wenn fie auf. einem bloßen Körper Blut fließen ſah. 
Sie miethete ſich daher Maͤdchen und Knaben „die ſie 
reichlich bezahlte, und ritzte ſie da und dort mit Feder 
meſſerchen „ bis einige Tropfen Blut herabtraͤufelten 
Lange unterhielt fie ſich fo: aber einſt wandelte fie dief 
Blutluſt fo ſehr an, daß fie ein armes Maͤdchen vollkom 
men ums Leben brachte, Sie wurde zum Tode verurtheilt 
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Ich halte zuverlaͤßig dafuͤr, daß dieſe feltfamen Ge⸗ 
luͤſte wahrhafte Krankheiten ſind, die die Urſache ihrer Ent⸗ 
ſtehung in verdorbenen Empfindungen und Gefuͤhle haben. 


Man weis dieſes aus den außerordentlichen Geluͤſten 
der Schwangern, die oft die eckelhafteſten Sachen mit 
Wolluſt genießen. Auch dieſe befinden ſich in keinem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande; und eben ſo verhaͤlt es ſich mit den 
Hyſteriſchen. Ich kannte ein Maͤdchen, das Holz nagte, 
und Mauer fraß; beydes hielt ſie fuͤr die beßten Leckerbiſſen. 


Alle dieſe find unnatuͤrliche Zuſtaͤnde, und dieſe ſelt⸗ 
ſamen Geluͤſte liegen in einem ſonderbaren Reize der Ner⸗ 
ven, die ſich bis in die Gefuͤhlwaͤrzchen erſtrecken, und 
ihre natürliche Lage verändern, Wir wiſſen, daß Hunger 
und Durft, Geſchmack und Eckel in der Veränderung uns 
ſerer Empfindungswerkzeuge und Gefuͤhlwaͤrzchen beſtehen. 

Man hat Beweiſe in Krankheiten, hitzigen Fiebern, 
wo die Kranken immer nach ſaͤuerligten Getränken dürften, 
und vor dem Fleiſche Abſcheu haben. Das naͤmliche Ver⸗ 
haͤltniß findet auch bey den Anwandlungen der Geluͤſte 
bey Schwangern und Hyſteriſchen ſtatt. 


Meiſtentheils werden dieſe Geluͤſte durch einen un⸗ 
natuͤrlichen Reiz ihrer Fibern hervorgebracht, die eine Art 
von Linderung ſuchen: oder ihre Einbildungskraft wird auf 
einen gewiſſen Punkt zufaͤllig uͤberſpannt, fo, daß ſich die 
Nerven eine ziemliche Weile nicht mehr in ihre natürliche 
Lage zuruͤckziehen konnen, woraus denn eine Art von 

Wahnſinn entſteht, der nur darinn von dem gewöhnlis 
38 chen 
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Gelüfte äußert, ea 


= 


Die Urſache, warum bey ſchwangern und boſteriſchen 


Weibsperſonen die Geſchmacks⸗Geluͤſte am erſten in Uns 


ordnung gerathen, iſt leicht zu erklaͤren; beſonders wenn 
man die Korreſpondenz der Nerven, die in der Gebaͤhr⸗ 
mutter ſind, mit dem Zuſammenhange der Nerven des 
Schlundes und der Zunge beobachtet. | Euer! 


Derjenige Sinn leidet bey jedem Menſchen am er⸗ 9 


ſten, der der Unordnung in der aten Oekonomie am 


eheſten ausgeſetzt iſt. „ e ee een, 


chen Wahnſinn unterſchieden ift, daß fi ch dieſe Art Wahn⸗ 
ſinns hauptſaͤchlich durch die dene der N | 


„eg 


Bey den Schwanger verhaͤlt ſich die Sache unge i 


fähr fo: Die Nerven werden durch die Krämpfe, die eine 
Anfpannung in der Gebaͤhrmutter verurſacht, gedruckt. 


Dieſer Druck erſtreckt ſich durch den Zuſammenhang bis | 


in die feinſten Gefuͤhlwaͤrzchen des Geſchmacks; dadurch 


entſteht ein ei Reiz, weil die Fibern in Ver⸗ 
wirrung gebracht ſind. In dieſem Zuſtande wird un 
durch einen andern Sinn, entweder durch das Auge, Ohr 
oder den Geruch ein anderer Nerve bewegt, und eine 
Idee rege: die Kranke faßt ſogleich dieſe Idee, und ver⸗ 
bindet ſie mit dem Sinne des Geſchmacks, der am mei⸗ 


ſten gereizt iſt. Z. B. In dieſem Zuſtande der Verwir⸗ 
rung und des undeutlichen und unangenehmen Gefuͤhls 


geht die Schwangere bey einem Seiler vorüber; fie fuͤylt 
einen Geluſt, und weis nicht nach was; gaͤhling kommt 


ihr 


ihr der Geruch der Wagehſchmeere in die Naſe; 1 nun wird 
ihr Geluſt dafuͤr entſcheidend; die uͤbrigen Nerven ſind in 
einem unnatuͤrlichen Zuſtande, und fie verläßt dieſe Idee 
f nicht mehr, bis ſie befriedigt iſt, oder auf eine andere 
Art davon geheilt wird. Sie gleicht dem Wahnſinnigen, 
der ſich einbildete, eine Uhr im Kopfe zu haben, und der 
denn vollkommen geſund ward, als man ſich anſtellte, als 
haͤtte man ſelbe ihm aus dem Kopfe herausgenommen. 


Ein weiteres Beyſpiel. Geſetzt nun, die Schwangere 
hort in dieſem ihrem unnatuͤrlichen Zuſtande von Blut 
ſprechen; itzt will fie Blut: eine Idee verbindet ſich mit 
der andern; fie ſieht von ungefähr einen nackten Arm 7 
ihr Luſt vermehrt ſich, ſie will nun dieſem oder jenem 
ein Stuͤck Fleiſch aus dem Arme beiſſen. Sie gleicht ei⸗ 
nem Heißhungrigen, der das naͤchſtbeßte ergreift, um 
ſeine Eßluſt zu ſtillen; nur mit dem Unterſchiede, daß 
bey dieſem die Nerven noch flexibel, und verſchiedener 
Ideen faͤhig ſind; bey der S chwangern aber befinden ſie ſich 
in einem gewiſſen Zuſtande von. S pannung, die ‚fie, außer 
3 ſett, die einmal gefaßte Idee wieder zu verlaſſen. 


Es fraͤgt ſich nun bey alle dem, ob man allezeit dem 
aim der Schwangern nachgeben foll? — 
Dieſe Frage iſt wirklich hart zu beantworten, und ich 
glaube doch, daß nur Nachgiebigkeit ſie am erſten wuͤrde 
heilen konnen. Man muß dergleichen Perſonen wirklich 
wie Wahnſinnige behandeln, und wenn man ihre Ideen 
nicht veraͤndern kann, ſo iſt es Ga zuweilen möglich, fie‘ 


täufchen, | 
zu uf As 


So erzählt man von einer r ſchwangem Frau, daß ihr 
geluͤſtete, einem jungen Kerl ein Stuͤck aus dem Arme zu 
beiſſen. Der Menſch weigerte ſich entſetzlich. Da kam N 
ein Arzt herbey, und hoͤrte dieſen wunderlichen Streit. 
Er ſagte zu der Frau, ſie ſoll ſich nur nach Haus bege⸗ 
ben, er wolle unterdeſſen den Menſchen ſchon dazu bere⸗ 
den. Die Schwangere gieng ruhig nach Haus. Nach \ 
einer Weile kam der Arzt zu der Fraun, und ſagte, er 
haͤtte es dahin gebracht, daß ſich der Menſch entſchloſſen 
habe, ſich ein Stuͤck Fleiſch aus dem Arm von einem ’ 
Chirurgus ſchneiden zu laſſen; aber er wolle nicht, daß | 
fie ihms herausbeiſſe. Ob fie. alſo mit dieſem Antrage 
zufrieden ſey? Sie antwortete: ja. Der Arzt gieng fort, 
und brachte ihr ein Stuͤck rohes Schweiunfleiſch, das noch 8 
voll Blut war. Der Kerl kam mit, und hatte den Arm 
verbunden. Die Frau war es zufrieden, und Br ihr 
Fleiſch mit außerordentlicher Begierde. | ns N 


| 
| 


N: 
A 


Dieſes Beyſpiel zeigt uns die Aehnlichkeit dieſer au⸗ 

ee ie Geluͤſte mit einem Wahnſiintzen. | 5 | 
Ein Wahnſinniger in Paris, der einem Fremden das 
ganze Spital zeigte, foderte auf einmal von ihm, da ihn 
feine Narrheit anwandelte, daß der Fremde uͤber die große 
ſteinerne Treppe hinunterſpringen ſollte. Der Freude, 
der ſich ſehr gegenwaͤrtig war, ſagte ganz ruhig: O ja! 

von Herzen gern, mein Freund! nur erlaub er mir chen, 
vor, daß ich die Staffeln zaͤhlen darf. Der Wahnſinnige 

hatte nichts aagegen; und ſo gieng der Frede ganz 
| achte 


fachte die Treppe hinunter, zählte laut die Staffeln, und 
als er am Ende war, lief er ſchnell davon, und ließ den 
ee oben ſtehen, der ganz ruhig auf ihn hetaſah 


Wahnſinnige kann man leicht bethdren, denn ſie ſind N 
der Reflexion nicht faͤhig; nur muß man ihnen nicht ge⸗ 
radezu widerſprechen. Mir ſelbſt begegnete vor zwey 
Jahren ein ſehr merkwuͤrdiger Fall. 


Es ließ ſich eines Tages fruͤh am Morgen ein Frem⸗ 
der bey mir melden, unter dem Vorgeben, daß er mir 
etwas ſehr Wichtiges zu entdecken haͤtte. Ich ließ ihn 
zu mir ins Zimmer kommen, und der Mann hatte eine 
ſehr gute Mine. Er ſetzte ſich, und fieng an mir zu er⸗ 
zaͤhlen, daß er das Ungluͤck habe, in ein Fraͤulein bis in 
den Tod verliebt zu ſeyn, der ihr Vater ein Zauberer ſey. 
Dieſer, ſagte er, will die Heyrath nicht zugeben, weil ich 
ein Kind der Sonne bin, und er ein Sohn der Finſterniß. 
Nun aber, um mich zu martern, fuhr er fort, laͤßt er 
mir die Schoͤne taͤglich Nachts erſcheinen, und peinigt 
mich alſo mit ihr zu Tode. Sie koͤmmt zu mir, und ſo 
bald ich ſie umarmen will, ſo iſt fie verſchwunden. 


Ich bemühte mich anfangs, ihm die Sache auszu⸗ 
reden; allein er erhitzte ſich gleich ganz gewaltig, und 
fragte mich mit wilder Mine: Wollen Sie es nicht glau⸗ 
ben? und druͤckte mich ſo bey der Hand, daß ich haͤtte 
ſchreyen mögen, Ich erwiederte ihm ganz gelaſſen, daß 
ich nun gar keinen Zweifel mehr haͤtte, es zu glauben, 
nur bath ich ihn, mir zu ſagen, was er von mir ver⸗ 
3 5 | lllange; 


lange; denn mir wurde fon eh bange bey der cache. 


Ich weis, ſagte er, daß Sie verſchiedene Zauberküͤnſte 


konnen; ich fodere alſo von Ihnen, daß Sie mir dieſen 
Menſchen gleich erſcheinen laſſen, damit ich ihn in ihrer 
Gegenwart erwuͤrge, und wenn Sie es nicht thun wol⸗ 


len — — Nun ward mir Angſt wie einem Pudel. mis 


war niemand bey mir auf dem Zimmer, und er ließ mich 
nicht mehr zur Thuͤre. Um mich ein wenig zu faſſen, y 


nahm ich den Vorwand, ich muͤßte erſt uͤber dieſe Mate⸗ 5 


rie etwas nachleſen; ſchlug denn ein Buch auf, und blaͤt⸗ 
terte eine Weile darinn herum. Endlich ſagte ich ihm, 
daß die Konſtellation heute nicht gut waͤre, Menſchen er⸗ 
ſcheinen zu laſſen; wohl aber waͤre ein trefflicher Tag, 


an dem man alle Zaubereyen vernichten konnte. Auch \ 


recht, erwiederte er; fo machen Sie nun, daß der Zau⸗ 
berer die Erſcheinung feiner Tochter nicht mehr bewirken 
kann. Wohl! antwortete ich, und ſagte ihm einige Worte ö 
vor, die ich ſelbſt nicht verſtund, und verſicherte ihn, daß 


er nun nichts mehr zu befuͤrchten haͤtte. Er gieng fort, 
und kam den andern Tag fruͤhe wieder. Ich hatte gleich, 1 


nachdem er fort war, allen meinen Leuten befohlen, ihn 


nicht mehr auf mein Zimmer zu laſſen. Er ließ mir aber \ 
durch dieſe ſagen, daß er ſich nochmal bedanke, weil ihm, 1 
f wirklich geholfen waͤre. Ich ließ ihm entgegen e 


daß es mich von ganzem Herzen freue. 4 1 141 


Wahnſinnige, die nur eine ſchiefe Idee 108 Veri 0 
ckung haben, ſind manchmal leicht zu heilen. Der ge⸗ 
lehrte Zimmermann erzaͤhlt, daß ein Juͤngling, der ein 

en | ' Maͤd⸗ b 


\ | $ 


Mädchen unausſprechlich liebte, in eine Art von Wahn⸗ 
witz verfiel, als man ihm ſagte, daß er ſie nicht zur Frau 

bekommen ſollte, ſo, daß er Tage lang wie eine Statue 
immer auf dem naͤmlichen Platze ſtehen blieb, und in 


dem Augenblicke wieder geſund ward, als man ihm zu—⸗ 


rief: Du ſollſt ſie haben! — Eben dieſer Gelehrte beob⸗ 


achtete auch, daß in dem großen Narrenhofpital in Paris 


eigentlich nur drey Klaſſen von Narren waͤren, naͤmlich: 

Maͤnner aus Hochmuth, 

Maͤdchen aus Liebe, und . 

| Weiber aus Eiferſucht. na 15 

Aber dieſe eiferfüchtigen Ausnahmen der Nation, bat er, 
ſahen aus wie die Teufel. 


Dioocch wir wollen zu den Schwangern und Hyſteri⸗ 
ſchen wieder zuruͤckkehren, und einige Mittel wider dieſe 
ſeltenen Anwandlungen und Geluͤſte vorſchlagen. 


Frauen, die ſolchen Geluͤſten unterworfen ſind, ſol⸗ 
len ſich von allen reizbaren Getraͤnken enthalten, und 
hingegen blutverſuͤßende Getraͤnke, friſche Luft und kalte 
Baͤder gebrauchen. In ihrer Schwaugerſchaft ſollen fie 


öfter aderlaſſen; aber allezeit nur einige Unzen, um den 


Druck des Gebluͤts auf die Nerven zu mindern. Auch iſt 


es gut, wenn ſie ſich einer Art tauglicher Tragbaͤnder 


bedienen, um zu verhindern, daß die Schwere des Rau: 
ches die Nerven nicht allzufehr anſpanne; überhaupt ift 
ſittliche und koͤrperliche Diät das Bepte, 


J 
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* 


Von 


€ 


9 


N | Bon | Basen 
den Dre und der Notbwendigkef 
des Studiums der Menſchenkenntniß, 1 


fuͤr den, 
der Vorſchritte in philoſophiſchen Enden | 
| machen will. „ 


Die aus dem Temperament fließende heftigere Neigun⸗ \ 
gen und Ausbrüche der Seele find das, fagt Zimmer⸗ N 
mann, was man Affekte, C Gemuͤcthsbewegungen, und im 
wirkenden Grade Leidenſchaften nennet. 


| Affekte und Leidenſchaften ſind nur im Grade nter 1 
ſchieden; jene ſind die Neigungen zu der Leidenſchaft, 
dieſe ſind nichts anders, als der zur Wirkſamkeit gebrachte, 
einfache oder zuſammengeſetzte Affekt. eee 

Die Leidenſchaft iſt alſo ein zur Wirkung gebrachter 
merklicher Grad der ſinnlichen Begierde oder des ſinnli⸗ 1 
chen Abſcheues. 5 


Die Wirkungen der be auf den 1 
ſind mannigfaltig, und es iſt nothwendig fuͤr den Natur⸗ N 
forſcher, ihre Wirkungen zu ſtudiren. | 8 

Die Affekte theilen in ſich angenehme, amangenehie, 1 


und vermiſchte. | 2 


Die wirkendſte ſind Traurigkeit, in Furcht 4 
Schrecken, Furchtloſigkeit, Muth, Sehnſucht, Liebe, Reue, 
Scham, Schwermuth, Langeweile, Leerheit des Herzens, 

Neid, Mißgunſt, Hoffnung, eee Verzweiflung. 


Jeder 


* 

Jeder Affekt hat feine Stufenfolge. Z. B. Ungluͤcks⸗ 
falle oder Mitleid find die Urſachen der Traurigkeit: Eins 
ſchlaͤferung, und — wenn man ſo reden darf — Ver⸗ 
nichtung des Geiſtes ſind deren innerliche Folgen. Er⸗ 


matten, Erkranken des Körpers aͤußerliche Zufaͤlle. 


Die Progreſſion iſt folgende: 


| Unrube, Ermattung, 
Reue, Niedergeſchlagenheit, 
Verdruß, | Erliegen, 


| 


Mißfallen, RD Gaͤnzliche Verlaſſung aller Kräfte, 
Bey dem Mitleiden: 
Empfindlichkeit zu fremden Leiden, Verluſt aller Faſſung, 


Heftige Theilnahme, Qual, 
Eigenes Leiden, Angſt, 
Schmerz, | A Verzweiflung. 


So hat jeder Affekt ſeine Stufenfolge; jede Leidenſchaft 


ihre Gradationen. Die feindſelige z. B. verhalten ſich ſo: 


Entfernung, Abſcheu, 


Abneigung, Drohung, 


Geringſchaͤtzung, Beſchimpfung, 5 
Nichtachtung, Auffahrendes Weſen, 


Verachtung, Zorn, \ 

Verſpottung, Rache, 

Antipathie, Wuth ꝛc. 
Haß, 


In der Kenntniß des leidenſchaftlichen Zustandes des 


Menſchen liegen große Geheimniſſe verborgen, und der, 
der dieſe Geheimniſſe kennt, hat eine überwiegende Macht 
| Aber den Menſchen. 


Die 


* 


. 366 

Die Kenntniß des Zuſtandes und des Aebi enge 
eines leidenſchaftlichen Gemuͤthszuſtandes in den andern, 
deſſ en Wirkungen; dieſe Kenntniß iſt eine der wothwendigſten. 

Nur eine gruͤndliche Philoſophie, ein bedachter Ums 
gang mit dem Menfchen, genaue Beobachtung der Trieb⸗ 
federn feiner Handlungen konnen uns zu ai Kennt: | 


niſſen führen, 


Diefe Keimtniſſe haben viel und großen Nutzen. In 
ihnen liegt manchmal die Beſtimmung des zukünftigen | 
0 Schickſals eines einzelnen Menſchen, und manchmal ee 

ner ganzen Nation. a | 

Sie iſt die Dechifrirkunſt der menfifichen Abſi een; 
die en feiner geheimften Unternehmungen. | 

Nan fängt dieſes Studium an mit einer genauen, 
Bo mi Prüfung feines eigenen Herzens. f 

Man urtheilt uͤber ſich ſelbſt, und pruͤft ben Grund 
ſeiner eigenen guten und boͤſen Handlungen; man ſtudirt 
ſeine 2 Temperamentsleidenſchaft, ſeine Lieblingstugenden, h 
die Fehler unſerer Erziehung, den Einfluß des Klimas, 
und der natuͤrlichen Perhaͤltniſſe. | 


Man unterſcheidet wohl, was uns eigen ift, von dem, 
was ein Werk der Erziehung und der Umſtaͤnde iſt. 

Dann, wenn unſer Gefuͤhl richtiger iſt, fangen wir 
an, den Handlungen anderer nachzuſpuͤren. Es gehört 
aber eine ruhige Seele dazu, entfernt von allen feindſe⸗ 
ligen Leidenſchaften, denn ſouſt werden wir von andern 


ſalſch urtheilen. i 1 
725 Man 


Man ſtudirt den Menſchen uͤberhaupt; dann betrach⸗ 
tet man ihn in ſeinen Verhaͤltniſſen, in der Lage verſchie⸗ 
dener Leidenſchaften; beobachtet den Gang ſeiner Ideen; 
unterſucht die Urſachen und Wirkungen auf feinen Ges 
muͤthszuſtand. 

Man betrachtet, was das Klima, die Luft, Nah 
tung, das Temperament, der Stand, den er begleitet, 
und das Handwerk, das er treibt, aus ihm machen. 
Man ſucht ihn auf im leidenſchaftlichen Zuſtande, und 
in der ruhigen Stille. Man zergliedert jede ſeiner Hand⸗ 
lungen, und löst fie in ihre Beſtandtheile auf. Man 
ſetzt die Beweggruͤnde hinzu, und rechnet die nothwendi⸗ 
gen Folgen von den zufaͤlligen ab, und ſo erwirbt ſich der 
Menſch nach und nach eine vollkommene Menſchenkenntniß. 


So wichtig dieſes Studium fuͤr uns ſelbſt iſt, ſo 
traurig iſt es fuͤr den Empfindſamen, wenn er das edelſte 
Geſchoͤpf, den Menſchen, kennen lernt; wenn er die herr⸗ 
lichſten Anlagen in ihm entdeckt, und dann ſieht, wie ihn 

| die Leidenſchaften verunſtalten. 

Nur durch dieſe Kenutniß verſchwindet des Menſchen 
Stolz; man ſieht die blendenden Taͤndeleyen der Welt 6 
man kennt die Luͤge, den Betrug, die Taͤuſchung. Man 
wird uͤberzeugt, was wahres und falſches Gluͤck iſt, und 
al findet, daß nichts einen Werth hat, als das, was 
und der Gottheit aſſimillrt, und uns der ewigen Beſtim⸗ 
| mung näher bringt. 

Man wird freylich ein ganz abgeſondertes Weſen 


bon d den übrigen Menſchen; aber doch nicht Menſchenfeind. 
Man 


& 
Man bedauert den großen Schwarm der oe Steblihen, der | 
den Werth ſeiner Beſtimmung ſo wenig kennt: aber man 
haßt ihn nicht. Jeden davon ſieht man als ein Kind der 
Gottheit, als einen Gleichberufenen an, und ſteht er auch N; 
auf der unterſten Stufe der Leiter ber Seligkeit. e 
Man wird nachſichtig gegen die Fehler anderer, und | 
genauer gegen ſeine eigene. Mit einem Worte: dieſe 
Kenntniß iſt eine der erhabenſten; ſie ſchließt uns unfehl⸗ 
bare Wahrheiten pfychologiſcher Hehe e auf. . . 


Von pſychologiſchen Geheimniſſen, oder den ; 
Wiſſenſchaften der Sybillen. 
Unter die pſychologiſchen Geheimniſſe gehören: SR: 
1) Die Vorherſagung zukuͤnftiger Handlungen der ie 
ſchenn 
2) Die Kenntniß ihrer geheimſten Entwuͤrfe. 
3) Die Entraͤthſelung ihrer Verſtellungen. ee 5 
4) Die Kennmiß ihres Ideen⸗Ganges. . 
3) Die Kunſt, in manchen Umftänden auch 7 geheime 
ſten Gedanken zu wiſſen. ö 
6) Der Kalkul der Handlungen und Folgen. a 
7) Die Aequation der ſtreitenden und i moral 
ſchen Kräfte. 7 9 
8) Das Reſultat der Wirkungen ‚für die giti 
Man nennt dieſe Wiſſenſchaften die Proctogitäen 
Geheimniſſe, oder die Wiſſenſchaft der Sybillen. Bi 


Wie ſich die Einheit zu der erſten Zahl verhält, 4 
berhaͤtt ſich der Zuſtand des Menſchen zu ar Esel 
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der Leidenſchaften. Er iſt gleichgültig, und ſein Zuſtand 
wird erft das, was der Zuſatz aus ſelbem macht. 


3 und 4 ſind einzeln ſelbſt beſtaͤndige Subſtanzen, 
wovon jene 3, und die andere 4 Einheiten hat. Zuſam⸗ 
mengeſetzt aber machen ſie eine dritte aus der Zuſammen⸗ 
ſetzung nothwendig entſtehende Subſtanz, die man 7 nennt. 


So ſind Affekt und Seele abgeſonderte Subſtanzen; 
zuſammengeſetzt aber machen ſie nothwendig eine dritte 


verſchiedene aus, die man im pſychologiſchen Kalkul Lei⸗ 
denſchaft nennt. 


Wie ſich das Facit der arithmetischen Addition nach 
der Beſchaffenheit der Zahlen verhaͤlt, die zuſammenge⸗ 
ſetzt werden, ſo verhaͤlt ſich im pſpchologiſchen Kalkul 
das Facit der Leidenſchaften nach dem Auantum der Af⸗ 
fekten und der Einheit. 0 


Wie bey jeder arithmetiſchen Progreſſion nothwendig 
iſt, die Veſchaffenheit der Zahlen, ihrer Einheit, ihr Ver⸗ 
haͤltniß mit andern zu kennen, fo erfodert die pfycholo⸗ 
giſche Berechnung die Kenntniß des Menſchen, ſeiner 
Organiſation, und des Verhaͤltniſſes mit den Affekten. 
3. B. ich zeige einem Kinde etwas Glaͤnzendes; was 
wird das Kind thun? 


Berechnung. 
Seele des Kindes — 1 
Sinne 1 . 2 
Gegenſtand — 3 
2 und 3 machen 


. 5 Ag se Sinne 


8 . — NR 
Sinne und Gegenſtand erzeugen Begierde. 05 | 
ich 5 zu x addire, fo kommt eine dritte Zifer a 
naͤmlich 6. | . A 


Wenn ich die Begierde zur Seele des Kindes adde, 
fo kommt ein drittes Produkt heraus; 55 nämlich: dleuße⸗ 
rung des Berlangend. A 


Wenn ich nun die Aeußerung des ; Berlangens, wel⸗ 
ches hier die Zahl 6 andeutet, in 3 gleiche Theile theile, 
aus welchen 6 beſteht, ſo bekomme ich das ae 241 
welches die Sinne andeutet. 


— * a 


Diefes alſo alles zuſammen addirt: 


— 
— 


2 8 A 
3 1 0 
u 9 

6 5 . ‚ 1 


Summa 12 995 

Wie alſo das Facit von sten 12 iR, 1 it das 
Facit dieſer Berechnung — die Aeußerung der Begierde 
des Kindes nach dem glänzenden Gegenſtande durch die 
Sinne; folglich iſt das Reſultat, daß das Kind We 
dem Gegenſtande langen wird. N us ö 


So formirt man das pſychologiſche Thema he die 
Addition, und rektificirt es durch Subtraktion. ! 


„ Kin anderes Beyſpiel. 
Wird Titus oder Paulus dieſes Geschäft beſſer ver 
richten ? 
ch 
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800 Ei nen 
Titus mit Affekt und Leidenſchaft als Men ſch 1 
Hitziges Temperament — — — 2 

Facit 3 
* Addire: ſchwachen Nervenbau — — 3 


en, 5 | Facit 6 
Schlechte Erziehung N 


Geſchaͤft 
Das Geſchaͤft, uber welches gefragt wird I 
Wird hiezu erfodert Gelaſſenheit — 2 
Facit 3 F. 6 
Klugheit — 4 8 
5 


— — — 10 
Defcheidenpeit — — * 15 
Anſtand — — — — 6 271 
Summa 21 
Siber Temperament des Titus — 2 
Schwacher Nervenbuu — — — 3 
Schlechte Erziehung — H— — 4— 


5 Summa 9 
Weil dieſe nun der Art der Behandlung des Geſchaͤftes 
entgegen ſind, ſo ſind ſie von dem Quanto des Titus zu 
ſubtrahiren; alſo 10 — 9 = 

Dieſes x zum Geſchaͤft 1 ſo iſt das Verhaͤlt⸗ 
niß der Tauglichkeit des Titus zu dieſem Geſchaͤfte, wie 
ſich 1 zu 21 verhaͤlt. 


Paulus 
Paulus als Menſch mit Leidenſchaft 2 
Hat ein ſanftes Temperament 2 


Gute Erziehung — — 3 


Gelaſſenheit — — 
Veſcheidenheit — — — 
Anſtand — — 


Summa 21 
u Aa 2 Das 


a 
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Das Verhältniß des Paulus zu dem coco. 1 
wie 21 zu 21; und des Titus wie 1 zu 21. | 

Ich füge dieſes Beyſpiel nur bey, um die pfeil 
giſchen Verhaͤltniſſe anſchaulicher zu machen. Eine voll⸗ 
kemmene Theorie hievon zu geben, eff rie ein le 


Buch. g * 
Noch einige Beyſpiele. 
n2 


Wird Titus bey dem Richter ſeinen Prozeß gewinne 
Erſtes Thema. Erſtes Thema. 
Titus — — 0 Richter | ee e 
Titus als Streitender 1 Richter des Titus I 
armer Menſch — 2 eigennuͤtzig — 2 
je 8 3 
ſchuͤchtern — — 3 hart — 

5 = | 
WR? A 52 
ohne Unterſtuͤtzung ee gefuͤhlless AM 
10 | 99400 


Titus hat alſo in Rüͤckſicht der Perſon 91 25 den n dich⸗ 
ter kein Uebergewicht: denn arm, ſchuͤchtern und ohne 
Unterſtuͤtzung, wenn es von eigennuͤtzig, hart und gefüͤhl⸗ 
los abgezogen wird, geht auf; alſo bleiben 1 gegen, 1 — 
Titus und der Richter. 

Das Reſultat iſt daher, daß ein 3 ufall, und o ni 
die Gerechtigkeit der Sache entſcheiden 1 ird. 

Nun addire man alle Zufaͤlle und Umſtaͤnde für den 
Titus und Gegenthell hinzu, und daß a? Ei ent⸗ 
ſcheiden. 7 

Alles beſteht aus Verhaͤltniſſen; nur frägt ſich nach 


der Kunſt, dieſe Verhaͤltniſſe klug anzuſetzen. 
1 Nichts 
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‘ 


Nichts kann auffallender ſeyn, als zu behaupten, 


daß man auch den geheimſten Gedanken des Menſchen 


wiſen konne; und doch liegt dieſe Wiſſeuſchaft ganz in 
der Natur. Sie beſteht in der Theorie, die ee 
zu kennen. 
| Grundſaͤtze hiezu. ee 

Studire das Temperament des Menſchen und ſeine 
Lieblings⸗ Leidenſchaft. Erwaͤge ſeine Erziehung; die Staͤr⸗ 
ke ſeines ſittlichen Karakters und ſeine Schwaͤche. Stu⸗ 


dire die Ausdruͤcke der heftigen Leidenſchaften in den Ge⸗ 
ſichtszuͤgen. Betrachte dieſen Menſchen oft in gleichgüls 
tigen Handlungen, oder bey Verſtellung, die er gegen 
andere gebraucht. Sprichſt du ihn, ſo betrachte, ob ſeine 
Stellung, ſeine Miene und ſein Ton mit den Worten 
ubereinſtimmt. | | 
Aber alles dies iſt nicht das Werk eines Tages. 
In den pſychologiſchen Verhaͤltniſſen beſteht die große 
Wiſſenſchaft der Geheimniſſe, die die Zukunft gemeinen 
Menſchen verbirgt. 
Sie war die Wiſſenſchaft der Sybillen; ſie beſteht 
in Verhaͤltniſſen, die nicht in Anſetzung willkuͤhrlicher Sa⸗ 
chen, ſondern in der Sache ſelbſt liegen, und ihre Wahr⸗ 
heit zum Grunde haben. Aus ihr entſcheiden ſich die 
Schickſale der Nationen; die Revolutionen der Staaten. 


Myſtiſche Aufſchluͤſſe hierüber. 


Die Seele iſt keiner Taͤuſchung faͤhig; Taͤuſchung 


und Luͤge ſind das Werk der aͤußern Sinne. 
Aa 3 Wer 
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Mer ſich bemuͤhet, die Seelen der Menſchen zu fur 
diren, findet Wahrheit. „ 
Es giebt natuͤrliche Berpätmiffe, wovon de Felgen 5 
nothwendig ſind. 3 
Dieſe Verhaͤltniſſe zu kennen, ſie Ba. ol 4 
und das Produkt dieſer Zuſammenſetzung finden, iſt der 
myſtiſche Kalkul, oder die Seelenrechnung. ee 


Beyſpiel einer myſtiſchen Aufgabe. 
Anſatz. Seele — ı 
Koͤrper — 2 
Produkt. Menſch 7 
Thier. x von 2 bleibt 1. 
Produkt 1 — 1. 8 
Seele — minus Korper — Seele — Körper. 
Seele n 2 1 
Körper — 2 5 3 
Verbindung 3 112 
Seele und Koͤrper alſo verbunden — 5 
Produkt. Menſchliches Leben = — 0 
Reduktion. F 
Beſteht 6 — in 1 2 und 3. 1 75 
Nimmt man '3 weg, fo bleibt 1 110 2 obne Berbinbung‘} 


1 und 2 kann alfo beſtehen ohne Verbindung und e 


Verbindung. 
Ohne Verbindung. 6 


7 

Mit Verbindung. 1 

Verbunden ſeyn. 0 
Aufhdren verbunden zu ſeyn. 

Verbunden geweſen ſeyn. 
Anfang des Lebens, 
Leben, 
Ende, . J 
Zukunft, c. 0 Alles, 


— 


Ex 


— e 


Alles, was geſchieht, geſchieht aus Verhaͤltniſſen. 
Die Zahlen des pſychologiſchen Kalkuls ſind aufſtei⸗ 
gend oder abnehmende Zahlen; ſie ſind Entfernung von 
der Einheit oder Annaͤherung. | 
Es giebt nach dieſem Kalkul Emanationen, Adpro⸗ 
. Aſſimilationen, Aequationen, Unionen, Aus; 
fluͤſſe, Annaͤherungen, Gleichheiten, Vereinigungen. 
Die Grundregeln hiezu ſind: 
Reducire jedes Vervielfaͤltigte auf die Einheit. 
Jeden Theil wie das Ganze auf Einheit. 
Unterſuche die Entfernungen und Annaͤherungen. 
Die aͤhnlichen und unaͤhnlichen. | 
Setze die Mehrheiten an, und beobachte ihre Gleichheiten. 
Rechne davon ab das Aſſimilirende. | 
Vereinige das Aſſimilirte, | 
und meſſe denn die Kraft des Aſſimilirten durch die Aequation. 
Ratificire das Maaß der Kraͤfte durch die Einheit. 
Berechne die Ferne oder Naͤhe der Adproximation. 
Ziehe davon das Unaͤhnliche ab, und ſetze denn das Pros 
diutkt an. 


| Von ſonderheitlichen Gefuͤhlen und Em⸗ 
| pfindungen. Re 
Die Gefühle und Empfindungen, wie wir erwieſen ha⸗ 
ben, hangen meiſtentheils von der Organiſation des Koͤr⸗ 
ers ab. | 

Niemand ift im Stande 1 fremde Empfindungen zu 


beſtimmen, wenn er den Nervenbau des Menſchen, die 
Aa 4 8 Eirku⸗ 


. 
> * ii $ B 


* 9 


A 5 


GT 


Cirkulation feiner ‚Säfte, und den ſchnellen oder langſa⸗ 
men Eindruck der Dinge auf ſeine Fibern nicht kennt. 


Es giebt Empfindungen und, Gefühle, die die gr | 
wohnlichen weit uͤberſteigen. 1 Ä 


Es giebt Menſchen, die eine ungewöhnliche Metzbar⸗ . 
keit in ihren Nerven haben; und Menſchen, die eine Ein⸗ | 
bildungskraft beſitzen, die Verwunderung erregt. 


Ich kenne einen jungen Mann, der fo heftig, ſo an⸗ 
ſpannend fuͤhlen kann, daß die ganze Welt vor ihm ver⸗ 
ſchwindet, daß kein Gegenſtand in ihm mehr Eindruck x 
macht, als der, mit dem er fid) befchäftigt. Nad) einer 
langen Entfernung ſah dieſer junge Mann wieder ſeine 
Geliebte, und ſprach ſie. Nun war ſein Auge auf ihr 
Auge geheftet, ſein Blick auf den ihrigen, — ſeine Seele 
ſchien ihre Seele zu ſeyn. Er ſaß auf einem Ruhebette 
neben ihr „ und da er eine ſeiner Haͤnde ruͤckwaͤrts aus⸗ 
ſtreckte, empfand er nicht einmal, daß ein Kind bren⸗ 
nendes Petſchierwachs auf ſeine Hand träufelte, wenn es 
; nicht die Magd entdeckt haͤtte, die in das Zimmer trat. 


Es giebt Menſchen mit dem heftigſten Seelengefüh⸗ 


le; aber leider ſind dieſe Menſchen mehr ee in 
der Welt, als gluͤcklich. 


Man denke ſich dieſe aͤußerſte Spaun und denn 
un Uebergang von Hoffnung manchmal zur Verzweiflung. 


Wer ſo heftig die Liebe fuͤhlt, wie heſtig wird er die 
Untreue fuͤhlen. 


Wer fo ganz Freund, fo ganz Du ſelbſt ſeyn tum, 
wie 


en menu un 
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wie ſchmerzhaft wird dieſer den Betrug fuͤhlen, wenn er 
hintergangen wird. ; 

Freylich legt die gutthätige Natur auch manchmal 
Freuden in ſein Herz und Wonnegefuͤhle, die der gemeine 
Sterbliche nicht kennt: aber überwiegen die unangeneh⸗ 
men Empfindungen nicht immer die angenehmen? Nicht 
darum, als waͤre nur Schmerz und Elend in der Natur, 
ſondern darum, weil ſich der Menſch das Paradies der 
Erde ſelbſt verwuͤſtet, und Doͤrner gepflanzt hat, wo 
Blumen bluͤhten. | | 
Das Beſtreben jedes Menſchen geht nach angeneh⸗ 
men Empfindungen und Gefuͤhlen. Jeder Menſch wuͤnſcht 
ſich den Zuſtand eines Wonnegefuͤhls wieder zu erneuern, 
aber aus Mangel richtiger Kenntniſſe ſucht er die Er: 
neuerung eines Vergnuͤgens oft, wo er Schmerzen fin⸗ 
det, und ſtatt der Freude des Seelengefuͤhles fuͤhlt er 
Gram und Vorwuͤrfe. 


So ſenkt ſich der Menſch aus unrichtigen Kenntniſſen 
des wahren Guten tief ins Elend; er koſtet von dem 
Becher der Wolluͤſte, und trinkt ihn aus, ohne zu be⸗ 
denken, daß er Gift trinket. 


Die Gottheit gdnnte jedem Menfchen den mäßigen 
Genuß finnlicher Empfindungen, wenn nur diefer Genuß 
nach den Vorſchriften der Vernunft und der Religion ge⸗ 
leitet wird. a 
Die Maͤßigung im finnfichen Genuſſe verſchafft uns 
angenehme Empfindungen, und das Bewußtſeyn des 


Edlen. 
Aa 5 Theo 
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Theorie en Empfindungen: 15 
Studire deinen Körperbau, dein Temperament, 869% 
Maaß deiner Gefuͤhle, den Eindruck der Din auf deine 
Nerven, und ſuche dauerhafte Weine, IR 

Jedes Vergnügen, das ſich in Schmerz verwandelt, 
iſt kein Vergnuͤgen; jede angenehme Empfindung, die dir 
mit Reue lohnt, iſt keine angenehme, wahre Empfin⸗ 
dung; ſie iſt nur kitzelnder Schmerz, nur todtendes Gf 
unter einer reizenden Oberhuͤlle. 


Nur dieſes iſt wahres ſinnliches Vergnügen, das in 
angenehmes Seelengefühl übergeht, und uns noch Mar 


Wonne lohnt, wenn es auch nicht mehr da iſt. 


Laß den Genuß nie das Ende deiner Sar 
ſeyn; verbinde den Genuß deiner Sinne mit dem Genuſſe | 
deiner Seele, und das Vergnügen wird von dir, nicht du 
von dem Vergnuͤgen abhangen. 1 be 


Nicht der genießt wahrhaft das Vergnügen, der es 
zu genießen ſcheint; bey den meiſten Menſchen iſt der | 
Genuß das Ende des Vergnuͤgens. n 


Nicht der Heißhungerige, der Empfindungen verſchlu⸗ 
cket, genießt; ſondern der, der Empfindungen zu koſten weis. 
Man muß Wonnegefuͤhle ſchluͤrfen, nicht verſchlucken. * 


Wenn der Genuß eines ſinnlichen Vergnuͤgens dir 
ein ſinnliches Mißvergnuͤgen hervorbringt, ſo haſt du es 
nicht nach der Vorſchrift der Vernunft und der Religion 
genoffen, denn dieſe beyde wachen für deine Erhaltung; 


denn ihre Geſetze find Liebe und Selbſterhaltung. 
0 5 Bilde 
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Bilde deine Seele richtig, und lerne erſt das ſeligſte 
efuͤhl aller Gefuͤhle: — Wonne fuͤhlen, wenn andere 
75 ſind, und Wonne genießen, wenn andere ſie ge⸗ 
nießen; dann wird der Wirkungskreis deiner Empfindun⸗ 
gen groͤßer, und dein Gefuͤhl naͤhert ſich dem a 
fühle, derer Seligkeit die Liebe iſt. 


Brauche deine Vernunft, und emal das 
Studium der Natur nicht. x 


Es giebt eine Wiſſenſchaft, deine Nerven ſaufterer | 
Erſchuͤtterungen fähig zu machen; — eine Wiſſenſchaft, 
vorübergehende Wonnegefuͤhle in andauernde umzuſchaf⸗ 
fen; — eine Wiſſenſchaft, die dem körperlichen Schmerze 
ſeinen Stachel, und der Seelenqual ihre Macht nimmt. 


Studire die Urſachen und die Folgen, den Zuſammen⸗ 
hang des Kleinſten mit dem Groͤßten; — das Band, das 
Geſchöpfe mit Geſchoͤpfen, Welten mit Welten, Engel 
mit Engeln, und ſaͤmmtliches mit der Gottheit verbindet. 


Sich uͤber das Vergangene graͤmen, uͤber die Zukunft 
ſorgen, iſt bey den meiſten Menſchen die Urfache, daß fie 
das gegenwaͤrtige Vergnuͤgen nicht koſten, oder wenigſtens | 
nicht in feiner ganzen Reinheit ſchmecken. 


Fuͤr Seelen erhabnerer Art iſt weder Vergangenes 
noch Zukunft; alles iſt Gegenwart. Sie fuͤhlen heut, wie 
ſie geſtern fuͤhlten, und morgen wie heut. Ihre Seele 
iſt unwandelbar, treu, der Gottheit aͤhnlich, derer Eben⸗ | 
bild fie iſt, und wohin fie ſtrebt. 
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Von der Muſik, und der Gewalt 8 Sor⸗ 

monie auf die Seele. N 
Nie ſchnelle Bewe glichkeit des Gehirns iſt die e urſche 
des ſcharfſinnigen weit uͤberſehenden Geiſtes. | a 


Dieſe Beweglichkeit ließ Pythagoras bey feinen Schi: 
lern Morgens durch die Muſik erregen, und fie ſchien 
auch allerdings auf der großen Empfaͤnglichkeit des Hirn⸗ 
marks zu ruhen, weil ſie bey einem Dummkopfe nach 


dem Verhaͤltniſſe feiner Nerven ſehr gering iſt, und im 


gedankenloſen Zuſtande vollkommen erliſcht. 9 


Der Ton der Muſik pflanzt ſich durch das Or an 
des Gehdrs in die Seele des Menſchen fort durch die 
feinſte Vibration, und bringt daher die feinſten ei in 
eine ſanfte Bewegung. 

Mau weis, daß jede Leidenſchaft durch eine 0 
Anſpannung der Fibern und Nerven ihre Wirkung aͤußert, 
und die Seele des Menſchen ſo lang in dieſem leiden⸗ 


ſchaftlichen Zuſtande verbleibt, bis dieſe Lage der Nerven 


durch eine andere Erſchuͤtterung wieder veraͤndert wird. 


Daraus laͤßt ſich ſchließen, daß die Muſik das wir⸗ 
kendſte Mittel iſt, dieſe Veraͤnderungen bervorzubringen, | 
Es wird aber hiezu erfodert: 

I. Daß die Muſik dem leidenſchaftlichen Zuftande des 
Menſchen angemeſſen iſt. | 
2, Daß die fortgeſetzte und abwechſelnde Tone der Har⸗ . 
monie die durch Leidenſchaft in Disharmonie gebrachte 
Nerven wieder umſtimmen. 
3. Daß die Umſtimmung nicht zu raſch fen; ſondern daß 
der Uebergang von Zorn zur Beſaͤnftigung, von Nie⸗ N 
dergeſchlagenheit zum Muth ſtufenweiſe nach den Ver⸗ N 
haͤltniſſen der Gradation der Töne geſchehe. 1 270 
Um dieſe Kunſt nach ihrer Vollkommenheit zu errei⸗ 


chen, werden pſychologiſche Keuntniſſe erfodert. a 
1 Der 


f 
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Der Muſiker muß den Nervenbau des „Menschen 
Audiren. 

Er muß die leidenſchaftlichen Zuftänte des Men⸗ 
1 beobachten. 
Er muß die Leidenſchaften in ihre gehörige one 
tionen einzutheilen wiſſen. 

Er muß das Verhaͤltniß der Grade der Me, 
nung kennen, nach der Befchaffenheit der Temperamente. 
Er muß gewiſſe Verhaͤltniſſe zwiſchen den Tonen 
und der Art der Nervenſpannung feſtſetzen, und hieraus 
Schluͤſſe und Folgerungen ziehen. 

a Verhaͤltniß⸗Tabelle. 
N Sanguineus Phlegmatikus] Cholerikus Melaucholikus 


— —Ü— — | meinen uno | —Uä—ùääỹä . — —-¼— 


Elemente Luft Waſſer Feuer Erde 


Farben e Weiß Feuerfarb] Bleyfarb 


Leiden Leichtſinn und | Gleichgültigs Aufbrauſen Traurigkeit u. 
ſchaften ] Munterkeit keit u. Traͤgheitf und Zorn [Schwermuth 


Nerven |teichtbewegend hartbewegend | Matt und. ſchwach 


Pi 


trocken 
Saͤfte reine waͤferichte Iphlogiftifche | bicke, zaͤhe 
Blut hellroth Wee dunkelroth! ſchwarz 
Eirkula⸗ . . ungleich und 
tion ſchnell langſam heftig ſtockend 
. leicht vorüber; ſchnell und] langſam und 
Eindruͤckef gehende ſtümpfe raſche | andauernde 
Tone Dorius Mixolydius [ Aeolikus Lydius 
| Geige, Hau⸗ Trompete, I. Poſaune, 
Instru- 1008, Klavier, Orgel, Fagott,, Pauke, cen, 
mente Floͤte, Harpfe,, Alt⸗Viole, | Trommel, Geigen a 
Mandarin, | Baß, Leyer. Eimbalen, end 
Klarinet. Cenelen. Stahlgei 7 
— | F 


Ausdruck Ab egretto, A; Majeſtnoſo, [ Allegro, 

der Töne. metoſo, Gra-] Andantino, alrapifınio, Adagio, Largo. 

zioſo. Andante. Furioſo. a 
us 


Aus dieſer Tabelle laſſen ſich zuderläßige Werbättni e 
feſtſetzen. Wenn man die Leidenſchaften des Menſchen, 
die Temperamente, die Spannung der Nerven in Affek⸗ 
ten, und die Toͤne, die jedem Affekte eigen ſind, ſtudirt, 
ſo iſt es gar nicht ſchwer, durch Töne den Nerven eine 
andere Spannung zu geben, und folglich andere Affekten 
hervorzubringen. Allein es gehört ein pſychologiſches J Ju⸗ 
dicium dazu, und die Kenntniß des Uebergangs von ei⸗ 
ner Leidenſchaft zur andern. So z. B. kann man einen 
Melancholiſchen nicht durch choleriſche Inſtrumente von 
ſeiner Krankheit heilen: der heftige Eindruck wuͤrde in ſei⸗ 
nen ſchwachen Nerven ein unangenehmes Gefuͤhl hervor⸗ | 
bringen. Es iſt alſo noͤthig, daß man anfangs mit ſei⸗ 
nen Nerven harmonire. Jede Stimmung geſchieht nur 
ſtufenweiſe: man nehme daher die Inſtrumente des San⸗ 
3 und verbinde ſie anfangs mit melancholiſchen 

Tonen; dann gehe man nach und nach in ſanguiniſche über. 


Zu jeder Sache gehört Beurtheilungskraft; z. B. bey 
dem Choleriker verhaͤlt es ſich ſehr verſchieden. Wenn 
man einen Menſchen von heftigen aufbrauſenden Leiden⸗ 
ſchaften zuruͤckbringen will, ſo darf man die Inſtrumente, 
die dem Choleriker eigen ſind, nicht anwenden: man 
nimmt auch nicht die des M elancholikers, ſondern das 
Mittel der Tone des Sanguinikers. | 


Hier giebt die Wiſſenſchaft das Tempo, Talt 15 
Menſur nach den leidenſchaftlichen Umſtaͤnden zu beſtim⸗ 
men, den beßten Unterricht. Z. B. beym Phlegmatikus 
find anfangs die choleriſchen Inſtrumente unentbehrlich; 
man muß ſeine Fibern und Nerven erſt in Bewegung 
bringen, daß ſie empfaͤnglich werden; dann kann man 
mit janftern oder ſchnellern Toͤnen nachfolgen. 


Das geſunde Urtheil und die Vernunft des Kuͤnſtlers 
muͤſſen das meiſte in dieſen Faͤllen thun. 
| | 00 
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Ich ſetze hier noch eine Verhaͤltnißtabelle der einfa⸗ 
chen Konſonanzen und der zuſammengeſetzten bey. 


decima feptima. 


j Eintdnig verhalt ſich Unifonus | — — 
A: wie 1 ad 1 5 
5 3 eytonig | wiei=2 | Diapafon Octava 
“N j 4 Diapente 17 
g Funftdnig wie d e ealkere Quinta 
. zn je 2 1 Di- teſſeron 
Viertoͤnig wie 3 * 1 Quarta 
Terz major wie 45 Ditonus fes-| Tertia 
301 quiquarta major 
Semi ditonus wie 5 4 NN Tertia 
Ä major 
| rap Supertri | 
8 n f pertripa-“ 
Hexacordon majus| wie 3.5 |riens fecun- 15 
8 | 4 ajor 
das 
Tonus ſesqui- j 
odtav 4 | wie 89 Tonus 
ki uf ien 
Dis- diapaſon qua-] wie 1 A 1 Beeima I u 
drupla quinta 
bene cum dia-] wie 1 3 Duodecima| — 
A — 
telleron | 
Diapafon cum gits rf wie z = ER Ye RR 
no fupertripariens ' ' 
Rn —¼ — — | (— 
Dis- diapaſon cum wie 1:6 ſ[Deeima 8 
diap. ſextupla nona | 
Dis-diapafon cum Deci he | 
1 ecima 
ditono quintupla | wieı=5 | a ehr 


Nach dieſer Tabelle beſtimmten die Alten die Bewe⸗ 


gung der Luft, die durch die Inſtrumente verurſacht wird, 
und die Bewegung auf die Nerven des Menſchen und Lei⸗ 
denſchaften und Affekten. 

Man 


* 1 . 


Man an diefe Tabelle ncht nach dem neuern Stun, 
dium der Muſik beurtheilen, noch weniger nach den Bern, 
haͤltuiſſen der Toͤne unter ſich in Ruͤckſicht der Harmonie: 0 
ſondern dieſe Tabelle druͤckt nur die Art der Schwingun⸗ 
gen aus, um hiedurch das Maaß der Schwingungen dr 
Tone mit dem Maaße der Sehe der Nerven Bu 
ein Verhaͤltniß zu Ka | ae ö 


Von dem Engel des Lichts 1 n engel 
| der Sinfterniß. N f 

Derjenige „ der ſich geheimen voloepbichen Wiſen⸗ 
ſchaften weihen will, der ſuche, wie ich bereits oben ſchon 
geſagt habe, mit ſeinem eigenen Verſtande, und hüte ſch 
vor allzugroßer Leichtglaͤubigkeit. | | * 


Es iſt keine Wiſſenſchaft, wo man et auf J Irrwege 
geraͤth, als in dieſer. Man nerfant, bald in beten 


und Schwaͤrmerey. 


Ein Menſch, der nicht wahre phpſtaliche Kennmift 
hat, wird ſich leicht von Betruͤgern bethoͤren laſſen; denn 
er kennt die Wirkungen der Dinge nicht. ; 


Findeſt du Menſchen, deren Kenntniſſe dir die auge 
meinen zu uͤbertreffen ſcheinen; ſo betrachte ihren Lebens⸗ 
wandel, und die Anwendung ihrer Kenntniſſe, ob ſie Ain⸗ 
der des Lichts oder der Finſterniß ſind. 


Der Engel des Lichts unterſcheidet ſich von dem En⸗ 
gel der Finſterniß durch die Liebe; denn er vereinigt mit 


dem reinſten Verſtande die reinſte Liebe. Er 
Der 


* 
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er Der Engel der Finſterniß iſt Verſtand ohne Liebe; 
denn Verſtand ohne Liebe iſt die Eigenſchaft der ſchlimm⸗ 
en Weſen. 


A Der Engel des Lichts führt zu Gott; der Engel der 
Finſterniß entfernt und von Gott. 


Der Engel des Lichts lehrt Wahrheit, Erkenntniß: 
der Engel der Finſterniß Luͤge, Nichterkeuntniß. 
Man ſuche daher die Wahrheit in der D Demuth, und 
die Weisheit durch die Neinigkeit ſeiner Sitten; denn ſie 
iſt das Kleid, mit welchem uns die Tugend umgiebt, 
wenn wir vor dem erſcheinen wollen, der die Quelle aller 
Wiſſenſchaften und Kenntniſſe, und die Weisheit ſelbſt it, 


Don Taſchenſpielern und Wunderkuͤnſtlern. 
Von Betruͤgern und Schwärmern und 
“ boshaften Menſchen. 


Es giebt oft Menſchen, die ſich ſeltſame, natuͤrliche und 
wunderbare Kenntniſſe eigen gemacht haben, und daher 
Wunderdinge in der Welt machen, weil der größte Theil 
der Menſchen die Urſachen ihrer Wunderkuͤnſte nicht weis. 

So lang dieſe Kuͤnſte der Welt gezeigt werden, um 
zu unterhalten, Ueberraſchung zu verurſachen, und die 
Wirkungen gewiſſer Geſchicklichkeiten find, die in Geſchwin⸗ 
digkeit, mechaniſchen Kraͤften, optiſchen Taͤuſchungen, und 
andern phyſikaliſchen Geheimniſſen beſtehen, ſo ſind dieſe 
Kenntniſſe der Menſchheit unſchaͤdlich. Im Gegentheile 
ſchaͤrfen ſie ee den Wah e oft zu ben 


3 ginnt | | 0 
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So lang dieſe Leute in ihren Schranken bleiben, ſind 
ſie bewundernswerth als Phyſiker, mechaniſche Zaufende 
kuͤnſtler, natürliche Zauberer und Taſchenſpieler. So 
verdienen Bewunderung der beruͤhmte Comus in 150 
Philadelphia, Pinetti und mehrere andere. 


| Wenn aber dieſe Leute die Schranken ihrer Kenntniſſe a 
verlaſſen, um ſich ein geheimnißvolles Anſehen zu geben 
religidſe Gebraͤuche mit ihren Experimenten verbinden, 
oder unaͤchte und falſche Begriffe unter das Volk bringen, 
um auf verſchiedene Arten Geld zu erpreſſenk ſo werden | 
fie Betrüger. 55 . „feht 

Es iſt wahr, wenn ich mir ein phpſttaüſches Se 
heimniß eigen gemacht habe, ſo bin ich nicht ſchuldig, 
dieſes Geheimniß zu entdecken: verſchweigen kann ich | 
alfo wohl, aber ich muß durch eine falſche Erklärung das | 
Volk auf keine irrige Begriffe fuͤhren, beſonders, wenn 
dieſe Begriffe mit dem ſittlichen gr des Denicen, 
verbunden find: . 

Unter dieſer Art Betrüger find oft n oeſuſdaf⸗ 
ten der Adepten — ich ſage manche, nicht alle — denn 
andere verſchiedene myſtiſche Geſellſchaften zu . 
die oft keinen andern Endzweck haben, als ſich blinde 
Anhänger und Schwärmer zu ſtiften, um manche der 
Menſchheit und den Staaten nachtheilige Plane aus zu⸗ 
fuhren, wie man, ſeitdem die Welt ſteht, ſchon eine 
Menge Beyſpiele gehabt hat. u Aa IR, 

Es ſey ferne von mir, daß Gene a a 
1 Naturfreunde, e 8 wuͤrdige Verbindungen 

5 1 


rechnete, die wahres Wohl der Menſchheit, Ausbreitung 
teiner Moral, und wahre Bildung des Menſchen zur 
Gluͤckſeligkeit zum Zwecke haben: ich verſtehe nur geheime 
Geſellſchaften, die aus Betruͤgern oder Betrogenen beſte⸗ 
hen, und vor welchen man hoffnungsvolle, junge Leute 
nicht genug warnen kann. | 

Wenn ich es aufrichtig geftehen darf, fo bin ich für 
geheime Geſellſchaften ſehr wenig eingenommen. Alles, 
was den Namen geheim führt, 17 5 mir aͤußerſt ver⸗ 
daͤchtig. 

Menſchen, wenn ſie ſich auch manchmal { in der beß⸗ 
ten Abſicht verſammeln, bekommen ſo leicht eine falſche 
Richtung ihres Verſtandes; fie arten fo leicht in Schwärs 
merey aus, und jede Schwaͤrmerey iſt der Menſchheit 
nachtheilig, ſie mag eine e oder philoſophiſche 
Schwaͤrmerey ſeyn. 

Man erwirbt ſich ſo leicht eine uͤbertriebene Selbſt⸗ 
achtung; glaubt nun, daß man beſſer ſey als andere 
Menſchen, verachtet andere, und verfolgt ſie zuletzt. 

So verfolgen ſich philoſophiſche Sekten, wie ſich einſt 
religidſe verfolgten. Der gute Bruder Paſſier zankte ſich 
um die runde Kaputze ſeiner Ordensbruͤder, und verfolgte 
die Bruͤder, die ſpitzige Kaputzen trugen, und ſchlug ſie 
todt, und glaubte fuͤr die 8 1 herrliches Werk 
gethan zu haben. ax 

Eine Geſellſchaft, die ſich der Oberaufſcht des 
Staats entzieht, 

die blinden Gehorſam fodert, 
Bh 2 die 
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die Schwärmer zieht, 
die den Menſchen an Taͤndeleyen kettet, N 8 
Eigennutz und Eigenliebe von der eee Seite enge 
macht, we 
7 verfolgt und unterdruͤckt, 

ein ausſchließendes Vorrecht ihren Walder 6 RW. tem 

andern Mitmenſchen einräumt — 

we eine Geſellſchaft kann nicht gut ſeyn — nie gut werden. 


Plane, neue Geſetze, neue moraliſche a 
machen die Menſchheit nicht gluͤcklicher, wenn 5 ie Gi 
von guten Menſchen befolgt werden. 0 x 

175 (NEA 08 1 


4% Die Glückseligkeit der Menſchheit beſteht in der Ans ı 
uͤbung des Guten und Wahren, und nicht in der bloßen 5 
Kenntniß. Und doch beſtreben ſich ſo viele philoſophiſche | 
Sekten, den Menſchen nur das Gute kennen zu ab \ 
und es nicht in Ausuͤbung zu bringen. 
Die chriſtliche Religion giebt uns die ſchduſten Grund: 
ſaͤtze der reinſten Moralitaͤt und erhabenſten Philoſophie. | 
Wir haben gar nicht nothwendig, neue Plane zu Ver⸗ 9 
vollkommnung und Beſſerung des Menſchengeſchlechts zu | 
entwerfen: unſere Beſchaͤftigung ſoll nur die ſeyn, das, A 
was Chriſtus uns lehrte — nicht durch Buͤcher, ſondern A 
eigene Handlungen lehrte, in Ausuͤbung zu bringen, über N 
dies kann nichts herrlichers mehr geſagt, iche 1 \ 
chers . werden. 8 4 
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. niemand. hatte ein ausſchließendes Recht; fein 


Beyſpiel war thaͤtige Liebe; Sauftmuth fein Lebenswan⸗ 


| zu al den Irrenden zurecht zu weiſen. 


del; Guͤte ſeine Handlungen. Er geizte nicht nach eitlen 


Ehren; er lehrte Maͤßigung, ſtille Zufriedenheit und De⸗ 
muth. Er wußte den Gefallenen zu ſchonen, dem Feinde 

Seine J Junger zeichneten fich aus durch Wohlthun, 
nicht durch vielfaͤrbigte Baͤnder, oder ſymboliſche Zeichen. 
Sie trugen keine unverſtaͤndliche Charaktere auf ihrem 
Buſen gezeichnet. Der Grad der Menſchenliebe verkuͤu⸗ 
digte den Grad der Höhe, zu der ſich der Schüler ſchwang. 
und ahnlicher ſeinem Meiſter wurde. 


Die Juͤnger des wahren Lebrmeiſters 75 wenſchll⸗ 
chen Gluͤckgeligkeit finden ſich überall; die thaͤtie ge Liebe 
macht ſie einander kennbar; ihre Arb beit beſteht in der 


Liebe gegen Gott und ihren Naͤchſten. Die umb long 
ihres Herzens iſt ihre Beſchaͤftigung, es zu verſchönern, 
es zum Tempel der Gottheit zu machen if ihre Arbeit. 5 


Dieſe höchite Würde der M enſchheit, dieſe edelſte al⸗ 
ler Beſtimmungen iſt die Beſtimmung des Chriſten. er 


Ich rufe ihn auf; wo iſt der Phil oſoph, der mir eine 


5 alere Beſtimmung geben kann! — 


Magie. 


Di wahre Magie heißt ſo viel als die höchſte Vollkom⸗ 
meunheit der natürlichen und geſchöpfmaͤßigen Weisheit, 


und die hoͤchſte Wiſſenſchaft der Verhaͤltniſſe natuͤrlicher 
Dinge. h 
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Derjenige Kals ek dieſe höchfte teren 10% 
tuͤrlicher Wiſſenſchaften dem Beßten der Menſchheit weis 
het und in Ausübung bringt, wird ein wahrer magus 
genannt. a 


Dieſe Wiſſenſchaft war bey den Perſen und Chal⸗ 
daͤern, den Ebraͤern und Griechen bekannt. In Indien 
und Aethiopien waren die Brachmanen und N 
ſteu ihre Verehrer. Bey den Gallien! bie Druiden. 


In Perſien wurden die Könige in diefer went 
unterrichtet, Ju Platons Alcibiades heißt es: derjenigen, 
die mit den perſiſchen Landesgeſetzen umgehen, fi ſind viere: \ 
Einer der weifeften; einer der gerechteſten; einer der maͤ⸗ 
ßigſten, und einer der heldenmuͤthigſten Männer, RT 
der erſte den König in der Magie unterrichtet, und Ge. 
ſetz und Ordnung lehrt. 


Daher wurden die orientaliſchen Könige Magi ge 4 
nannt. Vid. Cicero in libr. de divinatione, & cœlius N 


) 
| 
! 
i 
1 


Rhodiginus 1.9. 8. 23. 


Allein, mit dem Menſchen artete auch die Magie aus. 
Wenn Menſchen große Kenntniſſe und kein gutes Herz | 
haben, fo verwenden fie bald ihre Wiſſenſchaft zum Bd⸗ 
ſen. So giengs auch da, und es entſtund die Magia 9 
venefica, necromantia, Schwarzkunſt. 7 ı 


Schon vor der Suͤndfluth ſollen die Menſchen de. 
durch großes Unheil angerichtet haben. 
Nach der Suͤndfluth ſoll Cham, Noahs Sohn, ber. | 
borgene Geheimniſſe wieder unter die 2 Neuſchen gebracht | 
ug | 
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haben; wie Philoftratus, Hinzu Suidas und Beroſus 
ſchreiben. 

So war eben dieser Cham, Noahs Sohn, der Bak⸗ 
trianer Koͤnig Zoroaſter. Er erhielt dieſen Namen von 
ſeinen Kenntniſſen, und von dem griechiſchen Cworasgors 
welches ſo viel, als ein lebendiges Geſtirn heißt. 
Die geheimen Wiſſenſchaften Zoroaſters ſollen nach 
der Suͤndfluth in Buͤcher gebracht, und in ebraͤiſcher und 
chaldaͤiſcher Sprache geſchrieben worden ſeyn, und fols 
genden Titel fuͤhren: Ezra-Zoroaftres und Meleſſars als 
weiſer Maͤnner Geheimniſſe. | 

Picus Mirandulanus hehauczet dieſe iche geleſen 

u haben. 

Es iſt ohne Zweifel, daß Chaldäͤa und Perſten der 
urſpruͤngliche Sitz der Mag gie waren. Dieſe Laͤnder wa⸗ 
ren fruͤher als Aegypten wegen ihren Wiſſenſchaften be⸗ 
kannt. Die Aegyptier ſelbſt ſcheinen ihr ganzes Wiſſen 
nur als etwas Entlehntes anzugeben, da ſie diejenigen 
unter den Griechen, die ſich zu ihnen begaben, um in 
ihrer Weisheit unterrichtet zu werden, faſt durchgaͤngig 
nach Orient hin verwieſen, um alldort Aufſchluͤſſe zu er⸗ 
halten, die ſie ihnen nicht geben konnten. 

Mer tiber die alten und neuen Myſterien gruͤndliche 
Auskunft h haben will, der leſe die Schrift, die hierüber 
in Berlin 1782. herauskam, und dem URN: is 

von Heſſendarmſtadt geweiht war. 

Wer in geheimen philoſophiſchen Wiſſenſchaſten d Vor⸗ 
ſchritte machen will, der erwerbe ſich zuerſt wahre phyſi⸗ 

B b 4 \ kaliſche 
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| kaliſche Kenntniſſe. Ohne dieſe if all feine‘ Arbeit ie | 
bens: fein Unternehmen wird bald in abe e | 
ſuche ausarten, wenn er kein Phyſiker iſt. e 
Mit einer richtigen Denkart aber und phpſtkalichen 
Kenntniſſen kann er es weit bringen, beſonders, | 
er ſich bemüht, die Anthores kennen zu lernen, die über. 
geheime Gegenſtaͤnde, verdeckte hiloſophiſche 1 
und natuͤrliche Magie ſchrieben. 


Wie man alte Schriftſteler a aus ee Fache 
leſen ſoll; ſammt einer magiſcen 
Bibliothek. . 


Wenn man ſolche Bücher leſen will, ſo iſt alert 
nöthig, daß man ſie verſtehe. Keine Schreibart ift aber N 
dunkler, als die, welche zu geheimen Wiſsenſchaſten fährt, hl 


Ich erkläre meinen Leſern die Urfache, davon. 15 
Leute, welche wahre Geheimniſſe der Natur beſaßen, | 

kleideten ihren Stil mit Fleiß fo ein, daß ihn nur der A 
verſtehen konnte, der des Geheimniſſes würdig war. Sie 9 
arbeiteten wie die Natur, die den Diamanten in eine 0 

Hülle verſchließt, und dem Kuͤnſtler uͤbrig laͤßt, ihn zum 1 
praͤchtigſten der Edelgeſteine zu bilden. Daher vermeng⸗ 1 

ß ten fie oft Fabel und Schrift, Aberglauben und Philoſo⸗ i 
phie; denn ſie dachten, daß der, welcher der Geheimniſſe 5 

wuͤrdig iſt, die Wahrheit von der Luͤge, und den Aber⸗ SR 
glauben von der Philoſophie wird unterſcheiden konnen. 1 j 

Kann der Leſer das uicht, fo iſt er des Geheimniſſes 3 


auch nicht werth, | 
Nun 


Nun iſt auch zu wiſſen, daß manche Menſchen ſich 
an hoͤhere Wiſſenſchaften wagten ‚ die im geringſten die 
Faͤhigkeiten hiezu nicht beſaßen, und daher viele Albern⸗ 
heiten niederſchrieben. 


So miſchten ſich auch Schurken unter die 2 Decke, und 
nahmen den myſtiſchen Ton an, um die Leute zu betruͤ⸗ 
gen, unter welchen ſehr viele ſind, die uͤber die Goldma⸗ 
cherey und den Stein der Weiſen geſchrieben haben. Eine 
von dieſen Vorurtheilen gereinigte Vernunft aber unter⸗ 
ſcheidet leicht das Wahre von dem Falſchen. 


Es gehören aber vorlaͤufige Kenutniffe dazu. 

| Die Vorbereitungs⸗ eee e zu hoͤhern 1855 
niffen theilen ſich f 8 

| # in die Natur; Lehre. 5 

Dieſe theilet ſich in die Körper; und Geiſterlehre. 0 


Die Körperlehre, oder Somatologie überhaupt, die 
das Weſen, die Eigenſchaften der Materie und die Ein⸗ 
theilung der Materie beſtimmt. | 


Die Pyrologie, Feuerkunde. 

— Hydrologie, Waſſerkunde. 

— Aerologie, Luftkunde. 
— Geologie, Erdkunde, Elementenkunde. 

— Lithologie, Steinkunde. 

— Botanik, Kraͤuterkunde. 

— Anthropologie, Menſchenkunde. 

— Quadrupedologie, der vierfuͤßigen Thierfunde, 
— Ornithologie, Voͤgelkunde. 

— Inſektologie, Inſektenkunde. 

— Ichthiologie, Fiſchkunde. 

BS | Die 
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Die Conchyologie, Muſchelkunde. IN "U 

— Anatomie, Zergliederungslunde, nm, 
— Oſteologie, Knochenlehre. 5 | 
— Sarkologie, Fleiſchlehre. 


— Splanchnologie, Eingeweidelehre. N 
— Myologie, Muſkellehre. 
— Angiologie, Gefaͤßelehre. 05 een 


— Nevrologie, Nervenlehre. ; 
— Hphthalmographie, Augenlehre. RR 
— Phyſiologie, Lehre von der Beſchaffenheit des 
menſchlichen Leibes im geſunden 1 5 N 
— Pathologie, Krankheitslehre. 
— Thermapeutik, Heilungskunde. 
— Chymie, Scheidekunde. 


Alle dieſe find Vorbereitungs⸗ „Wifenfcaften , von 
welchen, weil man ſie ſich nicht ganz eigen machen kann, N 
man doch geſunde und richtige Begriffe haben muß, um 
zu den Geheimniſſen der Natur N weiter e | 


"Nicht minder if Arithmetik, 
Geometrie, 
Phoromie, die 890 von den . | 
ten der Bewegung, . 
Mechanik, 
Statik, 
Hydroſtatik, 
Hydraulik, 
Optik, Bt e ee 
Katoptrik, U N 
Dioptrik, 40 \ 
Perſpektiv 
nothwendig. Endlich Metaphyſik, 
und zwar in Ruͤckſicht der 


II. Temperamenten⸗Cehre. 

Lehre der Wirkungen der Imagination. | 

Lehre der Wirkungen der Leidenschaften Ba die W 5 
N Phyſiognomie. 

Lehre der Wirkungen der od bum und der Taͤu⸗ 
5 ſchung. 

Lehre der Gefuͤhle. 
Lehre der Sinnen. 

Lehre der Kraft der Seele und der Imagination, Na 
Lehre der Zuſammenkettung und Aehnlichkeit, oder 
Sympathie. N | 
ni Lehre der Viſionen und Ahndungen. 

Lehre der Wiſſenſchaft zukünftiger Dinge. ; 
Lehre, den Gedanken des Menſchen zu wiſſen. g 
Lehre mit dem Umgange der Geſchoͤpfe der Stufenfolge. 


ir Diefe letztern ſind die hoͤhern Wiſſenſchaften, oder 
die wahre Magie, woson der erſte Grad den Polyhiſtor, 
oder einen Gelehrten, der in vielen Wiſſenſchaften erfah⸗ 
ren iſt, ausmacht: der zweyte einen Panſophum, oder 
einen Mann, der alle Wiſſenſchaften, die die Gelehrſam⸗ 
keit ausmachen, in ſeiner Gewalt hat: und endlich der 
dritte und letzte einen Magus, oder einen Weiſen, der 
alle dieſe Kenntniſſe nach dem Plane der Gottheit zum 
Beßten der Menſchheit in Ausuͤbung bringt und benuͤtzt. 


Zu dieſem letzten Grade der Weisheit erheben ſich 
ſehr wenig Menſchen, indem hiezu die groͤßte Kenntniß 
feiner Schwaͤche gehort, und die Einſicht, daß durch ſich 


nichts, ſondern alles durch Gott bewirkt wird. 
er⸗ 
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Verlaͤßt der Menſch a Gedanken, fo, ae | 
det das Licht in feiner. Seele, und er kehrt wieder zurück 
zu den Kindern der Finſterniß. Seine Begriffe verwirren 
ſich, und er vergißt die heiligen Geheimniſſe, deren er 
nicht wuͤrdig war, und die nur fuͤr den aufbehalten find, | 
der mit reinem Herzen demuͤthig die Weisheit ſucht, die 
allein von Gott kommt. e e ee 


Aus dieſem allen, was ic hier ſchrieb, kaun fiber | 
ſelbſt urtheilen, was ihm fuͤr Buͤcher zu leſen nöthig find. 
Die beiten Schriftfteller und Werke in den natürlichen ö 
Wiſſenſchaften, in welchen ſehr viele Weisheit verborgen | 
liegt, will ich hieher ſetzen. Doch moge der Menſch nie 
vergeſſen, daß er einer Biene gleichen folk, die nur ir den N 
Honig aus den Blumen ſäugt. N een, 


Verzeichniß derſchiedener berbbinter Männer an 0 
Schriften, deren Kenntniß jenen! nothwendig iſt, 
die ſich auf das Studium SÄARR un N 
ſchaften verlegen. 


Anaximander. Archimedes. an ] 
Anaximenes. Eratoſthenes. 
Anaxagoras. Apollonius. 
Pythagoras. Hipparchus. , BE | 
Plato. Ptolemaͤus. “ 
Ariſtoteles. Diophantes. 15 | 
Pytheas. u n Aretin. e e 

Euklides. Albert der Große. 7 1 | 
Ariſtarch. 0 Baco, Rogerius. 1 


1 


| 


Cuſa. 
Purbach. 
Regiomontanus. 
Walther. 
Copernik. 
Viete. 


Tuycho⸗Brahe. 
Briggs, Heinrich, 
Galilaͤt. 
Kepler. 

| Fermat. 


Gaſſendi. 


Deskartes. 
Cavalieri. 


1 


Moberval. 
Hevelius. 
Wallis. 

ö Paſkal. 


Newton. 
Leibnitz. 
Flamſtead. 


Varignon. 


Halley. 


4 
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L'Hopital. 
Amonſtons. | 
Bernoulli, Johann. 
Wolf, Chriſtian. 


j Clairaut. 


Heraklit. 
Leucippus. 
Demokritus. 
Epikur. 


Arnoldus de villa nova. 


Raymundus Lullius. 1 


Paracelſus Theophraftus, 


Rohault. 


Pafkal, Blaſius. 
15 Boyle, Robert. 


Kunkel. 
Hartſocker. 
Lemery. 
Homberg. 
Boͤrhave. 
Poliniere. 
Molieres. 


Desagulier, 
Reaumur. 


S'Graveſande. 
Mairan. 


Muſchenbroͤck, 
Dufai. 


Denn 


Denn Caſpar Schotts Werke, als: ie SEE | 
Mechanica hydraulico-pneumatica. li | 
Magia univerſalis. ER ii hl 105 5 l 
Pantometrum Kircherianum. N 
Itinera extatica Kircher. a “ 
Curſus mathematicus. e 
Phyfica curioſa. . RR, | 
Mathefis cafarea, mie. ai 
Arithmetica praltica ı | 1 1 11579 | 
Anatomia fontium & fluminum. e e 
Technica curioſa. f | 52 

Schola Steganographica. eee 
joco- Seria nature & artis. | 4 as | 


Organum mathematicum. 


Weiter dienen auch hende, welche de nage u. | 


turali gefchrieben 0 0 ER sl | 
Zordaſter. Alcindus. nn, | 
Hermes. g Abel. * 
Eranthus, König der A⸗ Geber. 
raber. Zahel. 1 
Zacharias Babylonius. Naaborub. ok, 
Joſeph Hebraͤus. Thebith. a N 
Bocus. | Bert. 2 15 | 
Iron. Salomon. 1 | 
Zenotenuus. Aſtaphon. 70 10 
Kirannides. 1 Hipparchus, 1 je) 
mal, Atmiom e 
Thetel. Trvphon. vr 
N N Apponus, 
/ ö 
] 1 


Apponus, und der Verfaſſer 
des Buchs ad Alphonſum. 
Graf von Gabalis. 
Cardanus. 

Cornelius Agrippa. 
Johann de Porta. 
Wecker. 
Schwedenberg. 
Cardanus. 
Mizaldus. 

Aldorandus. 


gungen. 


| 
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La Recreation mathemati- 
que du P. Leurethon, 
Jeſuite Lorrain. 

La magie blanche devoilée 
par Mr. Decremps. 2 Vol. 

Amuſemens phyfiques da 
Sieur Pinetti. 

Kirchers Werke. I, 

Halle Zauberkraͤfte der Nas 
tur, 

Teſtament des Jerom 
Scharp. 


Freylich haben ſich manche von dieſen Maͤnnern oft 


| geirrt, und oft ohne Selbſtpruͤfung Altern Schriften Irr⸗ 


thuͤmer nachgeſchrieben, oder ſie haben ſelbe gar nicht 
verſtanden: deſto mehr Behutſamkeit und Auswahl wird 


erfodert, um nicht auf Irrwege verführt zu werden. 


| 
| 


zu finden find, 


Noch kann ich die Bemerkung nicht umgehen, daß 
ſo manche Erfindung, die wir unſern Zeiten zuſchreiben, 
theils ganz, theils Spuren davon in den alten Authoren 


| So kannten die brennbare und dephlogiftifirte Luft, 
die man als Erfindungen unſers Jahrhunderts ruͤhmt, 
ebenfalls die Alten ſchon. In Caſpar Schotts Werken 
findet man die Anlage zum Luftballon, und in Gabalis 
Buͤchern die Wirkungen der dephlogiſtiſirten Luft. Kir⸗ 
cher kannte die Kraͤfte des Magnets. RENT 

| Von der Feuerwerkerkunſt fchrieben ; 
| Diego Teſano, ein Spanier, 1621, 


* 
Franz 


40⁰ 


Franz Thybourel. ET e ee e ee n 
Joh. Appier, Henan 1 ee 2620 70 5 ey " 
N 1646. ! | 1 eh & en ji | 
„Seeger 1747. Ei „ 
Vom thieriſchen Magnetismus ba man b, 1 ö 
Grundſaͤtze in 10 140 m. er | 


Cornelius Agrippa, beſonders vom Sonnambulinus, 
‚den er den prophetiſchen Schlaf nennt. 4 

Valentin Greuterik oder Greaterik, von dem St. Eore⸗ 
mond erzaͤhlt, ſoll ſchon in London 1665. durch den 
Takt von einem aͤußern Theil bis zum andern Kant 


heiten geheilt haben. Weiter e | 
der Maher Abdala, m e 
Git | Syneſius, N Il wi 
Amphiarius, von dem ene or, 
Rabbi Johenam, 1 l A 
AAlurelius 1 r tit a 
i Hermes ane Kreer a 
Herodot, a 41 


ſchrieben alle von dem magnetiſchen Schlafe. 1 1 


Von ſeltenen Erſcheinungen ) Apparitionen der Ge⸗ 


ſpenſter, Blendungen und Wee; von een 


ite: 4 4 


der beruͤhmte Jeſuit Kircher; Bi ABER Be ta) 
Caſpar Schott in- feiner vierten Abhandlung de BR 
| paraſtatica, oder außerordentlichen, ſowohl, u 
Hen als ubernatüͤrlichen Erſcheinungen. N | 


re ' Wi 
Bart Unt ter 


gi Unter die erſte Gattung wird die feltene Erfcheinung 

von Rhegio in Kalabrien gerechnet, wo das ſonderliche 
ee der Fluͤſſe, Berge und Wolken manchen Tag 
außerordentliche Erſcheinungen hervorbringt. Schott ſagt: 
Die Kunſt ahmt dieſe Phaͤnomene nach, und fo kann 
man auch Geſpenſter in der Luft erſcheinen laſſen. Man 
kann Berge auf Berge ſetzen, und Waͤlder in unbewach⸗ 
fene Ebenen, folchergeftalten, daß der Zuſeher von einem 
gewiſſen Geſichtspunkte Erſcheinungen ſieht, die er aus 
en andern Geſichtspunkte nicht mehr erblickt. Es 
giebt Saͤulengaͤnge, die in einer gewiſſen Entfernung 5 
ſchon und perſpektiviſch ausſehen, und wenn man ſich 
| 2 nähert, ſo Be fie zuſammenzuſtürzen. . 


vo 


| ® Paulus Maria Bis befchrieb ein Wunderkabinet 
| 5 Septalla, welches Anno 1664. zu Tortona im Drucke 
erſchien. Nach dieſer Beſchreibung befanden ſich Statuen 
darinn, die ihre Plaͤtze veraͤnderten, und lebende Perſo⸗ 
| nen ann, 5 


Aus Trberlößigen Nachrichten 7 Reifebefcreißun 

gen von Meſſina weis man, daß in ſelber Gegend ein 
ſonderliches Meteor erſcheint, das die Fee Morgana ge⸗ 
nannt wird. In Sommerszeiten, wenn die Tage ruhig 
find, heben ſich aus dem großen Kanale gewiſſe Duͤnſte 
empor, die ſich in Kurzem ſammeln, und eine Art von 
horizontalem Prisma formiren. Durch ihre Anlage ſtel⸗ 
len fie eine Art von beweglichen Spiegeln vor, und re⸗ 
. Objekte, welches alſo meine uͤber dieſen Punkt 
18 Ce guge⸗ 
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angeführte Grundſaͤtze von natürlichen bemalt. | 
gen, Anſichtigwerdung ſeiner ſelbſt ac. beſtaͤtiget. ir 

De Spe&trorum artificiofa exhibitione, de Magis | 
p. 2. artis magnæ J. 10. c. I. paraſtaſis 2. beſchreibt Kir⸗ | 
cher die natürliche Geiſtererſcheinung, und die Gewalt der | 
Reſlexion der glasartigen Dünfte ganz genau. ‚Ebenfalls 

Schott in feiner Phyfica curiofa , five mirabilia | 
nature & artis L. XII. comprehenfa. Herbipoli. Jo- | 
bus Herz 1662. in 4to, beſtehend aus 1583 foliis. ig, 

Hierinn finden ſich die Erklärungen von ſehr feltenen | 
Phänomenen, Geiſtererſcheinungen, incubis & fuceubis. | 


Im Journal de Verdun vom September 1730. | 
find die phyſikaliſchen Beobachtungen von M. Pierquin, 5 
Pfarrer in der Didces von Reims, über die Auferweckung | 
der Todten, über Gefpenfter und Poltergeiſter, und zau⸗ 
beriſche Verwandlungen. Eine Abhandlung, die in jeder | 
Ruͤckſicht aller Auſmerkſamkeit wuͤrdig iſt. 


Von dem Unterrichte der daubfunmen föriben: 0 


J. P. Bonet. . 

Reduction de las letras y arte para enfennas a bis 
los mudos. ' | 6 A. 

Pierre Ponce. nr , eh 

Giov. Bonifaccio, 1616. 3 FRE RE % ö um 


Jean Wallıs. 

Van Helmont. 

J. Conrad Amman. 
Wilhelm Holder. 
Chet. 7 en 
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Man ſehe hierüber nach Georg. Paſchius c. 2. inventa 
nova antiqua, fol. 615. edit. 1200. N 
De V’Epee, 1776. 
Deschamps. 
Perreire. RN 1 
Von der Antipathie und Sympathie: 
Schott in ſeiner Magia tb. IV. 
Kenelm Digby. l 
Wagenſeil fex e Altdorf 18860 
Mizaldus — memorabilium aliquot naturæ arcanorum 
filvula „ rerum variarum ſympathias & antipathias 
ſeu naturales concordias & diſcordias libellis duo- 
bus complectens. Francofurti 1502. 1613. 
FEraſmus de varia rerum omnis Er ente & 
antipathia. ei 
Eines der berͤͤhmteſten und feltenften Bücher iſt das 
| Werk des Adam Zaluziansky a Zaluz zian, Medici, Prag 
3 1302. Wieder aufgelegt in Nürnberg unter dem Titel: 
hlethodi berbaria I. tres de Sympathia plantarum. Die 
| Konzliſche Bibliothek beſitzt hievon einen Abdruck. Voigt 
in actis Bohemiæ & Moravlæ litterarize, thut hievon 


| Meldung g. 


Von der Art, in der Luft zu bag, ſchrieben: 
| Pater Lana. 

Albertus Saxonicus. 

Mendoza. 

I Schott im sten Buche feiner Magia hydroftatien. 


15 Dieſer naͤmliche Author ſchreibt auch über das wir⸗ 
. unde epi das die Urſache des Schwebens der Wolken 
| Cc in 
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in der Luft iſt. Er ſpricht von den ſowimttenden St | 
von welchen auch Dausquius ſchrieb, unter dem 1 | | 
Terra & aqua, ſeu terræ fluctuantes. Tornay 1633. 
In dieſer Rubrik ſind die Schriften merkwürdig ww I 
Georgs Agrikola. 5 an 

Jakob Beſſon. Am „ e ee 0 
Auguſtin Rameli. n ae | 

Die Erfindung des Windrädchens (Veptlatent) has. 

ben wir obigem P. Schott zu danken. In ſeinem ſieben⸗ 
ten Buche des dritten Bandes de magia naturali ſchreibt 
er 8 rn an N ie cubjle. e 


Anzeige von Journalen und andern periodischen 1 
Schriften, die in das Fach geheimer philoſoph⸗ 
ſcher Wiſſenſchaften und der Magie 1 0 
einſchlagen. We 

Acta phyſico medica, 1727 1754. Zehn Bände, A 

| Nova acta de 1757. bis 1778. 6 Bände, | 9 
Acta eruditorum, Lipſiæ 1685. 2 Bände ” be | 
Commentarii de rebus in eien naturali & me- 8 u 
dieina geſtis. Lipſiæ, apud Gleditfch, 1752 - 55 
24 Bände in gvo, nebſt 3 Bänden Supplement. N 
Academie natur curioſc mifeellanea; five mi- J 
ſcellanea curioſa medico: phyſica Academiæ nature 
curioſorum; ſive Ephemeridum medico phyficarum | 
| curiofarum decuriæ centuriæ acta in 8vo. 6e 40 | 
Acta nova acade mis philexoticorum nature K 4 
artis. Lipfie, 1687. vo; welche den berühmten e Jeſui⸗ 
ten 1 Lana zum Verfaſſer haben, ee dt RT 


Journal des Scavans. 
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Journal de Trevoux. 
Journal de Paris. 
Journal de Phyſique. 


Journal de Verdun. 

Journal e&tranger. | 
Catalogue de la Bibliotheque du roi. 
Catalogue de Bünau. N 
Catalogue des curieux de la nature. 

Catalogue du Comte de Firmian. 


Memoires de l’academie des ſciences. 
Analecta focietatis charit. & ſcient. 
Bibliotheca Aproſiana. 0 

— — Croſtſiana. 


, 


Mercure de France. 


Liebhabern, die entweder ſelbſt eine anſehnliche Bi⸗ 


bpliothek beſitzen, und fie zu vergrößern ſuchen, oder in bes 
ruͤhmte Bibliotheken Zutritt finden, kann folgender Kata⸗ 
| log der beruͤhmteſten und ſeltenſten Schriftſteller, und 
vieler unbekannter Werke dienen. ie 


. Architas. 
| Wilhelm Addo. Abbt d'Artigny. 
| Georg Agrikola. Johann Aſtruc. 
Cornelius Agrippa. OR 
5 Albert von Sachſen. Baier und Buerius. 


Joh. Conrad Amman. Daniel Eberh. Baringius. 
Joh. Appier, genannt Han⸗ Thom. Bartholin. 
zelet. 5 Coſmas Bartoli. 


Abbt Archimbaud. : Ce 3 ORT Caſpar 
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Caſpar Bauhin. 

Joh. Joach. Becher. c 
Beda. 

Begon. 

Joh. Bapt. Bellaſo. 5 
Berniere. 

Jakob Beſſon. 
Stephan Binet. 
Blſaccioni. 

von Blainville. 
Blanchard. 

Joh. Bodin. 

Boece. 
Friderich Böerner. 
Inan Pablo Bonet. 
Balthaſar Bonifacius. 
Joh. Bonifaccio. 
Bonnet, (ein Neffe des Abbts 


5 elis> und Bruder 


es Bonnet.) 


e königlicher Leib⸗ 
Medikus. 


Joh. Bottari. 

Bottigaro. 

Carl Bovilles oder Bovelles. 
Robert Boyle. 

Joh. du Breuil, Jeſuit. 
Andraͤ Elias Buchner. 
Georg Ludwig Buͤffon. 
Carl Burley. 


rad, N 
Anguin Galmet. 


Dom Angelus Ane 5 


Franz Joſeph Camus, 52 | 
 Defamie) 1 
Aſpaſins Caramuel. (Ng. | 
ift der verdeckte Namen 1 
des Caſpar Schotts, den 
er einem ſeiner Werke: 
Technica curioſa, vor⸗ 
ſetzte.) 
Joh. Caramuel. 
Graf Carburi. 
Jeronim. Cardanus. 
Peter Carpenter. 
Friderich Caſſander. | 
Salomon von Caus. 


Joh. Chaſſanioon. 
Peter Chirac. td 
Alexis Claudius Clairaut. 


David Clement. 
Gabr. von Collauge. 


Joh. Bapt. Corteſius. ) | 


Conlon v. Thevenot. 
Jakob von Cremona. 


Peter Ant. Crevenna. 
„D. BZ 
Bonav. Daucourt. 


Claudius Daus quius. 
ih 


— „ | > 
Wilh. Franz Debure, 
Decremps. 
Deschamps. 
Abbt Des Fontaines. 
Kenelm Digbhy. 
Diogenes Laertius. 5 
Euſtachius Dioini. 
Cornelius Drebellius. 
Heinrich Ludwig Duhamel 
du Monceau. 
Ludwig Dutens. 


E. 
Caſpar Ens. 
Abbt de l'Epee. 
Erasmus. 
Des Eſſarts. 


F. 

Honoratus Fabri. 

Joh. Alb. Fabricius. 

Camil Falconet. | 

. Ficin. 

Fine. 

Dominik Fontana. 

Renatus Francois. (NB. iſt 
der Name, den Stephan 
Binet feinem Werke: Ef- 


fai des Merveilles de na- 
ture & de plus nobles 


* + 
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artifices, hat vordrucken 
laſſen.) 

Janus Caͤcilianus Frey. 

Fridr. Gotthilf Freytag. 

Franz Amadaͤus Frezier. 

G. 

Robert von Gabets. 

Renat Jakob Garengeot. 

Chriſt. Fridr. Garman. 

Gauthier, Pfarrer von 
Reims. 1 

Martin Gerbert, Abbt von 
St. Blaſius. | 

Otto von Gericke. 

Godin. 

Chriſtoph Gruͤnberger. 


Guyot. | 
y 35 


Georg Philipp Harsddrfer. 
Wolfg. Ernſt Heidel. 
Franz Helmont. 
Henrion. 
Johann Hordal, der juͤngere. 
Chriſt. Huyghens. 

5 J. 
Nikolaus Joſeph Jacquin. 
Joh. Salisberienſ. 
Joh. Jonſton. 


Salvator Imbrollio. 


Ce 4 K. Atha⸗ 
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n 
Athanaſius Kircher. 


Heinrich Kornmann. 


L. 
Philipp Jakob Lambacher. 
Franz. Lana. 


Joſeph Hieronymus de la 
Lande. | 


Joh. Leurechon. 

Joh. Ant. van der Linden. 
Carl Linnee. 5 
Joh. Lirou. 

Chriſt. Gottlieb Ludwig. 


Emmanuel Magnan. 5 
Venedikt von Maillet, 
Franz Malthus. 
Joh. Mariana. 
Joh. Bapt. Martini. 
Peter Maſſuet. 


Peter Ludwig von Mauper⸗ 
tuis. 


Franz Maurolycus. 

Georg Abraham Merchlin. 
Marin Merſenne. 

Jeremias Mitz. 

Anton. Mizaldus. 

Joh. Moller. 

Anton Mongez, der ältere, 


Peter Carl Te REN 9. 

Montgolfier.. 4 

Joh. Müller Domus 
nus. 


+ 
+, 


Gabriel Naude. ae 
Joh. Franz Ni iceron. ER, 


Joh. Peter Niceron, Bar⸗ 
nabite. | 4 


Honorat Niequet. ar | 
Joh. Euſebius Merenberg. 
e Nuguet. 
O. 5 
Olivier, von der koͤnigl. See 
ſellſchaft zu London. 
e bu 
Ambroſius Pars. 
Georg Paſchius. e 
Pauſanias. 8 
Peter Pays. ne 
Magnus Pegelius. Re) 
Perrinet d Orval. N 
Pierquin. eee 


Joſeph Pinetti. 


Alexander Pingre. 
Joh. Piſtorius. 
Plinius. HM 
Plutarch. Ag 
Joh. Bapt. Porta. . 
’ R. Joh. | 


— 


R. Nicolas Tartaglia. 
Joh. Philipp Rameau. Paul Maria Terzago. 
Auguſtin Ramelli. Sean 1 ARE 
arl Aloyſ. Ramſey. kung uͤber die Mitte e 
ee 1 0 . Fluͤſſe ſchiff bar zu machen. 
von Ferchault. Joh. Trithemius. 
Anton Maria Reyta oder Eduard Tyſon. 
Rheyta. Uu. 
Claudius Richard. Diego Ufano. 
| Paul Riclus. Anton Uzier. 
David Rivault, Herr zu V. | 
Fleurances. Philipp Vayringue. 
Cosmas Roſſelius. Gottfried Vendelin. 
| ©. Ritter von Verney. 
| Saint: Eoreniond. Joh. Viator oder Pelegrinus, 


German. Franz Saint⸗Foy Blaſius von Vignere. 
von Poullain. Villete, Vater und Sohn. 
Carl Irenaͤus Saint⸗Pierre, Joh. Bapt. Villoiſon. 


g Rn underthaten des Virgille. 
Peter Saint⸗Romuald. Joh. Vogt. 


Hoy politus Salvien. 5 
Peter Franz Scarabelli. N N 
u. or Lukas Wading. 
Baie 1 Joh. Chriſt. Wagenſeil. 
Nie 5 Georg Wallin, | 
Joh. Michael Schwimmer. Joh. Wallis. 

Joh. Duns Scot. Adam Wibe. 

Achilles Peter Sejour. Joh. Wire. 

Manfred Septala. Heuting Witte 

Sebaſt. Serlio. 5 79 85 190 
Caſimir Siemienowicz. 0 559 . 

1 1 Nikolaus Zabaglia. 
nn 5 Joh. Zahn. 

emen an Zoroaſter. 

| 0 ber Taliacot Cajetan Julius Zumbo. 


Ce 5 Von 
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Von verſchiedenen Blendiderken und Tau: 
ſehungen, mechaniſchen, elektriſchen, magne⸗ 
tiſchen und optiſchen Geſchwindſtuͤcken, Ta, 
ſchenſpielereyen und natuͤrlichen 
Zauberkuͤnſten. 


Der Menſch iſt uͤberhaupt fuͤrs Seltſee und Wunder. 
liche eingenommen. | 2 


Sein natürlicher Hang zum uebemg rlichen le 
daher ſeine Begriffe leicht irre, und dadurch erhaͤlt die 
Taͤuſchung und das Blendwerk ſeinen Vortheil. 


Die phyſikaliſchen Kenntniſſe find nicht allgemein‘ 
daher erzählt man ſich oft von einer kleinen unbedeuten⸗ 
den Sache erſtaunliche Wunderdinge. Man vergroͤßert 
ſie, und ſieht ſie viel wunderbarer an, als ſie iſt. 

Die Blendwerke erhalten erſt ihr wunderbares Anſe⸗ 
hen durch die verſchiedene Erzählung der Menſchen. Je⸗ 
der will was Seltenes, was Wunderbares gefehen haben, 
als der andere, und fo wird die Sache immer von Mund 
zu Mund vergrößert; wird immer auffallender und A 
ſamer. 

Es iſt überhaupt zur natuͤrlichen Magie höoͤchſt noh 
wendig, daß man den Menſchen kenne, wie er it, wenn 
man Wunderdinge bewirken will, 


Der Menſch liebt überhaupt das Seltfame:. 100550 
Er haͤlt die Sache eher fuͤr uͤbernatuͤrlich als natuͤr⸗ 


lich. Er unterſucht nicht gern, und begnuͤgt ſich leicht 
mit einer Urſache. | 
Will 


EE 
b u 
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Will er was Seltnes erklaͤren, ſo uͤberſtudirt er es 

meiſtentheils, und ſucht den Grund ſeltner Erſcheinungen 

nicht in der Einfachheit und Simplicitaͤt der Dinge. 


Je einfacher und einfaͤltiger es mit einer Sache zu⸗ 
geht, deſto wunderbarer wird ſie ſcheinen. 


Ueberraſchung iſt das Hauptſaͤchlichſte bey magiſchen 
Taͤuſchungen. Der Zuſeher muß nicht vorbereitet ſeyn; 
es muß alles unerwartet und ſchnell geſchehen. 


Nacht man mehrere Stuͤcke, ſo muß man dem Zu⸗ 
ſeher nicht Zeit zur Reflexion laſſen. Eine Idee muß die 
andere verdraͤngen, und jedes ſeltne Stuͤck muß man auf 
mehrere Arten wiederholen koͤnnen, damit der Zuſeher, 
wenn er auch manchmal auf die Spur einer Eutdeckung 
kaͤme, wieder irre gefuͤhrt wird. 


1 


Es iſt unmöglich, alle Kautelen und Vortheile zu 
we derjenige, der ſich damit abgiebt, 1 ſie durch 
Erfahrung am beßten lernen. 


Ich gab mir ſeit vielen Jahren die Muͤhe, alle wun⸗ 
derbare Sachen, von denen man mir entweder erzaͤhlte, 
oder wovon ich las, anſchaulich darzuſtellen. 


Ich verſchaffte mir nach und nach einen ganzen ma⸗ 
giſchen Apparat, womit ich uͤberhaupt alles Seltſame, 
was Comus, Philadelphia, Pinetti und andere mehr er— 
dichteten, erfanden und nachahmten, ebenfalls darzuſtel— 
len im Stande bin. Zu dieſen machte ich mir eine Mens: 
ge neuer Erfindungen, die theils durch Geſchwindigkeit, 
Mechanik, Optik, Elektrizität oder Magnet geſchehen. 
| ’ Ich 


* 
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Ich bemuͤhte mich auch, alles das phyſitaliſch nachzu⸗ 
machen, was man von den alten Zaubereyen erzaͤhlte, 
und verkuͤrzte manchem 8 RN 0 
Stunden. 1 ae 

Ich richtete meine 5 8 Magie * einem feſtge⸗ 
festen Syſteme ein, und mein Augenmerk gieng vorzuͤg⸗ 
lic) dahin, die Maſchinen moͤglichſt zu fünplificisen. 

Wenn ich fage, daß ich mehr denn tauſend Stüde 
vorſtelle, fo würde man glauben, ich muͤſſe einen unge⸗ 
heuren Vorrath von Maſchinen haben, und doch iſt der 
Apparat lange nicht fo groß, als man fi nn eat | 
vorſtellt. | 

Ich bin geſinnt, nach den ai der Zeit und 
meiner Laune, einſt ſaͤmmtliche Stuͤcke deutlich zu erklaͤ⸗ 
ren; allein ſie erfordern ein vollſtaͤndiges Buch, welches 
unmittelbar mit Abzeichnungen der Maſchinen muß ver⸗ 
ſehen ſeyn, um die Sache cee und we u 
machen. 

Aber unterdeſſen will ich meine magiſchen Verſuche 
in der Ordnung und nach der Art, wie ich ſie meinen Zu⸗ 
ſehern experimentire, herſetzen, und nur kuͤrzlich anmer⸗ 
ken, auf welchen phyſikaliſchen Gegenſtaͤnden und Gruͤn⸗ 
den dieſe ſeltſame Erſcheinungen beruhen. WON | | 

Mer ſich einmal mit diefem Studium abgab, dem 
wird es nicht ſchwer ſeyn, auch die ſeltſamſten Kunſt⸗ 
ſtuͤcke, ſo neu und auffallend ſie auch immer ſcheinen 
Wige zu entraͤthſeln und nachzumachen. 


Es beruht alles auf folgenden Grundſaͤtzen. 
A N Jedes 


1 > 
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Jedes geheime Kunſtſtuͤck liegt entweder in der Wir⸗ 
150 der Elektrizitaͤt, des Magnetismus, der Mechanik, 
Optik, Katoptrik, Chymie ꝛc. in der Wirkung der Rauch: 
werke, Kräuter, Salben und Getränke auf die Imagina⸗ 
tion; oder in der Geſchwindigkeit und den Regeln der 
Taͤuſchung; oder Einverſtaͤndniß mit einigen Perſonen, 
welches letztere, nach der angenommenen Sprache der 
Tauſendkuͤnſtler, ein Steftenſtuͤck genennet wird. | 


Man kann leicht einſehen, daß ſich durch Modifka⸗ 
tion dieſer verſchiedenen Wiſſenſchaften und der Art ihrer 
Verbindung mit einander ae, Stüͤcke heroorbrin⸗ 
gen laſſen. | 

So kann man i mit der Steftrisität d die Optik und Me⸗ 
chauik verbinden, und mit dieſen noch die Kunſt der Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Auf ſolche Art kann man immer neue und 
wunderliche Stuͤcke hervorbringen. Auf gleiche Weiſe ver⸗ 
haͤlt es ſich auch mit Verſetzung der uͤbrigen. 


Wunderbare Erſcheinungen. 
“ e | 
Die Beſchwoͤrung eines Porträts, 

Ich laſſe mir ein Portrait geben, das in Lebensgröße 
hergeſtellt iſt, und verbinde mich, die Perſon zu beſchwo⸗ 
ren, daß ſie die Rahme verlaͤßt, und mitten in das Zim⸗ 
mer tritt; auch, wenn man es begehrt, antwortet, und 
endlich gar ſich zur Thuͤre hinausmacht, ſo, daß auf der 
Tafel gar nichts mehr von einem Bilde geſehen wird, 
Denn rufe ich die 1 wieder zur Thuͤre herein, und 
. laſſe 
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laſſe ſie wieder ihren oil einnehmen, wo 0 wien als 
Gemälde a 0 | a u 


| menſchen⸗ palingeneſie. en | 
Ich laſſe mir in der Kuͤche einen kupfernen geſſel 
heizen, der wenigſtens 30 Maaß Waſſer haͤlt. Ich werfe 
verſchiedene Kraͤuter in das ſiedende Waſſer, und nach 
einer Viertelſtunde erhebt ſich eine Menſchenfigur aus dem 


Keſſel, die jemanden bey der Hand nimmt. 5 


3. ak 

| Ich gehe Abends auf der Gaſſe, und unbethoſſt trappt 
ein großer Lowe mit feurigen Augen hinter mir nach; 5 
denn verwandelt ſich der Lowe in ein Kameel; in einen 
Pudel; in eine Katze; in einen Vogel, und letztlich aus 
dem Vogel in einen Bedienten, der Liorey traͤgt, und 
verſchwindet. 

Dieſes Stück beruht auf Mechant und pt. 

4. ch | 

Ich führe jemanden in ein Zimmer. Da ſitzen an 
einer gedeckten Tafel eine Menge Menſchen, eſſen und 
trinken, und verſchwinden augenblicklich. 
Mechauik und Optik. 
9 5. ; *. NN 
Ich ‚hänge an die Wand eines Zimmers eine weiſſe 
Tafel von Elfenbein, darauf eine oder mehrere Perſonen, 
die man verlangt, in der Laͤnge von etlichen Zollen erſcheinen. 
Phyſiognomie, Kleidung, Ort, wo die Perſon in dieſer 
Stunde ſich befindet, alles malt ſich ſichtbar und kennk⸗ 

| lich 


1 
sr 90 


5 


lich auf dem Elfenbeine ab, und Fache aan einer 
Weile wieder, 
Optik. 


In einem Zimmer faͤngt ein Portrait auf gegebene 
Fragen zu antworten an. 
Mekhanik. 
7 ee 
Ich laſſe verſchiedene Perſonen in ein Gemach treten, 
und verwandle ihre Koͤpfe in Hirſch⸗Schwein⸗ undEſelskoͤpfe. 
Dieſes geſchieht durch optiſche Illuſion und Rauch⸗ 
werke. Was Albertus Magnus und Joh. de Porta das 
von ſchrieben, iſt falſch. 


22% % . „ 8. | 
Etliche Perſonen erſcheinen augenblicklich ohne Kopf. 
Optik. 0 
9. 


8 Ich nehme von einer Perſon aus der Geſellſchaft den 
Kopf, und ſetze ihn in die Mitte des Tiſches auf eine 
Schuͤſſel. Der Kopf ſpricht, und der Koͤrper geht ohne 
denſelben in einer Entfernung von 10 Schritten. 
I" Mechanik und Optik. 

159 10. 

Ich ſetze meinen eigenen Kopf in die Mitte einer 
Schuͤſſel, und ſcheere mir den Bart in der Schüffel ad 
und ſetze denn meinen Kopf wieder auf. 

Mechanik, Optik. 
124) 


| Sch DR mir die Hand ab, und lege fie auf einen 
| Teller, 


— 
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Teller, und ſetze ſie zu der andern Hand, sw, daß is 
augenblicklich an einem Arme zwo Haͤnde 5 denn 
bringe ich ſie wieder an den ‚gehörigen Ort. 


eee 0 
"73, 

Ich ſtelle das Zimmer der Menfchenfreffer, vor. Ä 5 
ſieht zerſtreute, wahrhafte Menſchenſchaͤdel, abgehauene 
Arme und Fuͤße, Haͤnde und Finger, Schenkel; zn; alles 
zerſtreut; aber augenblicklich verſchwindet Allee und die 
Menſchen ſtehen wieder lebendig dea. 

Mechanik. 5 e eee ee 
13. N sit 9 4 

Ich laſſe ein Schaf, einen Hund, eine Katze oder 
ein Lamm in Stücke zerſchneiden, werfe die Stuͤcke in ei⸗ 
nen geheizten Keſſel, und das Thier ſpringt wieder le⸗ 
bendig aus dem Keſſel heraus. 

| Mechanik, Täuſchung durch besagen. 8 


9 99 12 

Di Ich laſſe einen Geiſt erſcheinen; er. beach und, a 

wortet, und ſtuͤrzt einen zu Boden, wenn man ihn berührt. 
Optik, Raͤucherung, Elektrizität. - 


Bm ey aa a 

s verwandelt ſich ein Zimmer in einen u Garten. 
Optik, Katoptrik. BE NOEN, 
16. 


Eine Flöte und ein Klavier it von ek, 
Mechanik. 


* «hr! og ĩ 5 
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Ein kleiner Hund bellt, ſchreyt wie eine Katze, wie 
ein Guguk, wie ein Hahn, wie ein Indian, ſagt wahr, 


macht Karten und Rechenſtuͤcke. 


Mechanik und halber Steften. 
N 5 18. FR, 
Zeige ich eine abweſende Perſon in einem Spiegel, 
DODptik, Regeln der Imagination. 
In einem Glas Waſſer de das Bild einer begehiten ab⸗ 
weſenden Perſon darzuſtellen. 
e Taͤuſchung durch Imagination, bade ꝛc. 
201 
Die Kunſt eines boͤhmiſchen Zauberers, eine Nach 


lebendig aufzufreſſen, iſt fo taͤuſchend, die Illuſion fo leb⸗ 


haft, daß man wahrhaft n die Perſon werde dan 
lich aufgezehrt. 
Optik, Illuſion, Rauchwerke, Mechanik. 


Wenn f AL: 


Erſcheinungen ſeltſamer Geſichter beym Mondenlicht 


zu n 


Pit 


22 
bas von ihren Plaͤtzen zu zaubern. 
Be „ 
Baume aus den Alleen hervorzurufen, daß ſie ihre 
Platz verlaſſen, und am Ufer auf: und abzulaufen aneh. | 


24. 


Dauͤrre Baͤume und Straͤuche muͤſſen i im Winter blühen, 


vd: 254 
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25. | „ 
7 machen, daß ein Zimmer ſcheint, als wenn es 
voll Waſſer waͤre. 
Was Albertus Magnus N reißt, if fa. N 
26. 
Zu machen, daß ein Zimmer augen voll 


1 05 ſcheine. 


27: 2 
Zu machen, daß man glaube, alles zittere, (are und 
un zuſammen. Ein ſchoͤnes, aber graͤßliches Experiment, 
28. 5 im 
Eine Perſen ſoll eine heimliche Frage 1 
und die aufgezeichnete Frage bey ſich behalten. Abends 
ſoll ſie auf einem Zimmer einen Tiſch mit reinem Tuche 
bedecken, eine Lampe auf den Tiſch ſtellen, und Feder, 
Dinte und Papier in Bereitſchaft halten. Denn ſoll ſie 
das Zimmer durchraͤuchern, und zugleich das Papier ver⸗ 
brennen, worauf die Frage ſteht. Am andern Morgen 
| frühe wird fie die Antwort auf die Frage von einer un⸗ 
bekannten Hand auf dem Papiere finden. Das Zimmer 
mag man verſperren, wie man will. Ni 205 
20. a 
Ich zünde eine Wachs kerze am Monde öder e an einem 
Stern an, was immer für einer begehrt wird. Ich ſtrecke 
die Kerze in die Hoͤhe, und es ſcheint, als wenn eine 
Flamme in gerader Linie herabfiel, und die Wachskeize 
anzuͤndete. 1 55 ee 
30. 
Die e einer Kerze zu kommandiren; ſie auf 
der 


8 419 


der bloßen Hand herumzutragen, und wieder auf die 


Herze hinaufzuſetzen. | hl 
1) 
Die dann. in verſchiedene Farben zu veraͤndern. 
f a 
| | 32. 


Bey der Nacht am Firmamente im Mondenlichte ei⸗ 
nen ‚Megenhogen am Himmel gi zu laſſen. 
7 33.0% 
Zu machen, daß jemand drey Monden am Him⸗ 
mel ſehe. 
34. Mh 
Den Mond herabzurufen, daß ihn eine Perſon nicht 


mehr am Firmamente, ſondern in der Entfernung von 
30 Schritten auf der flachen Hand zu ſehen glaubt. 
ER 35- | 

Augenblicklich ein Geſpenſt an einem Orte hervorzu⸗ 
rufen, und es wieder eben ſo ſchnell ver ſchwinden zu laſſen. 
0 Einer Perſon in einer N Nacht zu jeder Stunde 
einen Kometſtern mit einem Sehrohr am Fein ſe⸗ 
hen zu laſſen. | 
N 37. 

In einer neblichten Nacht ein Dorf sorzufiellen, 1 wo 
keines iſt. ö 
38. 

In einer neblichten Herbſtnacht ein praͤchtiges Schloß 
vorzuſtellen. Man ſieht Thuͤren und Fenſter, und ſelbſt 
die Lichter brennen, die den Pallaſt beleuchten; und wenn 
man hineingehen will, verſchwindet alles. 
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In einer neblichten Nacht eine ganze Heenfahrt am 
Firmamente zu zeigen, ſo, daß man glaubt, die Hexen 
fahren aus den Kaminen heraus in die Luft. & ift doch | 
nichts als optiſche Taͤuſchung. 5 e 

1 40. EN BEER ER, Dl: 
. he feine eigene Perſon in Lebensgroͤße vorzu⸗ 
ſtellen, die mit ihm ſpricht, und wieder verſchwindet. 
a a. 5 
Der Zauber⸗Pallaſt. 

Der Zauber⸗Pallaſt kann auf verſchiedene Arten zu⸗ 
wa werden, je nachdem man viel oder wenig Koſten 
daran wenden will. Die Erſcheinungen in ſelbem ſind 
ie 
Wenn der Fremde RER ſo apftagt ihn an 
der r Türe ein ſchoͤn gekleideter Juͤngling; dieſer ordnet 
daß ſeine Pferde und Diener beſorgt werden, und erſuchet 
den Fremden, ihm zu folgen. Er fuͤhrt ihn bis zu einer 
etwas finſtern Treppe, wo er die ſchlechte Bauart des 
Schloſſes entſchuldigt. Finden Sie nicht, ſagt er zu dem 
Fremden, daß es wirklich Schade iſt, in dieſem ſo praͤch⸗ | 
tigen Schloſſe einen fo ſchleehten, finſtern Aufgang zu 
haben? aber zoͤrnen Sie nicht; dieſer Fehler der Bauart 
ſoll gleich erſetzt werden. Er ſpricht, und im Nu ver⸗ 
wandelt ſich die kleine Treppe in eine prächtige Stiege, 
iD die Fenſter öffnen ſich in der Mauer. Des Abends 
entzünden ſich von ſelbſt mehr denn fünfzig Wondleuch⸗ 
9 und die guf den Stiegen eee ſteinerne Sta⸗ 
N tuen 


2 


tuen entzuͤnden ihre Gefaͤße, und ein wohlriechender Duft 0 
balſamirt die Luͤfte. Am Ende der Treppe verwandeln 
fich zwo Statuen in Mohren, und begleiten den Fremden 
bis in den Saal. Beym Eingange brennt nur eine Lampe 
im Saale, fobald aber der Fremde hineintritt, fo entzuͤn⸗ 
den ſich mit einem Knalle acht Luſtre, und Roſen und 
Blumen uͤberſtreuen das Zimmer. Welche Farbe iſt Ih⸗ 
nen die liebſte? fraͤgt einer der Mohren, und ſobald der 
| Fremde ſich äußert, fo verwandelt ſich das ganze 3 Zimmer. 
Tapeten und Stuͤhle kleiden ſi ch nach der gewählten Farbe, 
und man hört eine treffliche Muſik; Blumengeruͤche ver⸗ 
breiten ſich im Saale, und mit Erfriſchungen überdecken 
fic ch die Tiſche. Der Fremde wuͤnſcht zu ſitzen, und der 
Stuhl bewegt ſich von ſelbſt zu ſeinem Dlenſte. 
100 8 Empfang. . { 
Es mme d der r Inhaber des Palast, und e 
; mit ſeiner Geſellſchaft den Ankommenden, Man ſchlaͤgt 
ihm einen Spaziergang im Garten vor, und führt ihn 
durch Baumgänge und Schattenlauben. Man bittet den 
Fremden, er mochte ſich belieben, laſſen, eine Blume zu 
| denken, und die gedachte Blume praͤſentirt ſich feiner Hand. 
Fruͤchte, die er zur Erfriſchung wuͤnſchet, kommen ſeinem 
Willen zuvor, und begeben ſic ſachte vom Baume, und 
naͤhern ſich dem Raſen, wo er ſitzt. Der Juhaber des 
Schloſſes laͤßt an der Quelle ein Glas Waſſer ſchoͤpfen, 
und das Waſſer verwandelt ſich in das Getraͤnke, das der 
Fremde wuͤnſchet. Nachtigallen ſtimmen ihre Lieder an. 
Man ſpaziert weiter, Nach einer Weile kömmt man in 
| D d 3 ein 
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1 


42 — 


ein Sommerhaus; 7 man findet dort ein Klavier, eine zibte a 


und eine Geige; auch hangen verſchiedene Porträts von 


Frauenzimmern im Sallon. Man fraͤgt den ee 


ob er die Muſik liebe? erwiedert er: ja! fo fa fü gt das 


Klavier von felbft zu ſpielen an, und die Site altoür 


pagnirt mit der Geige. Alles bewegt ſich, alles foi el, 
Es iſt nur Schade, jagt der Inhaber, daß ſich k keine Men: 
ſchenſtimme hoͤren laßt. Ich finde doch, daß die Stimme 
einer guten Saͤngerinn alle Juſtrumente überwiegt. Bey 
dieſen Worten fuͤhrt er den Fremden zu einem Porträte. 
Sehen Sie einmal dieſes Bild an, ſagt er g es iſt das 
Porträt einer der beruͤhmteſten Sängerinnen z; man at 


von ihr, ſie ſoll vortrefflich geſungen haben; batten Sie 


wohl nie gewunſchen, dieſes Engelgeſchöpf ‚gehört zu has 
ben? Der Fremde erwiedert ohne Zweifel: ja! und der 


Inhaber faͤhrt fort: Sie ſollen fie noch hören. Denn | 
redet er das Pottraͤt an, es ſoll die Guͤte haben, eine Arie 
zu fingen. Das Porträt bewegt ſich ſogleich, und ſingt. | 
Nun fehlt uns nichts mehr, faͤhrt der Inhaber fort als 
daß auch die Baͤume, wie zu Orpheus Zeiten, bey dieſet 
Zauberſtimme tanzen. Er ſagts: und die ganze Baum N 


alle bewegt ſich und tanzet. e Ma 44 


Das Zaubergewitter. A, 
Augenblicklich hoͤrt man den Donner 10 der Ferne; 


es blitzt, und faͤngt wirklich an zu regnen. Der ganze 
Himmel ſcheint mit Wolken uͤberzogen zu ſeyn. Der 
Zauberer ſpricht, und der Horizont heitert ſich auf, und N 
die ſchoͤnſte Nacht tritt an e | 


f 


Die 
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Die Zauber Hiahtzet⸗ 

g Man kommt in den Speiſeſaal; indianiſche Tapeten 
zieren ihn, und ſtellen eine Wintergegend vor. Augen⸗ 
blicklich aber fangen die duͤrren Bäume zu blühen an, 
und alles verwandelt ſich auf der Tapete in eine Fruͤh⸗ 
lingsgegend. Roſen blühen, und Vögel der ſeltenſten Ar⸗ 
ten fliegen hin und wieder, und der Geſang der Nachti⸗ 
gallen und Grasmuͤcke wird deutlich auf der Tapete ge⸗ 
hoͤrt. Man traͤgt die Speiſen auf. Wollen Sie, ſagt der 
Inhaber des Zauberſchloſſes, daß alles Gebratene und 
Geſottene wieder lebendig werde? — Er befiehlt, und 
gebratene Huͤhner laufen davon, die Krebſe verlaſſen die 
Teller, die Kalbskoͤpfe blocken, die Bratwuͤrſte tanzen, 
die gebratenen Vögel fliegen davon, und der zerſchnittene 
Salat wird wieder zur Staude. Die große Paſtete vera 
I wandelt ſich i in einen Tuͤrkenkopf, der ein Baß⸗Solo ſingt. 
1 Endlich verlöſchen alle Lichter, und die ganze Zauber⸗ 
Wahtzeit verſchwindet mit entſetzlichem Krachen: alles 
verandert ſich in ein Feuerwerk mit chineſiſcher Beleuch⸗ 
tung. Es öffnet fi) ein anderer Saal; eine Tafel mit 
köͤſtlichen Gerichten zeiget ſich, und man 1 fetzt ſich zum 
N chen Nachteſſen. ae 


Neuerfundene llektriſche Kunfitäcke 
42. | 
Eine gewählte oder gedachte Karte in ein ganzes 
Hane Karten zu miſchen; dieſes Paquet zu elektriſiren, 
den elektriſchen Funken durchgehen zu laſſen „ und keine 


nder, als die gedachte Karte allein zu verbrennen. 
D d 4 A 43. 
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0 FTT 
Eine Karte fi) wählen oder denken laſſen; auch ein 
gewiſſes Auge auf der Karte denken laſſen; dieſe Karte 
mit hundert andern zu vermiſchen, zu elektrifiren, und der 
elektriſche Funke muß nur das gedachte Auge aus der 
1 5 verbrennen, und alles andere unheſchadigt en 
Durch den elektrſchen Funken einen n König, in eine 
Aß, und eine Aß in einen König zu verwandeln. 
45. | 

Durch den elektrischen Funken eine Karte nalen 

zu entfaͤrben. We, 5 EN: 
40. 1 


Eine Perſon ſoll ſich etwas in Geheim denken; ie . 
gedachten Worte aufſchreiben und berſiegeln, und die = 
trizitaͤt ſchreibt ſichtbar jedes gedachte Won nach. 


IE 52 2 u 


| 47. | 
Man laͤßt aus verſchiedenen Zeichnungen eine ge: 
wählte auf die eleftrifche Maſchine legen; legt P fell: Ä 
farben und Pinſel auf ſelbe, elektriſitt, und die telt. 
150 a malen die „ eee 25 de | 
8. RE 
Durch den elektriſchen Funken in einem en Agel 
5 dem Provenzerbl den ſtaͤrkſten aromatiſchen Geruch; zu geben. 
40. | 
Dieſen Geruch dem Oele durch a anche 
San wieder zu benehmen. t 1 15170 5 , 1 
50. BEI 
Duc einen elektifchen Scho jeden Be magnı | 
| | tiſch 


Zu 


| tifch zu machen, fo, daß! der Magiet elektriſirte are . 
Kar ten, Holz, Gold, Silber e, wie den Stahl an e 
54650 DIET wi j 1, Nan: 14) 
Diefe Kraft wieder urg die RE dem 1 

zu ARAmDIEn. | 


1 AP N 12 x 
% 


” 
he 


Mit der Elektrizität 3 vorzuſtellen. 
53. 


Die Yatingenefie durch einen, ED. Schlag vor 
zuſtellen. 5 


Vermiſchte, aͤltere und neue he elemente. 


34 e der 
Eine A Flaſche oder Batterie ohne Schaden 
mit dem Leibe aufzufangen, oder zu entladen. 


353. 
Den Konduktor mit elektriſcher Materie zu laden, 
und ihn wieder auf eee Art auszuladen. ; 
56. ya . On 2 


Die Lift i in Ahe Zimmer een 5 ac 
TE e n e een 379187 
An der Slate eines Wochelche die Richtung des 
elektriſchen Stroms zu zeigen. ue ne 0 
EN | 
1 Den Goldregen Jupiters vorzuſtellen 9 
d 59.7 Menu 
Den elektriſchen Tanz. 
60. 
Das elektriſche Glockenſpiel. te aa | 
Bi ge 


NN Ne * 


; r e N 
Aus allen Theilen und Kleidern eines weben fie: 
kw ee e e e 
Der leuchtende Springbrunnen. ante le 
| 63. Wes 
Das elektriſche Pferderennen. 
64. 
Weingeiſt mit dem elektriſchen Fare able. 
65. 5 
Die elektriſche Batterien zen ee Ara 


66. 
Die elektriſche e 
| ee 
Ein En voll Waſſer mit Feuer zu ben 
68. 
“ns der kuͤnſtliche Wrampffſh. RN 
60. an ee 
Dur eine Splelane ein Loch zu e 
0 70. RER 
Zee durch den ae e W 8 Ben 
vu aa © | | 
Das elekrriche Nordlicht n e en 
We 2 | 
Ein Wachslicht mit Huͤlfe des en Schlages 
anzuzuͤnden. 


Der Elektrophor. 
74. N 
Durch die Elektrizität gefrorne Fenſterſcheiben a | 
zuahmen. 757 


75. 
m leuchtende Flaſche. 
76. | 
ti durch Gewitterableiter gegen das Erle 
zu ſichern. 
77. 1165 
Einzele Höfer gegen den Blitz zu ſichern. . 
. N 9 5 78. „„ AT A 
Der elektriſche Drache. V 
Pr 20. 
Eine geladene Flaſche nach der andern ‚autzuladen, 
80. En 
Goldblaͤtter an Glas | an. RR 
81. ot mA 
Dem Glaſe eine metalliſche Farbe aii ben eikekrir 
ſchen Funken beyzubringenn. 


ga. Menne ee een 
n anzuzuͤnden. 
172705 R en et ub 
Die eh Phosgen gd im d Dankeln.c) 2 
| 84. 
Eine Glasroͤhre zu serfprengeil, © 8 70 50 
| 1 BR ee enn bn 
Kuͤnſtliche Nachahmung im dle, wie der m in 
ein Schiff einſchlaͤgt. 3 | 1 0 1 


Die Flammen an der Glaskugel, und der a 

N von gerabllhgen; en aa 
si ga e 

Eine Buchse voll brennbarer Luft durch den elektri⸗ 

ſchen Funken loszufeuern. 88. 


‚Die Buͤchſe N Luft zu Inden, au nt 15 | 


1 
7 
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* 


Das Einſchlagen und Zerſprengen eines Pulveipunns: 


Zu machen, daß eine Veen 18 ihrer genen en Elek⸗ 


RUN) m 


2 * 
F 
1 in W 5: 


Einerley Seite einer Sten bott u und negativ 


5 
14 iin 15 * 


Verschiedene 8 wie watt mehrern gerfonen % 


1708 
89. 
Auch die Gewitterwolke. | 
99. 
Der SIEHE, Waſſerfall. 
91. 
Das Nordlicht und der W g m 
trizitaͤt verlieren muß. | 
93: 
zu, 1 
Stoß zugleich beybringen . 
95. 


* 

an 

B 3 

a rt den. 
a 


5 ar #5 
ee 


Zu machen, daß eine WR) wenn ſie ein eli 
Geld. auen will, den Stoß bekomme. 1 2 


Ein Rad, das ſich zwiſchen zwoen u mit der Eleltti N 


96. 


zitat geladenen Flaſchen herumdreht. 


a ne ee eee ee e 


92. 


161 u 15 9401 


Fin N. 


Baubergemäte, oder Verſuch der Verſchwornen. 615 


8. 
4 sang eetrtihe a 97 
99. 


1 Ake ash! NEE 7; 


n kde IT. 


cn nt 29 


R 5 
1 


Daß eine Perſn, wenn fi ie amo 
a Stoß bekomme. 


* * 
1 f 
42 


S 
x FEIERT 
4 7 U 


5 


e ed e 


1  , 


Daß eine Perſon, wenn fie die Schuur an einer 
Glocke anziehen will, den . bekomme. 
101. N 
Der kleine Feldjaͤger. ö 
1820 
Die elektriſche Fluͤſſigkeit queer über einen Fluß oder 
Maſſerfanal zu leiten. 


t 


103. 


Den eleftrifchen Sn gm durch eine Bouteille 
z jagen. 


104. 
1 mit der e A ee. 
1 T0 . 5 
Die Größe eines elektriſchen Funken zu eie 
1006. 
Die elektriſchen Funken zu waͤgen. 
N | 107... 
Die Stärke der Elektrizität zu beftimmen, 
BER 108. N 
Die Elektrizität mit der Zunge zu 0 
109. 
Eine Rose durch die Elektrizität berfärgubringen 
110. 
Ros marin bluhend zu machen. . 
| | Ill. 
Den Feuer ausſpeyenden Schwan borzaſtelſen. 
112. 0 
Den ben des Tempels des 1 
113. N 


Baumwolle im Waffer-anzuzinden, u. 
‚AL 


43° — 4 
114. ie 
‚Die ER er durch flettiſces Feuer. 
| 181200 115. x run Sad 
Der elektrische Zepter. 5 1 
f 116. l e 
Di ehe Blitzſcheibe. * 
wg 117. Ei ain = 
Den Funken ohne Stoß a den Bingen fuͤhlen 
zu können. . ils 2 che 
Den elektriſchen Funken durch ein Ey ratet zu laſſen. 
DR „% a 
Der chinefifche Thurm durch Seuer euch. 
Mon e e ee 
Die elektriſche uhr. 
121. 


g Wahrſagerey der Lotterie, Karle und Nummern; 
denn mit dem Zifferblatte. 

e ARE 

Den eleftrifchen Funken in fürchterlicher Se u 

zeigen. 


* 


123. 
Den elektriſchen Funken in der Geſtalt einer Blume 
zu zeigen. 


124. 5 
Den elektriſchen Funken wie einen? Donnerkeil! im Zim⸗ 
mer zu zeigen, und ſelbem alle Farben des ee 5 


zu geben. 
125. Im 


Den elektriſchen Funken in der Seat eines gometz 1 


und . Drachen zu zeigen. 
126. 


S 431 


126. 
Seifenblafen mit dem eeftifhen unten Enaflend- 
zu machen. 
127. 
Stuͤcke loszubrennen; Pulver im ehe kn lei 
und Mienen zu ſprengen. 
128. ' 
Schmelzungen durch die Elektrizität zu zeigen, 
1208 
Durch ein Stuͤck Geld ein Loch zu ſchlogen mit dem 
elektriſchen Funken. 


* 


+ 
130. 


Die Experimente der Kranken⸗Elektrizitaͤt. 


Neuerfundene magnetiſche Experimente. 
131. | 
Durch einen einzigen verſteckten Magnet jedem mas 
gnetiſchen Körper alle mögliche Bewegungen zu geben. 
132 
Gegenſtaͤnde durch den Magnet auf eine unbegreifs 
liche Weite in Bewegung zu bringen. 
. 133. 
Der magnetiſche Kaſten. | 
Es iſt ein ganz ſimpler Schreibkaſten, der in jedem 
Zimmer und Kabinet kann angebracht werden. Mit dieſem 
laſſen ſich folgende ganz ſonderbare Stuͤcke machen, als: 
I. Befindet ſich in der Mitte des Kaſten ein Da⸗ 
menbrett; ſeitwaͤrts in einer Lade ſind die Steine. Es 
ſteht jedermann frey, die ſchwarzen oder weiſſen Steine 
zu waͤhlen, ſie auf das Brett zu ſetzen, und zu ſpielen. 
Die 


432 
Die gegentfeifigen Steine fpiefen von 1 ich eis, wie in | 
ei nem ordentlichen Spiele mit zwo Mae und id genine 
nen und verlieren. ' N 
Finden ſich 25 verſchiedene Landschaften in einer 

18 a Eine Perſon wählt eine von dieſen Land⸗ 
ſchaften. Der Inhaber des Kaſten nimmt ein reines, 
weiſſes Papier, legt verſchiedene Farben auf d den Schreib⸗ 
tiſch nebſt etlichen Pinſeln. Die Pinſel bewegen ſi ſich 
von ſelbſt, tunken ſich in die Farben ein, und malen die 
Landſchaft nach. . ur 

3. Begehrt der Juhaber des a daß eine Per⸗ 
ſon einige Worte, welche ſie immer ſeyn mögen, in was 
immer für einer Sprache oder Mundart, auf ein Papier 
ſchreibe. Der Eigenthuͤmer legt auf den Kaſten eine reine 
Feder; dieſe bewegt ſich von ſelbſt, tunkt ſich in die Dinte 
ein, und ſchreibt im Angeſichte jedes Zuſehers das Vor | 
al nach. nr 1 


Befindet ſich unterwärts in dem eren 
ein 1 1 Es ſind 40 verſchiedene Klavierſtͤcke zur 
Seite. Man laͤßt ein Stuͤck waͤhlen, legt es auf das 
Klabieh und dieſes ſpielt das begehrte Stück von ſelbſt. 


5. Man laßt jemanden aus dieſen 40 Stücken ei⸗ 
nes denken; die Zahl des gedachten Stuͤckes ſoll die Per⸗ 
fon aufzeichnen, und in ein Couvert verſchließen, und 
das Klavier, ohne daß der Eigenthuͤmer des Kaſten zu⸗ 
| hegen it, wird das gedachte Stuͤck ſpielen. N N 


6. Das Klavier fol nach dem Gedanken in der Ders, 
änderung ſpielen, in der man will, 
7 Fi u 


. 


4 
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. Finden ſich auf dieſem Kaſten zwo Schubladen, 
die in einer Entferuung von 2 Schuhen auseinander ſte⸗ 
hen. Man laͤßt nach Willkuͤhr in eine dieſer Schubladen 
eine Karte legen, dieſe Karte marquiren: nun ſoll ſich 
die Perſon eine andere Karte aus dem ganzen Spiele den⸗ 
ken, den Gedanken aufzeichnen und verſchließen, und die 
gezogene marquirte Karte muß ſich in die gedachte ver⸗ 
wandeln, und die naͤmliche Marque haben. 


8. Die Karte muß ſich wieder in die erſte verwandelu. 


9. Aus 30 verſchiedenen Thieren, dle auf Blätter 
aufgezeichnet ſtehen, ſoll eine Perſon eines waͤhlen, und 
das Thier muß ſogleich in einem Spiegel, der im Kaſten 
iſt, erſcheinen. 

10. Der Eigenthuͤmer legt ſaͤmmtliche Buchſtaben 
des Alphabets auf ſeinen Schreibtiſch, und giebt den Zu⸗ 
ſehenden verſchiedene Fragen. Man denkt ſich nun eine 
Frage, und die Buchſtaben, die die Antwort dieſer ge⸗ 
dachten Frage ausmachen, gehen von ſich ſelbſt aus dem 
Alphabete hervor, und formiren die Antwort auf die ger 
machte Frage. ö 

17. Der Inhaber des Kaſten ſchreibt einige Worte 
auf ein Papier; laͤßt dieſes Papier von jemanden aus der 
Geſellſchaft verſiegeln, und verſperrt es. Denn erſt ſoll 
ſich eine Perſon einige Worte, welche ſie immer ſeyn 
mögen, denken, und die gedachten Worte muͤſſen ſich in 
dem Briefe befinden, der ſchon vorher geſchrieben worden 
iſt, ehe man die Worte gedacht hat, 


® 
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12. Man läßt eine Tabatiere oll Spaniol auf den 
Tiſch ſetzen, und verlangt von einer Perſon, fie ſoll be⸗ 
fehlen, wie viele Priſen Taback aus dieſer Spaniol⸗ 


\ 


Tabatiere herausgehen ſollen; und ſo viel man begehrt, 
werden ſich heraus begeben, und auf dem e zu d Be 
Perſon hingehen, die fie, begehrt hat. | 

13. Finden ſich verſchiedene gemalte Landschaften in 
dem Kaſten, die Wintergegenden vorſtellen: augenblicklch 
verändern fie ſich in die ſchoͤnſten Fr uͤhlingsgegenden: man 


ſieht die Baͤume bluͤhen und ausſchlagen. 1 


14. Man laͤßt jemanden ſeine Uhr auf eine will⸗ 


kuͤhrliche Stunde richten; die Uhr legt man verſchloſſen i 1 


„ 


einer Buͤchſe auf dieſen Kaſten. Man begehrt von a 
andern Perſon eine Uhr, und dieſe muß 1 von ſelbſt 
auf die Stunde der andern richten. 7 


Man laͤßt willkuͤhrliche Ban und Nea, 


59 


En 


‚gen % und die Antworten gelten, in einem err 


70 


gel erſcheinen. Bei | 5 
16. Ein Zundel entzuͤndet ſich von BE sine 
ein Licht an: das Licht 1 ſich frey, und 1 
ein Stuͤck. | 
17. Man laßt jemanden einen gemalten Vogel in 


| hen; ſetzt das Bild auf den Kaſten, und der Vogel fliegt 


davon, und auf dem Blatte ift nichts mehr. 

18. In einem Spiegel erſcheint ein Kopf in ver 
Ge ſtalt, die man begehrt, und antwortet aus un: Spie 
gel auf jede gegebene Fiage. e EN | 


» 
1 2 


\ 


* 134. 

Eine Perſon ſoll willkuͤhrlich auf ein Papier einige 
Worte ſchreiben, und dieſes Papier bey ſich behalten. 
Ich iſolire dieſe Perſon, magnetiſire eine andere; gebe ihr 
sein reines Papier in die Hand, welches in einem magne⸗ 
tiſch zubereiteten Liquor getunkt wird: dann entferne ich 
dieſe Perſon 100 oder 200 Schritte oder noch weiter, und 
durch einen einzigen Blick und die Berührung eines Ban- 
des, welches von der magnetiſirten Perſon gegen die ifo- 
lirte gezogen iſt, werden alle Buchſtaben auf dem Pa⸗ 
piere der magnetiſchen Perſon fichtbar, und auf dem Pa: 
piere der iſolirten befindet ſich keine re 195 

135. | 
1 Ich laſſe wilkährlich eine Perſon einige Worte den⸗ 
ken, magnetifire fie und mich, beſtreiche denn meine und 
ihre Hand mit dem Liquor, reibe die Hand ſanft, lege 
meine Hand in die ihrige, hefte meinen Blick auf den 
irigen, und ich will ihr jedes gedachte Wort ſagen, und 
den geheimſten Gedanken ihrer Seele. 
130. 

Ich magnetiſire eine Perſon. Ich frage fie über zu⸗ 
kuͤnftige Dinge, und ſie ſoll mir ſie genau beantworten. 
Nicht jede Perſon iſt hiezu geſtimmt. Ich laſſe eine Per⸗ 
ſon im Vorzimmer einige Briefe ſchreiben, und die magne⸗ 
tiſirte Perſon im Nebenzimmer ſoll mir jede Sylbe ſagen. 
. 137. 8 
Ich laſſe von einer Perſon im Vorzimmer verſchie⸗ 
dene EHER verſtecken, und die magnetiſirte Perſon im 

Ce 2 Neben⸗ 


436 Wr 1 
Nebenzimmer ſoll fie mir in ihrer Phamtaſte ſo klar ſchen ö 
als wenn ſie ihr gegenwaͤrtig waͤren. e 
Eine Perſon im Vorzimmer fort mir r befinmen, a an * 
welchem Theil des Körpers die Perſon im Werne 
eine angenehme oder unangenehme Fuͤhlung haben foll, 
und ohne die geringſte Beruͤhrung ſoll die magnetiſirt irte 
Perſon das Angenehme oder Unangenehme an dem ‚bes 


| 
| 
ſtimmten Orte fuͤhlen. e e e a 


) 139. ? 
Eine Perſon ſoll etwas Wilkührliches i in einer unber | 


ftimmten Zeit und an einem unbeſtimmten Orte drehen 

dieſes Geſchriebene verſperren, und die magnetiſirte Per⸗ 

ſon ſoll in meinem Hauſe von Wort zu Wort das Ge⸗ 

ſchriebene herſagen, und mit fortgeſetzter Magneiſſnung 

ſogar die naͤmlichen Zuͤge e et 3 
192: 


“ Fe 


5 
1 


was ſie will, und dieſes Geſchriebene velbremen, und 
die Schrift ſoll ſich an einem Orte, wo man immer will, 
wenn es auch ein verſchloſſenes X Schreibpult in einem 
fremden Hauſe waͤre, befinden. . a 
| aan n u, \ 
Eine Perſon ſoll ſich einige Worte denken; dieſe Mar 2 

te, wenn fie will, aufſchreiben: denn fol ſie eine andere 
willkuͤhrliche Perſon beſtimmen, die nicht im Hauſe it, 
ihr ſchriftlich zu melden, was ſie geſchrieben hat, und 
was dieſe fremde Perſon immer zu Papier bringt, wird 


das ſeyn, was die andere Perſon gedacht hat. 
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142. | 
Ich will einige Worte auf Papier ſchreiben, und die⸗ 
ſes Papier verſiegeln; denn ſoll ſich, wer immer will aus 
der Geſellſchaft, einige Worte denken, und die naͤmlichen 

Worte muͤſſen ſich in dem verſiegelten Briefe befinden, 

der ſchon geſchrieben war, ehe die Perſon gedacht hat. 

; 143. 

Die Wiederauflebung einer Pflanze durch den Ma⸗ 

guet zu bewirken. 

Nota. Man huͤte ſich, mit den Kunſeſtäcken⸗ die durch 
den natürlichen Magnet geſchehen, nicht die Bes 
griffe des Thiermagnetismus zu verbinden. Obige 
Stuͤcke geſchehen ſaͤmmtlich durch Taͤuſchung Be 
natürlichen Magnet, und ich ſetze dieſe Nota dar⸗ 
um her, um zu zeigen, wie leicht es ſey, daß 


Menſchen durch vorgebliche Wirkungen des Thier⸗ 
magnetismus getaͤuſcht werden. 


Waere Fortſetzung magnetiſcher Verſuche 1 die 
bekannt ſind. 
144. | 
Die Richtung des Magnets, „ a 
145. 
Die Anziehung des Magnets, 
40. 
| 900 die Mittheilung des Magnets zu zeigen. 
147. 
Denn die magnetiſchen Stroͤme, 
148. 
Die Deklination des Magnets, 
149. 
Die Inklination des Magnets, | 
1 E E 3 150. 
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| | 1 50. g 
Verſchiedene Stuͤcke, die zu mae welten 
gehören, zu zeigen. 


151. 
Das magnetifche Perſpektiv. 
152. 
Das magnetiſche Staͤbgen. 
153. 


Das Kaͤſtchen mit den wagnenichen Blumen. g 


154. 
Das Kaͤſtchen mit den Zahlen. 


155. 


Die magnetiſche horizontale Scheibe. 


156. 


Die magnetiſche vertikale S Scheibe. 


157. 
Der magnetiſche Maler. 


158. 


Das Käftchen zu den Zahlen, welches geboppelt . 


159. 

Die zwo Zauberzahlen. 

160. 
Die vier Zauberzahlen. 

161. 

Die wunderbare Scheibe. 

162. 

Der bezauberte Brunnen. 

163. 


Der kleine magiſche Wahrſager. 


164. 
Der Thaler in der Tabacksdoſe. 
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165. 

Der magnetiſche ee N 
166. 
Die magnetiſchen Fiſche. 
167. 


Das Wuͤrfelkaͤſtchen. 
f 168. 
Die vier Blumenſtraͤuße. 
169. | 
Das Kaͤſtchen zu den Metallen. 
| 170. 
Die Zauberey mit den Metallen. 
A 
Das magnetiſche Orakel. 
** 1 
K Maarten Wahrſager. 
173. 
Die zwo Zauberkarten. 
ii 74. 8 
Die zwo übereinftimmende Scheiben, von zweyerley 
Einrichtung. eh | 
3 72005 175 
Die Zauberſcheiben. 
N 1 
Die Raͤthſelſcheiben. . 


a > 177 
Die drey Futterale. 


178 

a 179. 
| Vorſteluugen auf dem magnetiſchen dite 
* n 180. 


Die magnetiſche Sirene. 
Ee 4 181. 


Die Zauberkarte. 


| . 
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Sn 1815 | 
Die Sirene zeigt alle Buchſtaben an die eh won 
erwähltes Wort in ſich faſſet. 
ö 18%; | 
Die Sirene antwortet auf jede vorgelegte Sage 0 
183. ARTE 8 
Die Sirene zeiget genau die Stunde a de eine ge⸗ \ 
gebene Uhr weiſet. Son 
184. | 
Die Sirene bemerkt drey Zahlen, ae ve ver⸗ 
ſchiedene Perſonen erwaͤhlt haben. | 
185. 1 5 
Die Sirene zeigt eine Karte an, die ein anderer aus 
dem Spiele gezogen hat. | 
186. iR RR Da 
Die Sirene antwortet auf eine Frage, * von einer 
andern Perſon gewaͤhlt worden iſt, ohne daß derjenige, 
der dieſen Verſuch zeigt, des ſelbſt hat voifien 1 0 


welches die Frage iſt. 5 e 8 
187. en end, 
Die magnetiſche Schlaguhr. f | 
188. 


Daß dieſe Uhr die Zahlen, welche verſchiedene Per⸗ | 
fonen aus einem Beutel herausgezogen haben, durch ihr | 
Anſchlagen genau bezeichne. 

189. | | 

Daß die Uhr anzeit ge, die wie vielte in einem Spiele 

eine Karte ſey, die eine andere Perſon ſich eh hat. 
100. 97 | 
Die magnetiſche Wage, RR 191. 


| 191. | 
Die zuſammenſchlagenden Uhren. * 5 
192. 
Der magnetiſche Schlitten, durch den ſich ehe 
dene Vorſtellungen machen laſſen. 
g 193. ' 
Das bewundernswuͤrdige Perſpektio. 
194. N 
Das unbegreifliche Triumphſpiel. 
195. 
In dem Perſpektive die Karten zu zeigen, welche ver⸗ 


ſchiedene Perſonen aus einem Kartenſpiele herausgezagen 


ausgeſucht worden. 


N 
1906. a 
Durch eine andere Perſon nennen zu laſſen, in wel⸗ 
chem Lande eine Stadt liege, deren Namen von jemand 


197. 
Durch eine andere Perſon die Antwort auf eine oder 
mehrere vorgelegte Fragen geben zu laſſen. | 
108. 1 
Die en Scheibe, 
199. 
Daß die Nadel der unbegreiflichen Scheibe a. anzeige, 


welche Zahlen zwo Perſonen gewaͤhlt haben, wie viel ſie 


ausmachen, wenn fie zuſammengezaͤhlt werden, oder auch, 


9 


nenn fie mit einander multiplicirt werden. 
N 200 ri 
Die magnetiſche Fliege. 
Ee 5 201. 
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2014 
Der kleine magnetiſche Jaͤger. Nu 0 SA 
202. 


Die unbegreifliche Entdeckung. Wenn eine Person 
geimiich, fo, wie fie will, die acht Worte zuſammenſetzet, 
welche dieſen lateiniſchen Vers ausmachen: tot tibi ſunt 


dotes, quot ceeli ſidera Virgo; welche verſchiedene Ar⸗ 


ten der Verſetzungen, die man damit machen kann, 40320 


verſchiedene Verſe ausmachen können, ihr dieſe Worte in 


derjenigen Ordnung herzuſagen, welche 105 nr er⸗ 


waͤhlet hat. e en e a iin 
1283. e 


Der Zauberſpiegel. 

204. 
Die 3 Uhr. 

Wee 
Das große Geheimniß des Tempels des Doktor 
Graham in London, und ſein himmliſches 

Bette nachzumachen. ARE 
Man weis das Aufſehen, das 3 Doktor Graham in 


unſerm Jahrhunderte in London machte. Er erfand ein 9 


* 
— 


N 
| 


himmliſches Bette, wie er es nannte, und foderte von 


dem, der eine Nacht darinn zubrachte, 50 Pf. Sterling. \ 


Sein Haus nannte er den Tempel der Geſundheit. Al⸗ 
les duͤftete von aromatiſchen Geruͤchen. Er gab einen Le⸗ 
bensbalſam zu trinken, und ließ das höchſte ſinnliche Ge: 


fuͤhl auf ſeinem Bette der Gotterwonne fühlen, neh 


| Sein Einfall war gewiß ganz beigtuch, und beweißt, 
daß m einer der beßten Menſchenkenner iſt. Es 


konnte 


— 
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konnte ihm unmdͤglich fehlen, durch feine Erfindung reich 
zu werden, beſonders, wenn man bedenkt, daß er in ei⸗ 
nem Zirkel von Leuten lebte, worunter eine Menge rei⸗ 
cher Wolluͤſtlinge, junger Leute, die ſich auf eine kurze 
Zeit in London vergnuͤgten, und Offiziers von der Ma⸗ 
rine und Kapers, die das Geld im geringſten nicht ach⸗ 
teten, reiche Kaufleute aus Oſtindien, Große und ihre 
Maitreſſen waren — alle dieſe Leute wollen die ſeltenſte 
Art von Wolluſt koſten. Es fraͤgt ſich nun, iſt Graham 
ein großer Charletan, oder iſt wirklich etwas an feiner 
Erfindung ? — Ich behaupte, daß Doktor Graham wirk⸗ 
lich ein Erfinder iſt, daß ſein Tempel und himmliſches 
Bette das Produkt feiner phyſiologiſch⸗ und phyſſkalſchen 
Kenntniſſe ſind: daß er aber gewußt hat, ſich der Schwaͤ⸗ 
che der Menſchen und ihrer Sinnlichkeit zu ſeinem Vor⸗ 
theile zu bedienen, kann man ihm nicht übel ausdeuten. 
Lohnte wohl je eine nuͤtzliche Erfindung dem Erfinder, 
wenn er ſie nicht mit Charletanerie zu verbinden gewußt 
bat? Sinnlichkeit reizt die Großen und Reichen mehr, 
als kaltes Vernunft⸗Gefuͤhl. h 
Des Doktor Grahams himmliſcher Tempel, und ſein 
Vette des Wonnegefuͤhls ſind fuͤr einen Phyſiker kein Ge⸗ 
leimniß. Er nennt dieſes Bette magnetiſch⸗elektriſch, und 
behauptet, daß es das einzige ſey, das je in der Welt 
exiſtirt, oder exiſtirt hat. Es ſteht im zweyten Stocke 
feines Hauſes in einem praͤchtigen Zimmer, rechter Hand 
ſeines Orcheſters, im Vordertheile einer reizenden Einſie⸗ 
deley. In einem benachbarten Kabinete iſt ein Cylinder, 


durch 
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durch welchen die Ausfluͤſſe des himmliſchen und alles be⸗ 
lebenden Feuers, wie er ſich ausdruͤckt, in das Schlaf⸗ | 
zimmer geleitet, und mit den Vapeurs ftärfender Medi⸗ 
kamente und orientaliſcher Rauchwerke durch Wenn dee 
dahin gefuͤhrt werden. a 


Das himmlifche Bette ruht auf ſechs maſſoen trans, | 
parenten Saͤulen; die Betttuͤcher ſind von Purpur und him⸗ 
melblauem Atlas; die Matrazen ſind mit arabiſchen und 
andern morgenlaͤndiſchen Eſſenzen parfuͤmirt im Geſchma⸗ 
cke des perſiſchen Hofes. Einer meiner Freunde beſah 
den ganzen Tempel aufs genauefte, und brachte mir volle S 
fländige. Nachricht hievon, 1 | A 


Alles, was da eben beſchrieben if hat wirklich BR 
phyſikaliſchen Urſachen, die Pracht weggerechnet. Ich ge⸗ 
traue mir mit weit wenigern Unkoſten ſo einen Tempel 
herzuſtellen, der die naͤmliche Wirkung auf die Sinnlich⸗ 
keit des Menſchen haben muß. Säulen von Glas an⸗ 
ſtatt des Kriſtalles thun die naͤmlichen Dienſte; nur der 
Purpur und himmelblaue Atlas ſind unentbehrlich: die 
perſiſch⸗aromatiſche Gerüche konnen um leichtes Geld ges 
macht werden, und die Aus fluͤſſe des himmliſchen Feuers 8 
find für den Kenner auch nicht koſtſpielig. Alles beruht 
in einem durch Kunſt beſtimmten Umlaufe des Gebluͤtes, 
in einem gewiſſen Reize der Nerven durch innerliche und 
aͤußerliche Gefuͤhle, die nach dem Grade des Koͤrperbaues 
beſtimmt werden muͤſſen, daß ſie nicht zur Ueberſpan⸗ 0 
wn woraus Schmerz erfolgt, uͤbergehen. 77 
| Es 


\ 


1 25 e 
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Es iſt richtig, daß es Geheimniſſe giebt, die ſinnli⸗ 
chen Gefuͤhle aufs hoͤchſte zu reizen. Die Perſer haben 
davon große Kenntniſſe, und noch mehr die Indianer. 
Ein Gelehrter, der in Arabien und in Indien war, era 
klaͤrte mir einige ganz ſonderliche Erfindungen aus Indien, 
und zeigte mir verſchiedene Werkzeuge, wodurch die In- 
dianer auf eine ſeltene Art ihr Gefuͤhl zu ſchaͤrfen, und 
ihren Nerven verſchiedene Arten von angenehmer Span⸗ 
nung zu geben wiſſen. Es waͤre wirklich intereſſant, ſie 
deutlich zu erklaͤren, wenn man nicht von dem groͤßten 
Theile der Menſchen eine unrichtige Anwendung beſor⸗ 
gen muͤßte. 


Die Lage des Koͤrpers, die Art, nach welcher aͤußer⸗ 
liche Eindruͤcke auf feine Organe wirken, das Maaß der 
Spannung und Erſchuͤtterung, die theils durch den Ge⸗ 
ruch, theils durch den Ton, theils durch Berührung vera 
urſacht werden kann, bringt ganz außerordentliche und nie 
gefuͤhlte Empfindungen hervor. Es iſt zuverlaͤßig und 
gewiß, daß jedes Wonnegefuͤhl, wenn es nach den Re⸗ 
geln der Vernunft und der Natur genoſſen wird, dem 
koͤrperlichen Wohlſtande zutraͤglich iſt, und wirklich die 
Nerven ſtaͤrkt und ſtaͤhlet: allein die Menſchen find in 
Ruͤckſicht der Sinnlichkeit wie die Kinder, die das, was 
ö ihren Gaumen kitzelt, bis zur Schaͤdlichkeit genießen. 

Daher follen auch ſolche wiſſenſchaftliche Geheimniſſe nur 
der Preis desjenigen ſeyn, der gelernt hat, was Maͤßi⸗ 
gung und wahrer Genuß iſt. 0 
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| | ae N N.) 
theils wehen ö theils daustarptae. 
206. “A 
RN Karte i in eine freygewaͤhlte Zitrone zu re 
K eee een men 
Eine gedachte Karte in eine Zitrone zu Bringen, 
H 208. IE ee 
5 Eine marguite gane in eine RT ee | 
209. | 


Einen Zettel, der verbrennt wird, in einem Ey, ei⸗ 
ner Wa oder einer andern Frucht zu finden. i 
RO; | 
Eine gedachte Karte zu errathen. 
e | 211. 
Eine gedachte Blume zu errathen. 
2212. Ka 
Ein i nomen proprium zu errathen. 1 a 
‘ | 21 5 RR 0 
Eine fragedachte Zahl zu errathen. ee 
214. „ 
Man läßt h Worte auf 1 Zettel ſchreiben, 
verbrennt den Zettel, ladet die Ache in eine Piſtole, 
ſchießet nach der Wand, und die 50 5 
ſtehen an derſelben. 1 
215. | 
Man läßt eine Karte ziehen, dieſe verbrennen, ladet | 
die Aſche in eine Piſtole, ſchießet nach einem Schnupf- 
tuche, das eine Perſon aus der Kompagnie darleiht, und N 
die Karte iſt auf dem Schnupftuche, oder auf dem Leibe 
einer Perſanz | a6. A 
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216. 
Einen fremden Ring in eine fende a Tabatiere zu 
bene 


217. 

Man laͤßt verſchiedene Sachen von berſchiedenen Per⸗ 
ſonen ſchreiben; keine Perſon bringt ihr Geſchriebenes aus 
der Hand; jede verbrennt ihren Zettel, und ſaͤmmtliche 
Zettel finden ſich doch wieder vereint in einer Büchfe, die 
eine 155 Figur hervorbringt. 

248 
Das wunderbare Orakel. 
219. 
Die acht Zauberzahlen. 
f | n 
Der bezauberte Kopf. 
SAT, 


* 


Das Kartenkaͤſtchen. 
Ä N 
Der Pallaſt der Liebe. 
227, 
Die ſchlagende Uhr. 
224. 

Eine kleine Figur, die in einer Flaſche voll Waſſer 
verſchloſſen iſt, nach Belieben herauf: und hinabſteigen 
zu laſſen. 

: | 225. 

Dieſe kleine Figur eine Karte nennen und anzeigen 
zu laſſen, die eine Perſon aus einem Spiele Ahle 
zogen hat. 

| je 220. 1 

Wie man eine Muffare verbergen fol, 


227. | 
Eine Muſkate unter einen jeden Becher au leger, 1 
und ſie wieder hervorzubringen. ir eee 
228. W 


Eine Muffate durch einen jeden dieter Becher durch | 
ſpazieren zu 0 en, und ſie wieder herauszubringen. 0 | 


220, | 15 0 
Eine Muffate durch zween oder drey Zeche ra 


zubringen. g 
230. un 0 . 

Einerley Muſkate von einem Becher in den andern 
ſpazieren zu laſſen. 


231. ; 


Wenn die Becher bedeckt find, eine Muſkate von dem 
einen in den e au bringen, ohne ſie aufzuheben. g 


33 e 
Eine Muſkate durch den Tiſch und busch zween Be⸗ 
cher durchſpazieren zu laſſen. e 


233. es 
Wenn eine Muſkate unter einen Becher gelegt wor⸗ 
den, ſie wieder herauszunehmen, und ne; die er | 
andern Becher zu bringen. * 
234. 
Eine Muſkate von einer Hand in die andere gehen 
zu laſſen. 
f n e 
| Die beyden Muſkaten unter einen Becher zu bringen, 
die unter die zween andern Vecher gelegt worden ſind. 
ee 


3 
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| 2366 | 

Wenn z Muſfkaten unter einen Becher gelegt wor⸗ 
den, ſie unter die beyden andern gehen zu laſſen. 


N 237. Su 
rey wen katen unter einen Aer zu Bingen. 
75 471 238. ö 2: ZI 


Zwo Muſkaten von einem Becher unter den andern, 
nach dem Belieben einer Perſon, kommen zu e ohne 
einen von den Bechern anzuruͤhren. 

239. 

Unter einen Becher die Diuffaten zu igen die 

unter die andern gelegt worden ſind. 
240. 

Eine Muffate unter einen jeden der drey Win zu. 

a 

241. 
10 er ee durch einen Becher e e 
12 2 . 

Einerley Muffate nach und nach 1 alle drey Ber 
50 Balls zu laſſen. | 

nt 243. 6 

unter einen Becher die Muſkaten zu bringen, die 
man unter die beyden andern gelegt hat, ohne dieſe letz 
tere e aufauheben | 

2A.  . | 
| Die drey Muſkaten beſonders durch e einen jeden Be⸗ 
| cher paſſiren zu laſſen. | 
245. 
Wenn die Mufkaten wieder in die Taſche gelegt wor: 
den ſind, ſie wieder unter die Becher zu bringen. 
0 Ff 264. 


50% 


240. 
Die ee dur zween en 3 us . 
247. 9 1 
Dr Muſkaten en zween OR bananen 
. ee 
Auf einen Streich drey en Na . einen ve | 
reg zu 5 8 


249. x 5 Ad 


85 Muſkaten von einem Becher in deb andern 
paſſiren zu laſſen. 18 Ye | 
Die Farbe der Muffaren zu verwandeln. . 
251. | 


Die Kugeln von einem Becher unter a andern 1 0 
bringen. RE 
252. 

Aus dem Zauberſtabe eine Muſkate hervorzurufen; 
eine andere aus der Naſe einer Perſon zu ziehen, und die 
dritte aus der Luft auf den Tiſch kommen zu laſſen. 

253.“ win, 

Dieſe drey Muſkaten in einen Becher geworfen, den 
man einer Perſon zu halten giebt, wieder in drey andere 
Becher zu vertheilen, die vormals leer waren. 
Dieſe drey Muſkaten zu verſchlucken, und ſie denn 
wieder hervorkommen zu laſſen; die eine aus dem Auge, 
die andere aus der rs die dritte aus dem Ohr 

255. 1 

Dieſe drey Muſkaten wieder 1 5 Becher 

| Ä zu 


a — 451 
zu W . . auf Befehl der Zuſeher zu Ne und 
neun een eriheineh zu laſſen. 
250. ' 

| Diefe neun Muſkaten in einen Becher e 
wieder heraus in drey andere verdeckte Becher marſchiren 
zu laſſen. Erſt ſind ſie in ihrer natuͤrlichen Groͤße ſicht⸗ 
bar; denn aber verändern fie ſich in einer unbegreiflichen 


Geſchwindigkeit, und wachſen zu großen Ballen. 


A id 257. 
7 wi 258. 
Den zweyten in einem Mörfer verſchwinden zu laſſen. 
| 259. | 


Einen diefer großen Ballen zu verſchlucken. 


| Den dritten aus einer kleinen Kanone einer Perſon 
35 0 den Sack zu EAN: i 
0 „ 


Die Ballen wieder zuruͤckzurufen, unter die Becher 
zu verſtecken, und in Eyer zu verwandeln. N 
gn a Eat ac g wird Autıd 
Eines von den Eyern in eine Buͤchſe zu legen, und 
ane den 1655 in einen andern 1 0 au ent 


51 


262. 
Daß dieſes Ey auf magiſchen Befehl kohlſchwarz wird. 
1 . 5 
Me 


Daß es auf Befehl eines unſchulbigen Frauenzim⸗ 
mers wieder weiß wird. | 
264. 
Daß es auf Befehl eines verliebten Mibihens (ches 
Kit wird. 
Ff 2 | 7 20 


* 
- 6 
N 


6 ah es 0 bauen augen D 0 
Bi wie an 


Er 200. re ee e 
Daß es auf Befehl der Zuther ſpringt. BIER Mr 
102 207. N 


1 e 


Daß es auf das Berühren eines ſprdden Mädchens 
hart wird, wie Stein. ö 


F 73 „. Pr 268. „ An . nina 100 
Es uf dem  Bauberfiabeauf und 1 eee 
1 e a TE en en * 


Daß aus de 9 man es aufrölägt, ein 
SR TE ana zeit ue 

| 270. ö 
Alus dem zweyten Ey, das man erſt einem Frauen⸗ 
zimmer in die Haͤnde gegeben hat, und denn wieder zu⸗ 
ruͤck begehrt, wenn man's aufſchlagt, ein kleines jun ges 
Hohnchen hervorkommen zu an „i e lcd 5 

N ne 271. „ eee ET 

Aus dem dritten Ey, er een ageſchlagen 

u fete gen herauskommen zu laſſen. 
N d 0. 272. 70 Nen Diane an 7 

Daß diefer wächst, und zu einer Statue von einem 
halben Schuh wird. ci 
er harige 273. | 

Daß er auf Befehl eines Fiauenzimmers von der 
Kompagnie beweglich wird. 

274. 
Denn macht er der ganzen Geſelſchaſt Komplimente, 

antwortet anf alle Bragen 55 dem Kopf ja und nein. 


25 


4 


N 99 880 15 A* * 


’ | 
ee x EN: 5 1 
4 ee 24 


1 ö 2 


} 


a. 

Er wird mitten auf den Tiſch geſtellt, zugedeckt, 

und verſchwindet. RER e 
i 27060 


Ihn endlich wieder unter einem Wbt bert uru⸗ 
fen, in eine kleine Trompete, die ihm eine Perſon aus 


der Geſellſchaft vor den Mund ig blaſen AAO 


ER ar a a ene Du I „ent 
Eine Karte ſich unter den Finger verwandeln zu 
machen. 85 
478. ir dae N Be EN 
Der Trichter. ei | 
21 2 ana 1 
Die kleinen Pfeiler. | 
«4 Fri 15 1 NER u; 2 Hin 280. # * 1 


Die Gefaͤße zu den Hirſen. 


281. 
Der Zauberſpiegel. 


Se i PH E 1 283 Br nnen 
ernie, ene ' 
Die Zauberportraite. 


283. 
Das ſich verwandelnde Gemaͤlde. 
284. 


ICh In einem Spiegel die Karten zu zeigen, welche De 


ſchiedene Perſonen nach Belieben und heimlich aus einem 


1 Spiele gezogen haben. 


ag 


„gs 7275 ws 285. ra op & 


Auf einer platten Oberfläche eine deformirte Figur 
zu zeichnen, die zwey verſchiedene Bilder vorſtellet, wenn 
ſie gerade in einem koniſchen Wu von zwo Flachen 


ehen werden. 
F f 3 236, 


454 
286. 
Eine Blume aus ihrer Aſche dem chene nach wie: 
der en. aid Bf; © zun N 
Rn * Hu. 


Die 5 vermittels des Schattens. 
50% MN ain 288 . e e e e 
ie ein Obiclt hinter ein . Glas geſetzet 5 
worden, daſſelbe zum Vorſchein zu bringen, daß es vor 
dieſem Glaſe zu ſtehen ſchein e. En 
289. „„ 0 \ 


ka Schatten. 


BE in 
WF 


200. „ e 
| Auf ein verſiegeltes Papier die Augen n zum voraus 5 
zu ſchreiben, welche eine Perſon mit zween Würfeln wer⸗ 
fen ſoll. 


SINN, 985 . u PR 
5 ͤ 0 
Die vier Kleinode. BR 1 


2 EN 6 6 12 
92. W 
Eine Parthie , wobey man mit Gewalt e 


293. 
Alle a eines Spiels zu nennen. . 1 442 N 
204. 

Alle die Karten zu nennen, die die ein anderer a ſel 
nem Belieben aus dem Splele gezogen bete 0 
Die Karte an dem Gauche zu erkennen. e | 

= 206. e n E 12 


| Wenn ein Sartenfsiel in zwey Tele getheilt wox⸗ 
un, zu wiſſen, ob die Anzahl der Karten eines jeden 


Theils gleich oder ungleich iſt. 479% % 
ae g 297. 


ii t 


„„ 455 
297: | 
Zu machen, daß eine Perſon aus einem Spiele eine 
Karte herausziehe, die derjenigen gleich iſt, welche aus 
einem anten Spiele herausgezogen worden. 
208. 
Zu machen, daß eine Perſon ein Glas voll Waſſer 
nicht von ſeiner Stelle hinwegnehmen konne, ohne das 
Bafer vollig auszuſchuͤtten. | 
299. 
Die zwo zauberiſchen Brieftaſchen. 
ö 300. 
Der Herr und die Bedienten. 


ol. 
Der kleine Gaukler. 
302. 


Einen Brief zu ſchreiben, deſſen unſichtbare Buch⸗ 


ſtaben erſt alsdenn zum Vorſchein kommen, wenn ſie mit 


Waſſer oder einer andern Fluͤſſigkeit angefeuchtet werden. 
fun 303. 

Wenn einige Fragen auf Karten geſchrieben Neben, 

zu machen, daß man ihre Antworten unter derjenigen 


Karte findet, welche eine Perſon nach here Belieben era 
waͤhlet hat. 


1 
Ein Papier, womit man unſichtbare Buchſtaben 


ſchreiben kann. 


35, 
Wie man ee Papier gebrauchen konne, um alle 

Hohe von Figuren mit leichter Mühe nachzuzeichnen. 
S 306, 


05 


Eine Tafel, auf welcher ſich die Biber veränbein, N 


wenn man ſie gegen das Licht gl und anſieht. e 

got! inn en 1 1115 

Re kleine e Wa a 
0 308. 5 

Durch eine mechaniſche Scheibe anze ba laß en, 

wie viele Augen eine Perſon hemüch mit zw een Würfen 


1.6. 


geworfen habe. en A 
1 300. 
Ein Eyerſchmalz in einem Hute über dem er wuschen 
310. u 
Die drey Becher in ſechs Becher zu warden. 
„ Zu g 
Wieder aus den ſechſen drey zu wochen 8 
BR, 


Einen Becher durch den andern au werfen, deen 
doch jeder feinen Boden hat. | an e en 
| rl 

Daß eine Henne auf Befehl einer Person aus den 
Buſehem in einen Yan Sack ein Ey lege. BEN Ä 

"812. 2 4 wee 7 

Man laͤßt eine Perſen ein Kartenblat aus einer gan⸗ 
zen Karte ziehen, und es wieder vermiſchen. Eine an⸗ 
dere Perſon hält das Ey; man begehrt es zurück, ſchlaͤgt 
auf die Karte, und das gezogene Blut ie nicht mehr 
darinn, ſondern im e 5 10 


315. 7 1 ae 


N da . 
e enn e RR 


* 


auf vac Art einen generten Rortenbif in * 


Pome⸗ 


4⁵² 
Pomeranze Ging blasen die an e aus der Ge⸗ 
ne e aufſchneiden kann. En ae 
| 106 0 rare 


e ein von einer fremden Perſon gezogenes 
Bt in einem Ziegelſteine, der erſt von der Gaſſe 
iſt gebracht worden, zu finden, ſobald man ihn zerſchlaͤgt, 
und die Karte muß im e nimmer 8 ſeyn. 
Bi? si ar an az 1 a An 
Man bietet einer Perſon einen üer Mb a, 
und zeigt ihn in einem | „ Bd ec ee 3 

180 ann he un 

Man laßt eine Perſon aus dem ganzen Spiele eine 
Karte waͤhlen, darauf einige Wirte ſchreiben, dieſe Karte 
| in eine Piſtole Eden, und zum Naber hinausſchießen; 
denn muß ſi ch das gemerkte Blatt ſammt der Bosch 
unterhalb ſeinem ER befinden, N 

sngägn: el ea 

Auf ers Art läßt. man einen Ring e 
und bringt ſelben wieder aus einer zugeſperrten Buͤchſe, 
worinn ſieben Schaͤchtelchen in einander liegen, hervor. 
Den Schluͤſſel hiezu hat ie ao, er N Qufehern in 
der Tasche. 

„ 

Ein gun Kartenblat zu verbrennen, und es 

wieder aus Ra ache hervorzubringen. | 


e 


„ 


321. 
Man laßt eine Perſon aus der Kompagnie eine Karte 
aus dem Spiele ziehen, auf ſelbe einige Worte ſchreiben, 
Aer Ff 5 damit 


458 S 1 
damit man ſicher iſt, daß die Karte nicht ausgewechſelt 
wird. Denn miſchet man den Brief wieder in die Karte, 
laͤßt ein Couvert uͤber ſelbe ſchlagen, und verpetſchiren, 
und der Kuͤnſtler bewirkt durch eine Flamme, daß nur 
der gedachte Brief und kein anderer dur OR ee 
in der Karte halb verbrannt ſich befinden ee 
i 1 322. ia a 
Man läßt eine K ziehen, und fie dem Licht ge⸗ 
genuͤber halten; durchſchneidet denn mit einem Meſſer den 
Schatten, und das Kartenblat muß in der Hand u 
falls e ſeyn. 
. 323. b | | 
& 5 man es auch mit einer Taube wagen. | 
wa a | 
| 59 läge mit ‚einer Piſtole nach ſi 0 Bien, un | 
fängt die Kugel. 


25. e e te 
Einen a Aal auf EN. Hand zu ſchmetzen. \ 
| 2 ana 326. ie 
Sich einen Finger een „und Bien war: 
anzuheilen. ats ee le een, 


ns 3 70 27. 2 N 
Unfötihlichte und Schwefelhoͤlzel zu (fen RUN, 
328. 
Eiſerne Hufuägel entzwey zu beiſſen. 
iR ae De 45 | 
Aus einer Karte Weitzen regnen zu laſſnn. 
N N 330. Al 
Daß ſch der Weitzen von ſelbſt in brep veritene 


Buchsen vertheile. 
331. 


450 
38 
Sich wieder unter einem Meten ſammle. 
ö 332. g 10 it ng 
Daß der 3 aus dem . von bf in eine 
e eee eee e 
333. an ran 
daß er > in ber Muͤhle e | 
NE | 334% 9 7 A 
| er) aus rt Mehl wieder erh bind 5 d 
335. 
Daß ſich der ee in Erbſen Se und 
p die Erbsen! in 1 Kaffe. Der Kaffe wird einem 8 ; 
zimmer zum Brennen gegeben, aber in ihrer Schuͤrze ver⸗ 
wandelt er ſich in Palmpelzchen. 


dee SR. en, ug len , K 

one Die Yalmpelgen werden ane zu Kaſſee. 

! 
338. 

Der Kasse wird in einer 1 um das ahr 4 . 
ſchwungen, und ſo gebrannt. 
339. rin 


Er wird mit dem ee N . so i zer⸗ 


malmet. 1 
340. e 


Sich mit einer Ahle in den Kopf zu ſtechen, daß das 
Wafer, zum Kaffeemachen herausſlieft. 
1 ti e 344. 87 
en Ey in Zucker zu verwandeln. 


342% 


46 


5 342. . 
Aus einem wma eun w 1 Ke 


a melken. 
a a Ha 0 1 15 webe 


\ 


Aus Waſſer he aus Wein 0 Sie, aus aff 
aus er Chokolade zu machen. 3 
nm 344. 2700 * DE n 30 * 
Geld, Karten und Figuren zu verwandeln; aus ie 
gen Körpern harte, aus arten füfige zu wagen. * 


17 71 * 


345. 
85 Kndpfe von den ae zu veiffen, 1 1 9255 Wiedet 
einzuſetzen; Flecke aus den Kleidern zu ſchneiden, und ſie 
wieder zu verputzen; Schnupfpcher zu verbrer „ 


fie wieder ganz zu machen. eee e TERN | 
346. he, FE 104 n 17 ar Aa 0 


Faͤden und Bänder abzuſchneiden, und ſie wieder zu 
ergänzen, „oder in kleine 1 und höhherne Kinder 
zu verwandeln. | LE 


— 


19% ET . Br 347. PR wi Su an: u | 
Berfperrte Sam aus vabbofua. aloe . 

auszuzaubern. Ger | 

1:11 2 dan 77 77 9 348. 22 nt die 2 wi 


Ringe und Geld 905 Schmupftächern zu Bi gen, 


und Schlöffer vor den Mund zu ſchlagen. | 115 

L ed bz t rat g . nan MD 
Man 715 eine Perſon etwelche Stücke Geld in die 
Hand nehmen, laͤßt ſich einige davon geben, und g 


fie wieder in die Haͤnde der Perſon hinein. e 
350. 


5 


* RN 


461 


359. 
„ Geldſtuͤcke, Tabatieren oder Ringe 800 die Ya mar? 
ſchiren zu laſſen. „ Ktn d 
| 351. 


1 


Ringe an zugemachte Haͤngſchlöſſer, Staͤbe und Baͤn⸗ 
der zu zaubern. | 


352. 
Zu machen, daß in einem Augenblicke Motten auf 
Kae herumkriechen; daß Kalbskdpfe auf der Tafel 
ſchreyen, und gebratene Huͤhner davon laufen. 


Nane webu % 35 %% ae 

Man fodert 1 Tabatleren; die mit man⸗ 
cherley Arten Taback gefuͤllt ſind, leeret ſie aus, und 
fuͤlet eine große Tabatiere mit allen dieſen verſchiedenen 
Sorten von Taback an, giebt jeder Perſon die ausgeleerte 
Doſe wieder zuruͤck, und in einem Nu muß jede Sorte 
von 5 g in des eb EN fm. 


"354, 
Dan miſcht ſchwarzen und weiſſen Sand unter ein⸗ 
ander, und auf Befehl muß der ſchwarze Sand aus dem 
weiſſen wieder hervor ſpazieren, und ſich abſondern. 


we en r 355. 
Einen Kartenbrief, den jemand gedacht hat, fre 
auf dem Tiſche eee zu 8 NB. Ohne 


| Pferdehaar. 
350. 


So auch ein Maͤnnchen, das Farben, Zahlen und 
Perſonen anzeigt, und Fragen magiſch beantwortet. 
Nes | 357: 


482 


| 3595 
ale 64 wikührlchen Stücken dasjenige En a 


das 5 fich eine Perſon gedacht hat. e 
338. 1 
Den gedachten Brief aus einem anzen aufe 
zu erratheh, er 1 
350. d 
Die Stunde, nach welcher eine pen aus de Ge⸗ 
ſellſchaft ihre Uhr gerichtet ht... a 
360. 
Einen Brief zu e der i. auge. Stunden 
wieder e e 


x a 


u 


N 1 


4 * 4 1 


1 361. % 91700 
a Zwo gemalte 5 Figuren aus zwo Scha chtelch n hir 
wieder ſpazieren zu laſſen. an haen 

* 3 „ 


Wie man einen Strohhalm und drey Bände 
ſchiedene Figuren machen laſſen kann. 
363. 
Mit einem Bogen Papier fünfzig warnende und 
wat, zu zeigen. 


i 364. A lee 1 40 KN AR 

Ans einem Quadrat ohne Handantegung einen Zir⸗ 
ich zu machen. . da! ae en N 

N 365. ra hl e 00 


Gemachte Fische lebendig zu machen, und ſie mit 
Brod, das be auch verſchlucken, au a 


1 
A 


366. . 
Ein ige Winter⸗Landſchaft 50 eine 5 
1 | an 


463 
Orgend ou verwanden, daß die duͤrren 1 90 en | 
367. 

Aus Papier Nane zu zwingen, und ausgeofhene 
Lichter im Waſſer anzuzuͤnden. 


368. 
Eis und Schnee im Sommer zu machen, und im 
Zimmer Donnerwetter zu erregen. 


369. 

Ebi Perſon durch einen Spiegel in dasjenige Thier 
zu veraͤndern, deſſen Eigenſchaften der Perſon am mei⸗ 
ſten eigen ‚find, u 
Al e 455 3788 

Man zeigt einen Zauberſpiegel, in welchem jede 
Perſon nach Beſchaffenheit ihres Temperaments verſchie⸗ 
dene Sachen ſehen wird. 

Dir 371. | 

Das Temperament eines Menſchen mittels eines 

Adem a beſtimmen. 


372. 
Mit einem magiſchen Perſpektive durch dicke Kbrper 
ſehen zu koͤnnen. 
373. 
Die vier Elemente, das Chaos, und deſſen Entwick⸗ 
en durch die Schöpfung zu zeigen, 


1 
374. 
Das Entſtehen der Farben zu zeigen, und ihre Ber: 
“änderungen, 
> IR | 375. 


len sum ER m 375. ENTE ES SET ET) 

Eine e 3 auf eine Frage die van an 
wort . zu in u BE 
wien dan 376. u Be Au 

Die Palingenefie oder Wiederauflebung ber PORN 

377. 
Den Geiſt einer verbrannten Blume im Rauche und 
U der Aſche zu zeigen. ee N eit 
378. 3 

Daß ein Portraͤt auf der Stelle die Figur desjenigen 

dumm, der es beſieht. | Kr 5 5 

i 

Man laͤßt in ein Gluͤcksrad die gewöhnlichen 90 Num⸗ 

mern werfen, von einer Perſon aus der Geſellſchaft die 

3 Nummern ziehen, und beſtimmt ſchon vorhinein, welche 

Nummern herausgezogen werden. 

380. N 

Die Flamme von einer brennenden Kerze zu heben, 

ſie auf der Hand im Zimmer herum zu tragen, und denn 

die Flamme ohne Beſchaͤdigung wieder aufs Licht zu ſetzen. 


4 


1 381. u e 
Einen Sobtenfiebel ſprechend wachen, % ade 
382. | 


Man praͤſentirt einem Frauenzimmer aus der Geſell 
chat einen weiſſen Blumenbuſch von verschiedenen Blu⸗ 
men, laͤßt ein friſches Glas Waſſer bringen, und erſuchet 
das Frauenzimmer, den weiſſen Buſch darein zu tunken, 
und jede Blume wird fogleich in ihrer natürlichen Farbe 
erſcheinen. Hk N | 383. 


165 


383. 
Geld und Becher durch den Tach zu fuse. 
4 384. 
Zinnerne Teller wie Papier zuſammenzurollen. 
385. 5 
Eiſen zu zermalmen, und Thaler in der Mitte zu⸗ 
enenegen, 


386. N 
Die Zahl zu errathen, die jemand mit Würfeln ge⸗ 
worfen hat. 
387. 
Den Vögeln die Köpfe abzuſchneiden, und fie Ei 
N wieder Ka 
. 2388. | 
Die Zungfern: Probe, und die Probe der Freundſchaft. 
389. Wa kee | 
Einem Frauenzimmer den Ring vom Finger zu zau⸗ 
Vene und von da in die Tabatiere einer fremden Mrſoge 
| 399 
Giger Perſon das Hemde durch den Ermel W en 
391. 
Den verliebten Maͤdchen das Hemd vom Leib in die 
Taſche ihres Liebhabers hineinzuzaubern. 
h 302. 
Eine goldene Uhr zu zerſchlagen, und ſie ſogleich 
wieder ganz zu machen. 


393. 
Ein Ey zu ſieden ohne Feuer, 


0 | Gg EN 39% 


466 


394. | 
Mit einer Kugel auf hundert Schrine weit gi ' 
Seidenfaden entzweyzuſchießen. > 0 
Ein Porträt 900 zu machen. 
. 396. 

Kleine e Papa aus einem Kl: hin und her zu 

e 19 
8 397. 

In einem Augenblicke Salat wachſen uch, Rosmarin 
1 zu laſſen. g 
398. „e e 

Sinner, die man fich gedacht hat, und Sahle! 
die man auf einer Schreibtafel berechnet, zu errathen. 

Man theilt zwo Uhren unter zwo verſchiedene Per⸗ 
ſonen der Geſellſchaft aus, und erſuchet eine aus beyden, 
ihre Uhr auf eine Stunde zu richten, die ihr gefältig iſt: 
denn befiehlt man, daß die Uhr der andern Perſon die 
gemerkte Stunde der erſtern anzeige „und es geſchieht. 

| 400. W ee 
Man laͤßt ſich zwey Stuͤcke von gleichem Gewichte 
geben, legt beyde auf eine ordentliche Wage, und eines 
von den beyden gleichgewichtigen Stuͤcken muß augenblick⸗ 
lich ſchwerer oder geringer werden, wie man will. ö 
461. a ben e 

Eine Karte abzuheben, und nach dem Gewichte de 


gaben zu erkennen, wie vie es Blaͤtter ſind. 
* | 402. 


FA x 


K 


402. 

Auf einen Stoß aus einer vermiſchten Karte alle 
Farben zum Vorſchein zu bringen, wie man will, rothe 
oder ſchwarze. 
| 403. 
15 Sich von jemanden aus den Zuſehern die Karten ns 
ſchen zu laſſen, denn abheben, und den Brief errathen, 
den man abgehoben hat. 

404. 

Man laͤßt ſich einen Ring in ein Glas werfen, und 
der Ring muß ſich von ſelbſt im Glaſe bewegen, die ges 
worfene Zahl der Wuͤrfel anzeigen, oder die Anzahl der 
Perſonen, die gegenwaͤrtig ſind. N 
1 ui 405. We 72 
| Man bittet eine Perſon aus der Geſellſchaft, etwas 
auf ein Papier zu ſchreiben, das Papier ſogleich zuſam⸗ 
menzuwickeln und zu verbrennen: die naͤmliche Hands 
ſchrift wird von einer kleinen Figur in der Luft geſam⸗ 
melt, und der Geſellſchaft vorgelegt. | 
7 406. 1 

Eben dieſe kleine hölzerne Figur ſchluͤpft unvermerkt 
in ein Buͤcherfutteral, das eine Perſon aus der, Gefells 
ſchaft in Haͤnden haͤlt, und bringt den geſchriebenen Zet⸗ 
tel, der erſt verbrennt worden iſt, in Natura mit. 
407. NIE 

Man laͤßt eine Perſon auf einen Zettel ſchreiben, 
was ſie will, und den Zettel verbrennen; man ladet denn 
die Aſche in eine Piſtole, ſchießt an die Wand, und die 
2 Gg 2 Hand⸗ 


| 


| 468 — 
Handschrift muß an der Mauer zu leſen ben, als wenn 
man e hingeſchrieben hätte. n DE En Ri 
4 408. e 
Man nimmt verſchiedene Farben, ladet ſi e mit dem 
Pulver in eine Piſtole, ſchießet an die Wand, und nach 
dem Schuſſe iſt eine kleine gemalte Landschaft an der 
Wand zu ſehen. Auf dieſe Art kann auch der, der die 
Kunſt verſteht, einen in Eile abpottötiren. 8 u 
Man nimmt ein ati Huͤhnerey, und exten⸗ 
dirt ſelbes fo ſehr, daß es eine Große von 77 ng 
im Durchmeſer erhaͤlt. hl ah 
Ato, 9 5 ’ he 
Man bittet eine Perſon aus der Geſelſchaft, eil 
Karte zu ziehen, laͤßt denn ein friſches Ey hart ſieden, 
und die Karte muß in dem Innerſten des Eyes, wenn 
es abgeſchaͤlt wird, in Miniatur gemalt h N 
2 gr e e 
Man laͤßt eine Karte aus dem Spiele Ren ud 
die gezogene Karte muß ſich auf der Schuͤrze oder dem 
Hemde einer N aus der BINNEN 1 5 
finden, ” 
412. i 10 75 
Das Bild einer gemerkten Karte im Feuer ene 
zu laſſen; oder 


at, 13. 
im Waſſer; oder W N 
auf der Haut einer Perſon. e 4 


die Hände zu befommen. 


415. 
Man laͤßt ein ganzes Kartenſpiel miſchen, und es 
gemiſcht in eine Schachtel legen: denn erbietet man ſich 


jede Karte zu errathen, die man zu wiſſen verlangt, z. B. 


was der erſte Brief fuͤr eine Karte ſey, oder der 1 


zigſte u 


416. 
Man laͤßt Baͤnder von verſchiedenen Farben in Schaͤch⸗ 
telchen verſtecken, und errathet allezeit, in welchem Schaͤch⸗ 
telchen die Farbe iſt, die man begehrt. 
5 417: 
So läßt man auch Buch ſtaben zuſammenſetzen, Zah⸗ 
len formiren, und in Schaͤchtelchen verſtecken; man er⸗ 
rathet denn die Woͤrter und Summen der Zahlen. 

418. 

Ein wildes Thier, das ſich jemand aus der Geſell⸗ 


ſchaft gedacht hat, in einem Spiegel zu zeigen. 


419. 
Man laͤßt eine Perſon eine Frage bey fich denfen, 


und antwortet ihr genau auf felbe, 


| 420. | 
Einen Ring von einer Perſon aus der Geſellſchaft 
in eine fremde Tabatiere zu zaubern, ohne die Doſe in 


2 


5 421. Be 
Von zwey verſchiedenen Perſonen zwey Kartenblaͤtter 
ziehen zu laſſen; jede Perſon ſoll ihr Blat in der Hand 
behalten, einige Worte darauf ſchreiben, und die Blaͤtter 
N muͤſſen ſich doch auf zauberiſche Machtſpruͤche verwechſeln. 


1 | Y 93 4225 


479 | — 


er 422. | N 

Eine kleine Schuͤſſel in der Hand einer Perſon, wie 

man ſie haben will, zu lackiren, als: roth, blau, gruͤn ꝛc. 
423. W e 

Wein, den man trinkt, wieder zum eme Heraus 

laufen zu laſſen. 


424. 
Geld zu muͤnzen, und wolte o ouſba nee, 
zu machen. | | . 0 ee 
425. 


Eine Uhr augenblicklich ſtill ſtehen, und wieder ge⸗ 


hen zu laſſen. 
426. 


Aus einer glaͤſernen Bouteille zu ſchießen. 
| 427. ar 
Einen Apfel, den eine Perfon aus der Ceſelſthoſt 
in der Hand hat, in der Mitte von einander zu haf 
den, ohne ihn zu berühren. 


428. 
Brennende Kerzen, deren Flamme mit verſchiedenen 1 
Farben ſpielt. . 
; 429. 


N Die vier Aß aus einer Karte herausnehmen, und ſie 
wieder ins Spiel zu bringen, das eine andere Perſon in 
der Hand hat, und an dieſer ſtatt die vier Dreyer aus 
der Karte herauszuzaubern. 

439. 

Eine Karte aus einem ganzen Spiele zu ziehen, ese 0 
Karte in ein Coubert zu ſtecken, fie verpetſchiren zu laſ⸗ 
fen 


47 
ſen, denn wieder in ein ganzes Spiel zu zaubern, und 
eine andere Karte herauszubringen. 5 
431. | 
Eine Karte denken zu laſſen, und die gedachte Karte 
in ein Spiel zu zaubern. 
432. | 
Eine Karte denken zu laſſen, und durch Kraft der 
Sympathie muß ſich an Karte auf der e abge⸗ 
zeichnet befinden. 


433. 
Das naͤmliche Stuck; mit dem Unterſchiede, daß ſich 
die Karte auf der Hand einer fremden Perſon befindet. 


Des Zauberers Zyton Wunderſtüͤcke und Erſchei⸗ 
nungen, die durch Rauchwerk, optiſche Jluſion, 
und Steften gemacht werden. 


ar. 
Die Kunſt, ſich unſichtbar zu machen. 
435. 
Die Verwandlung verſchiedener Menſchen in Thiere. 
436. 
Das Verſchlingen geharniſchter Reiter und wa 
gen, und der Fuhrleute mit ſammt den Wagen. 


437. 
Verwandlung der Haͤnde in Schfenfüge und Pferde⸗ 


hufe. 
438. 
Mit Hahnen in einem Karren zu fahren, oder mit 
dem Poſtzuge von Raaben. 
. 694 439. 


| 


472 


1 


430 hh e as) 
. 8 9 = \ 


Den Ofen zum ame binausgupeitfhen. "> 1 1 
„ . 

Ein 5 Huſaren in Lebensgroße aus einem 
Keanıen herandyufchneieift, | ER RT EN N 
441. e un 


Daß man zur naͤmlichen Zeit an dreh oder vier 2 
ten zu ſeyn ſcheine. 79 9 eg) 
442. EN N 

Einen Strohhalm aus einem ganzen Bund ena 
Verankgubgeninen, 


aa 0 

In belzernen Scheffeln zu kochen. g 
444. e 

Feuer ohne Schaden und Gefahr in ber. und ena, 5 

Scheunen aufzumachen. 


| Theorie 
der Geſchwindigkeſt und Taschen pielerkunſt. 


So giebt es tauſenderley Arten von natuͤrlich magiſchen 2 
Kunſtſtuͤcken: immer kann man Den, kombiniren | 
und erfinden, 


Die Theorie der nungen und o Rafehenpee 

rey beſteht | | 7% 
in der Taͤuſchung durch Geſchwindigkeit. | 

Dieſe gefchieht durch Auswechslung oder Effamotage, 
Dieſe Auswechslung iſt wirklich oder fcheinbar. 
Sie geſchieht entweder mittels einem gewiſſen Vor⸗ . 
cheile mit den Haͤnden, oder durch e dazu . 
| tele J 


le. 


473 
Maſchinen, welches letztere die wechaniſche ie, 
tage ls - 
Die Eſkamotage geſchieht im Kleinen oder Giles 
fo kann man auch erwachſene Menſchen eſkamotiren, 
wie es Comus in Paris gemacht hat.“ a 
Die Eſkamotage iſt die Hauptſache in der Schnell⸗ 
kunſt: es gehört aber Uebung und Beurtheilungskraft hiezu. 
Die Hauptregeln ſind: 
I) Sich eine gewiſſe natürliche Ungezwungenheit anzuge⸗ 
woͤhnen, und nicht eilen zu wollen. ü 
2) Studire man die Koͤrperlehre, beſonders die Regeln der 
Schwere und der Bewegung; hierinn beſteht das meiſte. 
3) Man zerſtreue die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuſeher durch 
vieles Reden, und mache ſie, indeſſen man ſeine Sache 
ausfuͤhrt, auf andere Dinge aufmerkſam. 
4) Sage man niemals zuvor, was man machen will; 
ſondern jedes Stuͤck ſey Ueberraſchung. | 


| die Grundregeln zu aller Eſkamotage giebt das Be⸗ 
cher⸗ und Muſkatenſpiel, und hievon iſt folgende Theorie 
zu merken. 
N Man bedient ſich bey dieſem Becherſpiele gemeinig⸗ 
lich dreyer Becher von polirtem weiſſen Bleche, die die 
Figur eines abgekuͤrzten Conus haben. Unten befindet 
N ſich an denſelben ein doppelter Rand von ungefähr einem 
halben Zolle. Der obere Theil aber muß hohl ſeyn, und 
eine ſphaͤriſche Figur haben, damit derſelbe die Muſkaten 
enthalten koͤnne, ohne daß ſie uͤber den obern Rand des 
Bechers hinausgehen. Mau muß ſich auch mit einem 
N * | kleinen 


f 


> \ 5 


a ze 


kleinen Stäbchen verſehen, den man den Serebeſab 


nennt. Man macht denſelben gememmiglic von Ebenhol 1 | 
und bejeget ihn an beyden Enden mit Helfenbein. Man 


bedient fich deſſelben, um damit auf die Becher zu Eos 


pfen, und da man es zum dͤftern in der Hand haͤlt, 


worinnen man die Mufkaten verbirgt, fo verſchaft es auch 


den Vortheil, daß man dfters die Hand geſchloſſen hal⸗ 
ten, und ihre Lage veraͤndern kann, ohne welches man 
zuweilen ſie nicht ganz ungezwungen halten Dale wenn 
man fie völlig verbergen wolite, NET 

Die ganze Geſchicklichkeit bey dieſem Spiele beſteht 
beſonders darinnen, daß man ſehr geſchickt eine Muſkate 
in der rechten Hand verbergen, und ſie wieder eben ſo 
geſchickt in den Fingern eben diefe Hand au Vorſchein 
bringen koͤnne. e 

So oft man ſie zwiſchen ſeinen 19 verbirgt, 
welches man die Muſkate verſchicken heißet, muß der 


Zuſchauer glauben, daß man ſie in die andere Hand lege, 
oder unter einen Becher bringe. Wenn man ſie binge⸗ 
gen wieder zum Vorſchein bringt, wenn man ſie in ſei⸗ 


ner Hand verborgen haͤlt, ſo muß er glauben, daß man 
ſie von dem Orte herausbringe, den man alsdenn mit | 
der Spitze der Finger berühret, 


Wie man die Muffate berſchicken Eulen 


Man nimmt die Muffate, und nachdem man ſolche 
in die rechte Hand gelegt hat, zwiſchen den Platz des 
Daumens, und zwiſchen die Spitze des Fingers, ſo leitet 

. man 


man fie mit dem Daumen, und läßt fie auf den Fingern 
nach der Linte gegen den Daumen fortrollen. Sodann 
thut man den Mittelfinger und den Zeigefinger ein wenig 
aus einander, und legt die Muſkate zwiſchen die Fuͤgung. 
Ihre Leichtigkeit verhindert ſie ſchon herauszufallen, wenn 
man ſie nur ein klein wenig zwiſchen dieſen beyden Fin⸗ 
gern druͤckt. 


Will man ſie wieder zum Vorſchein bringen, ſo fuͤhrt 
man ſie wieder auf gleiche Weiſe mit dem Daumen von 
der Fuͤgung bis zum Mittelfinger. So oft man ſie ver⸗ 
5 ſchickt, oder wieder herbeyſchafft, muß die Flaͤche der 
Hand allezeit gegen den . e ſeyn, auf welchem 
man ſpielet. 


Wenn man die Muffate in ſeiner Hand verbirgt, ſo 
giebt man vor, daß man ſie unter einen Becher oder in 
feine andere Hand gehen laſſe. In dem erſten Falle 
macht man mit der Hand eine Bewegung, wie wenn man 
ſie durch den Becher werfen wollte, und zu gleicher Zeit 
macht man ſie unſichtbar. In dem andern Falle verſchickt 
man ſie, und nähert die zween Finger der rechten Hand 
N gegen die linke, die man offnet, und macht eine kleine 
Bewegung, gleich als ob man die Muſkate hineinlegte, 
worauf man alſobald die linke Hand zumacht. 


Wenn man ſich anſtellt, als ob man eine Muffate 
unter einen Becher legte, fo muß dieſelbe alsdenn jeder⸗ 
zeit in der linken Hand ſeyn. Man hebt hierauf den Be⸗ 
5 cher mit der rechten Hand in . Hohe, ſetzet ihn in eben 
. dem 


479 
dem Augenblick auf die an Be dieſer ne und o . N 
ihn an den Fingern hinabglitſchen. e e ö 
Wenn man ſie heimlich unter den Becher legen wil 
ſo muß ſie ſich zwiſchen den beyden Fingern der rechten 
Hand befinden. Hierauf hebt man den Becher mit eben | 
dieſer Hand auf, und indem man ihn wieder auf den 
Tiſch hinſetzt, läßt man die Muffate los, welche der Lage 
zu Folge ſich an dem Rande und ein wenig unter dem 
Becher, den man in feine Hand nimmt. befinden muß. | 


Will man aber die Muſkate heimlich zwiſchen zween 
Becher hineinlegen, fo muß man fie, indem man fie los⸗ N 
laͤſſet, gegen den Boden des Bechers, den man haͤlt, 
hinaufſprengen, und ihn plotzlich auf denjenigen ſetzen, a 
auf welchen man will, daß er ſich befinden ſoll. 0 

Wenn die Mufkate zwiſchen zween Bechern liegt, 1 
und man will machen, daß ſie verſchwinden ſoll, ſo muß | 
man mit der rechten Hand die beyden Becher über den 
Tiſch heben: worauf man ſchnell mit der rechten Hand den 
untern, unter welchem die Muſkate ift, hinwegnimmt, und 1 
in eben dem Augenblicke mit der linken Hand den andern x 
Becher, unter welchem fie hernach lieget, herabſetzet. 

Anmerkung. Um dieſe nachſtehende Kuͤnſte deſto 
beſſer zu verſtehen, wird man ſich auch der folgenden 


Ausdruͤcke bedienen, um anzuzeigen, ob das, was man 
vorgiebt, erdichtet oder wahr iſt. | 7 


1. Die Mufkate unter den Becher fegen, heißt, ; 
fie wirklich unter dieſen Becher mit den beyden Bingen 


der rechten oder der linken Hand legen. 
| 2. Die 


2. Die Muffate unter den Becher oder in die 
Hand legen, heißt fo viel, als fie verſtecken, indem man 
ſich ſtellet, als ob man ſie in die linke Hand legte, die 
man hernach halb dffnet, um andere zu bereden, daß man 
ſie unter dieſen Becher oder anderswohin lege. 


3. Die Mufkate unter den Becher ſpazieren 
zu laſſen, bedeutet, diejenige, die man zwiſchen den 
Fingern verſteckt haͤlt, heimlich darunter bringen. 


| 4. Die Muſkate zwiſchen die Becher ſpazieren 
zu laſſen, heißt eben ſo viel, ausgenommen, daß man 
ſie zwiſchen die beyden Becher bringt. 
5. Die Mufkate verſchwinden zu machen, wel; 
che zwiſchen zween Bechern ift, heißt, mit großer Bes 
hendigkeit und Geſchicklichkeit denjenigen Becher, auf wel⸗ 
chem ſie liegt, hinwegnehmen, und zu gleicher Zeit den 
andern, der daruͤber ſteht, auf den Tiſch herabſetzen, un⸗ 
ter welchem alsdenn die Muffate liegen wird. 

6. Die Muſkate nehmen, bedeutet, ſie zwiſchen 
die beyden Finger der rechten Hand nehmen, und ſie ſe⸗ 
hen laſſen, ehe man ſie verbirgt. 

7. Die Muſkate unter einem Becher wegneh⸗ 
men, iſt ſo viel, als ſie wirklich mit den Fingern vor 
den Augen der Zuſchauer wegnehmen. 

; 8. Die Muſkate herausziehen, heißt, ſich an⸗ 
ſtellen, als ob man fie aus dem Stabe, aus dem Becher, 
oder aus einem andern Orte herausbraͤchte, indem man 
diejenige, die in der Hand verborgen iſt, gegen die Fin⸗ 
ger | hinbringet. 9.800 


* 
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9. Die Muffate nett den Becher dindurch⸗ 
werfen, heißt, ſie verbergen „ indem man 1 ſtelet, 
als ob man ſie wuͤrfe. Ka 
Die Becher a aufheben. Di geſchieht „ 
En Art, naͤmlich, mit der rechten Hand, wenn man 
heimlich eine Mufkate hineinbringen will, indem man ihn 
wieder auf ſeinen Platz ſetzet. Oder mit dem Stäbchen, 
welches man auf den obern Theil der Becher ſetzet, um 
ſie umzulegen, damit man die Muſkaten zeige, die man 
unter dieſelbe hat ſpazieren laſſen. Oder auch mit den 
beyden Fingern der linken Hand, wenn man zeigen will, 
daß keine Muſraten da find „ oder daß einige 1 5 
ſpaziert ſind. | | 
11. Einen Becher bedecken, heißt, mit der nech. 
ten Hand denjenigen Becher nehmen, den man auf den 


andern ſetzen will, und zu gleicher Zeit die Muſkate zwi⸗ 


ſchen beyde hineinbringen, 


* 


3 — 2 2 


12. Einen Becher zudecken, bedeutet, mit der 


linken Hand den Becher ergreifen, den man daruͤber ſehen 
will, ohne etwas hineinzubringen. EL | 


Wer die Muffaten gut eſkamotiren kaun, der rd 
auch bald großere Körper eſkamotiren lernen. Au; 


Nach der Eſkamotage der Maſchinen DM die 


Grundſaͤtze zu den Karten: een 


Dieſe beſtehen 1 e 
1) in der Wolte; 55 ie ee en ee 


2) in den vier falſchen Mischungen; re, n, * 


3) in der Fertigkeit, die Karten zu ſchleifen 


A 

* —— 
* * 
E. 7 


12 
H ſie unbemerkt wegzunehmen, und 
3) ſie wieder aufs Spiel zu bringen. 


Die Theorie dazu iſt Kürzlich folgende, 


1 NORUMRFane zu Karten⸗Runſtſtuͤcken. 
15 
Wie man die Wolte mit zwo Haͤnden ſchlaͤgt. 


Hiezu muß man erſtlich das Spiel in die linke Hand 
nehmen, und es in zween gleiche Theile abtheilen, zwi⸗ 
ſchen welche man den kleinen Finger legt. 

Weiter lege man die rechte Hand auf die Karten, 
und halte den untern Theil derſelben zwiſchen den Dau⸗ 
men und Mittelfinger der rechten Hand feſt. 

Bin Gemäß. dieſer Lage befindet ſich der obere Theil der 
Karte zwiſchen dem kleinen Finger der linken Hand, und 
die beyden Goldfinger, und der Mitte der linken Hand. 
Ferner muß man immer den untern Theil der Karte 
mit der rechten Hand halten, ohne den obern Theil mit 
dieſer Hand feſt zu druͤcken. Nun ſuche man letztern mit 
der linken Hand wegzuziehen, um ihn ſchoͤn und ohne Ge⸗ 
raͤuſche hinunter zu bringen. Anfangs geht dieſes frey⸗ 
lich nicht ohne große Schwierigkeit; aber wenn man ſich 
eine Woche hindurch taͤglich eine Stunde lang uͤbt, ſo 
bringt man es ſchon zu einer großen Fertigkeit. 
Noch muß ich anmerken, daß die beyden Karten⸗ 
haͤufchen unmittelbar nach dem Abheben nach Erforder⸗ 


niß verschiedene Fe haben konnen und muͤſſen, 
als; : N 
1) Koͤn⸗ 


/ 


. 1 
8 


93 Können fie alle dale len, o 1046 kur 


ausmachen. „ ee Alb 5 
2) Koͤnnen ſie übers Are und krumm . der 
liegen. 
3) Können fie abgefonbert , und Besfammen in b 
Hand ſeyn. 


4) Können fie abgeſondert ſeyn durch den Zeigefinger der 


rechten Hand, und ſich beyde in dieſer Hand befinden, 


5) Können beyde Theile fo in der linken Hand beyſam⸗ 


men liegen, daß die Figuren des untern Theils der 
Karte gen Himmel gekehrt ſind; vorausgeſetzt, daß 
der Theil A. ganz von dem Theile B. bedeckt ſey ‚ 

und daß fie fi) beyde in der linken Hand befinden. 


Uebrigens muß man alle biefe Stellungen wohl dee 


übt haben, um andere nachfolgende Stucke lernen und 
machen zu l 


Wie man die Wolte mit einer Sand bsh. 1 
Will man die Wolte mit einer Hand ſchlagen, ſo 


muß man 4 


1) Die Karten in die linke Hand nehmen. 5 
2) Die Karten in zwey Haͤuflein theilen. ! 


Man macht dieſes ſo: Das obere Haͤuflein nie. 
der Spieler feft zwiſchen die Junktur des Daumens, und 
den Theil des Metakarps, der auf den Urſprung des Zei⸗ 
gefingers einſchlaͤgt, und das untere Haͤuflein ſchließt er ö 
gleichfalls zwiſchen den naͤmlichen Punkt des Metalarps 


und der erſten Junktur des Mittelfingers und des Gold⸗ 


fingers. | 
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fingers. Nach dieſer zweyten Stellung bleiben nur der 
Zeige⸗ und kleine Finger vollkommen frey. 


Bi) 
67 
2 


3) Nun bringe man den Zeige: und Heinen Finger unter 
das untere Haͤuflein, um es feſt genug zwiſchen die⸗ 

ſen beyden letzten Fingern einer, und dem Mittel⸗ mit 

dem Goldfinger anderer Seits zu halten. 


4) Behalte man den Daumen in der nämlichen Stellung, 
und bediene ſich der andern vier Finger ſo, daß das 
RR untere Häuflein die vierte Stellung bekommt. 


| In diefer vierten Stellung ſind die Karten des un⸗ 
tern Haͤufleins umgekehrt, d. i. die Figuren ſtehen zu un⸗ 
terſt oberſt. Sie muͤſſen immer zwiſchen dem Zeige⸗ und 
kleinen Finger einerſeits, und den Mittelfingern, die drun⸗ 
ter fi ind, feſtgehalten werden. 


5) Hebe man den Daumen ein wenig von der Karte auf, 
um das obere Häuflein lockerer halten zu konnen, ins 
dem man es auf den Zeige- und kleinen Finger auf⸗ 
legt, und in eben dem Augenblicke bringe man das 
untere Haͤuflein zum Daumen. f 


In dieſer fünften Stellung ift ſchon das untere Haͤuf⸗ 
lein oben, und ſtehen nun die Figuren der Karte von 
beyden Haͤuflein gegen der Erde. 


60 Nehme man den Daumen zwiſchen den beyden Haͤuf⸗ 
lein heraus, um ihn daruͤber zu bringen, indem man 
beyde Haͤuflein gegen den Urſprung des Daumens 
druͤckt, fo, daß beyde vollkommen auf einander liegen, 
9 N und eins find, 


Hh In 


„ 


% 


W061 es 7 5 de Heinen Kan Rh e Dieſe 
beyden Finger duͤrfen alſo nur noch ihren Platz verlaſſen, | 
und fo gebraucht werden, daß ſie der Hand und der Karte 
die richtige Stellung geben, ae 0 


Anmerkung. Ich. fand es i dieses alles 
ſo zu detailliren, um meine Idee über ‚einen Punkt, ber 
noch nie iſt erklaͤrt worden, deutlich zu machen: aber man 
muß nicht glauben, daß man eben ſo viel Zeit brauche 
zur Ausübung der Sache, als zur Erklärung derſelben 
nothwendig iſt. Man muß ſich darauf üben, und es zu | 
einer ſolchen Fertigkeit bringen, daß man in einem Au- | 
genblicke und mit größter Geſchwindigkeit den Singern. | 
obenbeſchriebene ſechs Stellungen geben kann, ſo, daß 
man in einer Minute wenigſtens zwanzigmal die 551 
mit einer Hand zu ſchlagen im Stande iſt. 6 „ e 


Von den falſchen Miſhungen. 


Es giebt derer viererley. Die erſte beſteht darin, 
daß man alle Karten wirklich, wie ſichs ‚gehört, miſchet, 
eine ausgenommen, auf die man immer ſein beſonderes 
Augenmerk hat. Um dies zu bewerkſtelligen, muß man 
erſtlich dieſe Karte auf das Spiel legen, dann ſie mit der 
rechten Hand faſſen, und die übrigen Briefe in der lin⸗ 
ken behalten, und mit dem Daumen der linken Hand fuͤnf 
oder ſechs andere uͤber die zuruͤckbehaltene Karte ſchluͤpfen 5 
laſſen; dann wieder fünf oder ſechs andere, und ſo fort, £ 

bis alle Kasten in die rechte Hand gemiſcht find, Auf 
. 90 dieſe ö 


* 
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zieſe Art wird die zurüͤckbehaltene Karte zu unterſt des 
Spieles zu ſtehen kommen. Wenn man nun in dieſem 
Augenblicke das ganze Spiel in die linke Hand hinuͤber⸗ 
legt, und nur die obere Karte in der rechten zuruͤckbehaͤlt, 
kann man nach und nach alle Karten von der Linken in 
die Rechte hinuͤberbringen, indem man wechſelsweiſe bald 
auf bald unter die beſagte obere Karte, welche man in 
der rechten Hand zuruͤck behielt, die andern Karten legt, 
bis man auf die hinterhaltene Karte koͤmmt, die man 
nach Erforderniß und Gelegenheit obenauf oder auf den 
um bringen kann. 


Eine zweyte Art von falſcher Miſchung beſteht at inn, 
| daß man die obere Haͤlfte des Spiels mit der Rechten 
faßt, die man ehevor in der Linken hielt, um ſie unter 
die andere Haͤlfte zu bringen, indem man gerade den 
Goldfinger der rechten Hand bewegt, um die Karten vor⸗ 
beyſchluͤpfen zu laſſen, ohne deswegen ihre Heütkang zu 
zerſtbren. Mau bemerke 
1) Daß man, wenn die Karten von einem Haͤuflein mit 
dem Goldfinger der rechten Hand, fo wie ich eben ge⸗ 
ſagt habe, ſind gemiſcht worden, die Karte B. unter 
das Spiel bringen muͤſſe, und noch zwey oder drey 
andere, die unmittelbar nach dieſer folgen, damit es 
ſcheine, als laſſe man einige davon ganz unten, und 
bringe fie unterdeſſen auf ihren Platz unter das Haͤuf⸗ 
llein A. 
2) Daß das Haͤuflein A, das anfangs unten war, und 
nun wirklich zu oberſt liegt, in die rechte Hand muß 
Hh genom⸗ 


| genommen werden, um es geſchickt auf fine . 
Stelle zuruͤckzulegen. | a a 


* Die dritte Art falſcher Miſchung beſteht bern die 
unterſte Karte auf das Spiel oben zu bringen, und dis 
Karten ſo zu faſſen, wie oben geſagt worden. Denn laͤßt 
man die fuͤnf oder ſechs untern Karten gegen den e 
A. auf den Tiſch fallen. 17 u; 23 a 
ein anders kleines buen auf den Punkt B. zur Rech⸗ 
ten fallen; ein drittes gegen C, und endlich gegen D. 
alle übrige Karten, die obere ausgenommen, die man al⸗ 
lein auf den Punkt E. bringt. Augenblicklich legt man 
das Haͤuflein A. auf die Karte E, und darauf die Haͤuf⸗ 
lein B. C. D, indem man wechſelsweiſe zu mehrerer Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſich bald der rechten, bald der linken Hand 
bedient. Auf dieſe Art ſcheinen die Karten gemiſcht zu 
ſeyn, obwohl ſie niemals aus ihrer Lage Ebel wor⸗ 
ern find. Ä 
Die vierte falſche Miſchune g befteht barinn, daß man 
die Wolte ſchlaͤgt, um die Karten in der rechten Hand zu 
behalten, und die untere Haͤlfte in drey andere kleine 
Haͤuflein theilt, wovon das erſte gegen den Punkt 85 
das zweyte zur Rechten gegen den aa G. | 
r 
F. H. G. . | 
und das dritte auf den Punkt H. falt. Wenn man Bun 
bie obere Hälfte auf den Punkt J. legt, und auf: dieſe 
Hülfe i 
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Hälfte die Haͤuflein F. G. H. hinüber bringt, zu Folge 
der naͤmlichen Ordnung, wie ſie hier angezeigt ſind, und 

zu mehrerer Geſchwindigkeit bald die rechte, bald die linke 

Hand nimmt, damit es ſcheine, als miſche man blos 0 

ohne Abſicht, und wie es der Zufall giebt, ſo werden die 

Karten, ohne daß nur eine aus ihrem Platze koͤmmt, ge⸗ 

miſcht zu ſeyn ſcheinen, wie im vorgehenden Falle iſt ge⸗ 
ſagt worden. 


Vom Schleifen. 


um eine Karte zu ſchleifen, muß man ſie zwiſchen 

dem Zeige⸗ und Mittelfinger der rechten Hand halten, die 

| übrigen fer aber in der linken Hand zwifchen dem Zei⸗ 

gefinger und dem Daumen. Denn muß die obere Karte, 

die man unterſchieben will, ein wenig gegen die rechte 
Hand vorgerückt werden. 


Gemaͤß dieſer Stellung ſind der Mittel⸗ der Gold⸗ 
und kleine Finger der linken Hand vollkommen frey, und 
nur mit dieſen Fingern darf man die Karte faſſen, die 
in der rechten Hand iſt, welche ſich augenblicklich der 
˖ linken naͤhern muß, um: da die t zu nehmen, die 
man unterſchieben will. 


Alsbald haben Haͤnde und Karten nach dieſer Unter⸗ 
| ſchiebung die rechte Lage: aber der Zeigefinger der linken 
Hand, der diejenige Karte, die man anbringen will, von 
4 den andern abſondert, muß eben ſo geſchwind feinen 
\ Platz verlaſſen, damit Hand und Karte dir Apr Ei 


lung RER 
253 Vom 


Vom Surfen. | 
um eine Karte durchſchluͤpfen zu laſſen, muß man f 


1) Das Spiel in die rechte Hand nehmen, und dem 
Zuſeher die untere Karte ſehen e die tale 
8 i Carreau- as ft. 

2) Das Spiel umkehren, daß die Karten zu oberſ un⸗ 
terſt ſtehen, damit es ſcheine, als wolle man dieſes 
Carreau-as mit einem Finger der Huren: Hand neh: 
men. | ; 

3) Aber anſtatt dieſes Carreau- -as muß man die darauf 

| folgende Karte nehmen, indem man dieſes Carreau-as 
von vornen mit dem Gold⸗ und kleinen Finger der 
rechten Hand, die man eben zuvor mit ein wenig 

Speichel benetzt hat, durchſchluͤpfen läßt; wo Hände, g 

und Karten ſich ſo zeigen, daß der Zufeher fie von 

unten auf ſehen wuͤrde, wenn er ſich waͤhrend deſes | 
Vorgangs buͤckte. | 


! Anmerkung. Der Finger “ inten Hand „mit 
welchem man die zweyte Karte zieht, anſtatt der erſten 
untern, muß ebenfalls mit Speichel benetzt werden. 


Eine Karte wegzunehmen. . 


um eine oder mehrere Karten aus dem Spiele zu 
beingen, muß man 
1), Die Karten, die man wegbringen wil, in der tn 
Hand halten, ſie diagonal auf einander richten, und 
ein n gegen die rechte Hand vorrücken. Ren 1 
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4 2) Diefe Karten mit der rechten Hand faſſen, indem man 


ſie ein wenig zwiſchen dem kleinen Singen ı und 30 | 


Daumen druͤckt. 


3) Die rechte Hand ganz nachläßig auf die Knie oder die 
Schneide des Tiſches egen, um den es zu 
verbergen. 


Eine angeſagte Karte auf das Spiel z zu legen. 
Es geſchieht auf zweyerley Art, namlich N 
1) Wenn man fie auf andere Karten legt, die der Spie⸗ 
| ler gerade in dem Augenblicke, wo er den Zuſeher er⸗ 
ſucht, feine Hand auf das Spiel zu legen, in der 

linken Hand haͤlt. 


N 1 Anmerkung. In dieſem erſten Falle entfernt man 


alſobald, als man die Karte hingelegt hat, die rechte 
Hand ein wenig von der linken, ſo, daß man beynahe 


die Karten mit dem Mittelfinger der rechten Hand beruͤhrt, ö 


als wollte man dem Zuſeher die Stelle zeigen, wo man 
ihn ſeine Hand hinzulegen erſucht. Auf dieſe Art bemerkt 
er nicht, daß die Haͤnde zuſammengekommen ſind, um 
eine kleine Schanſchirung zu machen, und legt feine Hand 
in der beßten Meynung auf das Spiel, um — aber zu 
ſpaͤt — dieſe Schanſchirung zu verhindern. 


Die zweyte Art „die Karten zu legen, geſchieht in 
dem Augenblicke, wo man das Spiel vom Tiſche nimmt. 


I In dieſem Falle muß man, wenn man die Karten 
nicht zuſammenlieſet, nicht die Hand, wie ſonſt, ſchlie⸗ 


ßen, 


daa wen, 5 man Karten in 


" Sefenindigkeit le die den Be: i ver 
birgt; denn eine mehr als gewohnliche Haſtigkeit würde 


1 erregen, Eile 7 mit Weile! — 
BUCHE. ak. 
Hier kann ich nichts weer anführen, als a . 


erfahrnen vor Hazard⸗Spielern zu warnen. Es giebt 
Menſchen, die ſich blos mit Spielen ernähren‘ und forte N 
bringen, und ſich eine ſolche außerordentliche Fertigkeit 
die Wolte zu ſchlagen eigen gemacht haben, daß a | 
dem e Taſchenſpieler oft unmoglich 
wird, auf ihren Betrug ii nter 17 
komm. | 


i 
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